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Prolog

Loch Ness, Schottland
1881

Donner krachte, und dicke, schwere Regentropfen prasselten auf Graeme Langford nieder, während er die Ruder in die kalten, schmutzig-trüben Gewässer des Loch Ness eintauchte. Die Muskeln an seinen Armen brannten schon vom Rudern, und trotz der Kälte bildete sich Schweiß auf seinem Rücken. Der Sturm wühlte den See auf und erschwerte die Fahrt, trotzdem ruderte er weiter.

Durch den Regenschleier konnte Graeme in der Ferne den Felsenstrand und die Berge sehen, die sich hinter dem Ufer des Lochs erhoben. Irgendwo in diesen Bergen würde er die Abtei finden. Ein exzentrischer, sehr reicher Amerikaner hatte das verfallende Anwesen kürzlich erworben, um seine frühere Pracht und Schönheit wiederherzustellen. Da die Renovierung schon nächste Woche beginnen sollte, musste Graeme sich beeilen und finden, was er suchte, bevor er keine Gelegenheit mehr dazu bekam.

Das kleine Boot tanzte auf den hohen Wellen, und Graeme kämpfte mit aller Kraft gegen die Strömung an. Er kam nur langsam voran, war durchnässt bis auf die Knochen, und die Blasen, die sich an seinen Händen gebildet hatten, schmerzten. Aber schließlich erreichte er das Ufer, sprang aus dem Boot und zog es, seine schmerzenden Muskeln verfluchend, auf den Strand. Das Leben in London verweichlichte ihn offenbar.

Das Tageslicht verschwand fast ganz hinter den Sturmwolken, was Graemes Sicht stark beeinträchtigte. Aber er hatte genug Berge in ganz Schottland bestiegen, um zu wissen, dass er auch diese trotz des schwachen Lichtes überqueren konnte. Und so hängte er sich seine Tasche um und begann den Aufstieg in die Hügel. Die Highlands waren genau genommen keine Berge; echte Berge hatte er in Spanien gesehen. Aber da auch diese felsigen Anhöhen hier in Schottland ihre Tücken hatten, achtete er auf jeden seiner Schritte. Der Regen und das Donnergrollen ließen nach, als sich der Sturm verzog.

Frische Herbstluft füllte Graemes Lungen, als er den Hügel hinaufstieg. So rau und wild, wie manche Teile Schottlands es noch immer waren, liebte er dieses Land, seine Geschichte und die unwegsame Landschaft, seine Menschen und ihre Legenden. Halb gehörte er ohnehin hierher, da seine Mutter Schottin war, aber es war das englische Blut seines Vaters, das sein Leben bestimmte. Vor vier Jahren, nach dem Tod seines Vaters, hatte Graeme seinen Platz als Herzog von Rothmore eingenommen. Seither kam er seinen Verpflichtungen als Angehöriger des englischen Adels nach, auch wenn er immer wieder wünschte, er könnte mehr Zeit in seinem geliebten Schottland verbringen.

Der Einfluss seines schottischen Erbes war es, was ihn zu dieser Suche trieb, sein brennendes Verlangen, etwas zu finden und zurückzuerstatten, was von Rechts wegen Schottland gehörte: den Stein der Vorsehung, ein biblisches Relikt, das über geheimnisvolle Kräfte verfügte. Dieser Stein hatte sich jahrhundertelang im Besitz der schottischen Monarchie befunden, bevor er von den Engländern gestohlen worden war. Oder zumindest hatten alle das gedacht. Auch Graeme war erst kürzlich zu der Überzeugung gelangt, dass der von den Engländern geraubte Stein eine Fälschung war. Und nun wollte er derjenige sein, der den echten Stein ausfindig machte.

Seinen jüngsten Nachforschungen zufolge gab es irgendwo in der verlassenen Abtei ein Buch, das ihm helfen könnte, seine Suche zu vollenden.

Als hätte sein Unterbewusstsein das Bild heraufbeschworen, lag der mächtige Steinbau, der sich eng an den Hang des nächsten Hügels lehnte, plötzlich vor ihm. Bögen wölbten sich über verfallendem Gestein wie die Rippen eines riesigen, von Geiern saubergepickten Tierskeletts. Nur das Gebäude am Haupteingang war noch intakt. Graeme betrat es durch eine Öffnung in der Mauer, die den Mönchen einst Schutz geboten hatte, und musste feststellen, dass er nicht allein war. Die Arbeiter, die die Abtei wieder aufbauen sollten, waren bereits angekommen. Oder zumindest ihre Gerätschaften, die über die Anhöhe verstreut lagen. Die Männer waren früher als erwartet eingetroffen, was möglicherweise bedeutete, dass Graeme zu spät gekommen war.

Da es schon dunkel wurde und es daher unwahrscheinlich war, dass die Männer noch arbeiteten, schlich sich Graeme näher an den Bau heran. Aufmerksam lauschte er, ob Stimmen zu hören waren, aber alles war still. Schließlich erreichte er das Eingangsportal der Abtei und zog an der hohen, bogenförmigen Holztür, die sich knarrend öffnete. Dunkelheit umgab ihn, als er hindurchtrat.

Aus seiner Tasche zog er eine einfache Wachskerze und zündete sie an, dann faltete er eine Karte auseinander und warf einen Blick darauf. Die Kerze flackerte, als er die Zeichnung – eine Abbildung ebendieses Bauwerks oder vielmehr dessen, was darunter lag – studierte.

Graeme stand in der einstigen Kapelle. Diebe hatten ebenso wie der Lauf der Zeit dafür gesorgt, dass das kostbare Buntglas der Fenster des einstmals wundervollen Raums verschwunden war. Werkzeug und Baumaterialien lagen an der Wand aufgestapelt, und als er zum nächsten Raum weiterging, fand er dort zwischen zwei Säulen schon aufgebaute Baugerüste vor.

An den hohen Säulen vorbei und durch einen bogenförmigen Durchgang drang er noch tiefer in das verfallene Bauwerk ein. Der größte Teil des Steinbodens war noch in relativ gutem Zustand, auch wenn hier und da ein paar Steine fehlten. Als Graeme von dem Verkauf des alten Gebäudes erfahren hatte, war er nicht sicher gewesen, ob der Käufer es zu Wohnzwecken erworben hatte oder ob noch jemand anderer die darunter verborgenen Schätze suchte. Doch die Bauvorbereitungen, die er sah, schienen eher darauf hinzuweisen, dass der neue Besitzer die Absicht hatte, hier zu leben.

Es war fast hundert Jahre her, vielleicht sogar noch länger, seit Mönche in dieser Abtei gelebt hatten. Der Legende nach waren diese frommen Männer einst die Wächter vieler uralter Kirchenschätze gewesen – verloren geglaubter kirchenrechtlicher Schriften, des Speers, der Christus in die Seite gestoßen worden war, und des Gegenstands, den Graeme suchte: Der drei Weisen Buch der Weisheit, eine uralte Schrift, von der es hieß, sie enthalte die genaue Beschreibung des Steins der Vorsehung.

Heißes Wachs tropfte auf Graemes Hand und versengte ihm die Haut, bevor es erstarrte. Der Gang verschmälerte sich und endete an einer Treppe. Als Graeme die Wendeltreppe hinunterstieg, gelangte er zu einem weiteren Gang, von dem mehrere kleinere, mit Bögen versehene Durchgänge abzweigten. Die geheime Kammer lag jedoch um noch eine Ebene tiefer unter der Abtei, verborgen im Schoß des Hügels, in den sie hineingebaut worden war.

Durch die einstigen Schlafquartiere der Mönche, von denen eine Zelle zur anderen führte, folgte Graeme den verwinkelten, gewundenen Gängen, die schließlich in einer Sackgasse endeten. Er wusste, dass er unter diese Etage der Abtei gelangen musste, aber er war auf keine weitere Treppe mehr gestoßen. Verdammt. Irgendwo auf dem Weg musste er eine falsche Abzweigung genommen haben.

Wieder nahm er die Illustration heraus und studierte sie sehr genau. Sein Ziel war ein großer Raum voller Bücher und Schätze, dessen Eingang früher von Mönchen bewacht worden war. Er hatte dieses verdammte Bild im Tagebuch eines toten Dorfpriesters gefunden, der eine Schwäche für alte Überlieferungen gehabt hatte.

Ein kurzer Windstoß traf ihn und brachte den Kerzenstummel zum Erlöschen. Dunkelheit umgab Graeme. Er griff in seine Tasche, um eine neue Kerze herauszuholen, riss ein Streichholz an der Mauer an und hielt es an den Docht. Licht flackerte auf, und die neue Kerze erhellte den Raum vor ihm. Aber dann erstarb die Flamme wieder, als wäre sie von jemand ausgeblasen worden. Von irgendwoher musste ein Luftzug kommen.

Graeme ließ seine Hände über den kalten Stein der Wand gleiten, fand aber nichts, das sein Interesse weckte. Vielleicht würde sich diese ganze Suche als vergeblich erweisen. Als er seinen nächsten Schritt machte, stieß er gegen etwas, das aus der Wand hervorstand. Graeme kniete sich auf den Boden und betastete den Vorsprung, der sich als eine Art Hebel herausstellte. Als er die Hand darauf legte und ihn flach gegen den Stein drückte, verlagerte sich unter ihm etwas. Der Boden öffnete sich, und Graeme bewegte sich abwärts. Mit einem Aufzug! Offenbar hatten die Mönche schon über eine ziemlich fortgeschrittene Technologie verfügt. Graeme hoffte nur, dass dieses alte Ding beim Hinauffahren genauso reibungslos funktionierte.

Der steinerne Schacht war so eng, dass er sich die Schultern daran aufschrammte, als er weiter hinunterfuhr, aber in der Dunkelheit konnte er nach wie vor nichts sehen. Ketten quietschten und ächzten unter ihm, und dann kam die Plattform ruckartig zum Halten.

Graeme wartete, bis alle Geräusche verstummt waren, erst dann verließ er den Aufzug. Er zündete seine Kerze wieder an und entdeckte einen Wandhalter mit einer Fackel rechts von ihm. Angezündet, erhellte sie einen schon wesentlich größeren Bereich um ihn herum. Er stand auf einem Boden aus festgestampfter Erde, und unmittelbar vor ihm tat sich ein tiefer Graben auf; eine unterirdische Kluft, soweit er es abschätzen konnte.

Es war zu dunkel, um erkennen zu können, was sich jenseits dieser Kluft befand, doch falls die Illustration korrekt war, würde er auf der anderen Seite eine Kammer finden. Vorsichtig trat Graeme an den Rand des Abgrunds und starrte in die Finsternis hinab. Wie sollte er dort hinüberkommen? Auf der Suche nach einer Brücke oder einer anderen Möglichkeit der Überquerung wandte er sich nach links. Als er mit der Stiefelspitze gegen irgendetwas stieß, schob er den Schmutz beiseite und entdeckte ein fest gespanntes Tau vor seinen Füßen, das sich bis zur anderen Seite der Kluft erstreckte. Ein weiteres Tau, an einem Metallring in der Mauer befestigt, befand sich direkt über seinem Kopf. Es gab nach, als er daran zog, und ließ sich bis auf Brusthöhe herunterziehen. Das Ganze war eine »Brücke« aus zwei Tauen – eines, um sich festzuhalten, und ein zweites, um zur anderen Seite hinüberzubalancieren. Diese Mönche waren wirklich ausgesprochen einfallsreich gewesen.

Graeme stieß enttäuscht den Atem aus, denn dies war keineswegs die Art von Brücke, die er sich erhofft hatte. Er hasste Höhen. Nichts als ein altes Tau zwischen sich und dem dunklen Abgrund unter sich zu haben, war nicht sehr vertraueneinflößend. Aber die Zeit lief ihm davon. Der amerikanische Käufer der Abtei würde irgendwann auch diesen Bereich entdecken. Wenn Graeme also nicht heute noch das Buch fand, wäre es wahrscheinlich für immer für ihn verloren.

Da es unmöglich war, die Seilbrücke mit einer Kerze in der Hand zu überqueren, drückte er den Docht zwischen den Fingern aus und steckte die Kerze in seine Tasche. Die Fackel erhellte den hinter ihm liegenden Bereich, doch sobald er sich auf dem Seil befand, würde er von völliger Dunkelheit umgeben sein. Nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte, dass seine Tasche gut befestigt war, setzte er einen Fuß auf das Tau. Es gab unter seinem Gewicht nach, war aber offensichtlich auf der anderen Seite fest verankert.

Das Balancierseil in den Händen, stellte er nun auch seinen anderen Fuß auf das Tau. Langsam begann er sich voranzubewegen, indem er seinen linken Fuß ein wenig zur Seite schob und dann den rechten folgen ließ. Das Tau schwankte und schaukelte ihn hin und her, während er den Abgrund überquerte. Was zum Teufel hatten diese Mönche sich dabei gedacht? Offensichtlich hatten sie einige wertvolle Stücke zu bewachen gehabt, wenn sie so weit gegangen waren, um sie zu beschützen.

Seine Augen versuchten sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, da aber nirgends Licht war, konnte er immer noch nichts sehen. Trotzdem ging er weiter – bis sein Fuß gegen das Gestein auf der anderen Seite stieß und er es geschafft hatte.

Erleichtert trat Graeme auf den Felsvorsprung, zündete seine Kerze an und entdeckte eine Reihe von Fackeln an der Wand, mit denen sich der Gang erhellen ließ. Beim Hindurchgehen musste er sich ducken, da seine Größe sich als echtes Hindernis in diesem niedrigen, schmalen Gang erwies. Auf seinem Weg zündete er noch weitere Wandfackeln an.

Schließlich öffnete sich vor ihm ein Raum, in den er vorsichtig hinuntertrat. Dieser große, nahezu kreisrunde Bereich stand voller Truhen, Kästen und steinernen Tischen, die mit einer Vielzahl von Gegenständen wie Kelchen oder Edelsteinen bedeckt waren. In die Felswand eingelassene Nischen enthielten weitere, wenn auch kleinere Truhen. Hier begann Graeme seine Suche, indem er den Deckel einer jeden Truhe anhob und ihren Inhalt durchstöberte, mit der Hand über alle Oberflächen glitt und jeden Gegenstand genauestens untersuchte. Wenn der Rest dieser unbezahlbaren Schätze noch da war, müsste auch das Buch noch irgendwo hier sein.

Eine der kleineren Truhen enthielt alle nur erdenklichen Arten von Edelsteinen, eine andere war bis zum Rand mit Goldstücken gefüllt. Sollte der amerikanische Besitzer diese Schätze finden, würde sein Reichtum sich auf einen Schlag mehr als verdoppeln. Graeme zog eine Truhe aus einer der Wandnischen, worauf ein schrilles Aufkreischen die Stille brach und ihm ein Schwarm Fledermäuse entgegenschwirrte. Graeme duckte sich schnell, doch eines der Tiere prallte gegen seine Stirn, flog aber weiter, als wäre nichts geschehen. Diese verdammten Biester.

In der Truhe fand er eine Karte, die er einsteckte für den Fall, dass sie ihm nützlich werden könnte. Nach und nach durchsuchte er eine Truhe nach der anderen, bis er endlich zu einer kam, die mit Büchern gefüllt war. Auf den Fersen kauernd, nahm er jedes Buch heraus und überprüfte nicht nur die Titel, sondern sah sich auch die Texte an. Dabei stieß er auf zwei, die einigen seiner Freunde bei Solomon’s von Nutzen sein könnten, und steckte sie ebenfalls in seine Tasche. Dann sah er es – ein kleines, in Leder gebundenes, mit Edelsteinen besetztes Buch, in dem er die uralte persische Schrift fand, die er suchte. Der drei Weisen Buch der Weisheit, war der Titel.

Graeme warf einen letzten Blick auf all die glitzernden Schätze und löschte die Fackeln, bevor er den Rückweg über die Seilbrücke antrat. Es fiel ihm schwer, all diese kostbaren Antiquitäten zurückzulassen, aber er konnte sie unmöglich allein bergen. Er würde Solomon’s benachrichtigen, damit sie eine Gruppe schickten, um all diese historischen Artefakte in Sicherheit zu bringen, aber er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte. Das Seil unter seinen Füßen vibrierte und schwankte, und irgendwo zu seiner Rechten hörte Graeme das Scharren von Metall.

Dann gab das Tau unter seinen Füßen nach, und er klammerte sich an das Halteseil, als er fiel. Ihm war, als würden ihm die Schultern ausgerissen bei dieser jähen Verlagerung seines Gewichts, aber er ließ nicht los. Vorsichtig eine Hand neben die andere legend, begann er, sich so schnell er konnte in die linke Richtung zu bewegen.

Die ganze Zeit über horchte er angestrengt und wartete auf das Geräusch von durchscheuerndem Tau, aber das Einzige, was er hörte, war sein eigenes schweres Atmen. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, seine Hände waren feucht vor Schweiß, und er betete, dass er nicht den Halt verlieren möge. Quälend langsam näherte er sich dem Licht der Fackeln links von ihm.

Schließlich erreichte er die andere Seite, wo er sich auf den Boden fallen ließ und dem Himmel dankte, dass er nicht in den Tod gestürzt war – und der Auffindung des Steins der Vorsehung einen Schritt näher gekommen war.


Kapitel eins

London, 1888

Auf leisen Sohlen schlich Vanessa Pembrooke die Treppe hinunter. In zwei Tagen würde sie heiraten, und die Gedanken an die Trauung trieben sie so sehr um, dass sie nicht einmal mehr nachts zur Ruhe kam. Ihre Mutter und deren Heer von Dienstmädchen würden Stunden brauchen, um Vanessa zu frisieren, zurechtzumachen und in ungewohntem Glanz erstrahlen zu lassen. Das Schlimmste aber war das Kleid, das sie tragen würde – von Kopf bis Fuß in Rüschen und Spitze gehüllt, würde sie aussehen wie ein Zierdeckchen mit Füßen. Unnötig zu erwähnen, dass diese verflixten Gedanken ihr den Schlaf raubten. Deshalb schlich sie auf Zehenspitzen zur Bibliothek hinunter, um sich etwas zur Ablenkung zu suchen.

Im Haus herrschte Stille, die Dienstboten waren alle schon zu Bett gegangen, und auch Vanessas Familie hatte sich längst zurückgezogen. Ihr Verlobter logierte bei ihnen, aber er war mit Magenbeschwerden schon früh zu Bett gegangen. Zu dieser späten Stunde würde sie die Bibliothek also ganz für sich haben. All diese Bücher warteten nur auf sie. Das neueste wissenschaftliche Journal hatte sie schon von vorn bis hinten durchgelesen. Vielleicht würde sie sich für etwas Historisches entscheiden.

Ein leises Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit und ließ sie vor der Tür der Bibliothek innehalten. Sie drehte sich um, sah aber niemanden. Vielleicht war es die bevorstehende Hochzeit, die sie so nervös machte. Mit einer leisen Drehung des Knaufs öffnete sie die Tür zur Bibliothek.

Sie war schon drauf und daran, das Zimmer zu betreten, als sie etwas – oder jemanden – auf dem Boden vor dem erlöschenden Kaminfeuer sah. Nackte, ineinander verschlungene Glieder, die vor Schweiß glitzerten. Der Mann stöhnte, und die Frau, die auf ihm saß, als ritte sie ein Pferd, flüsterte mit rauer Stimme: »Ja … ja … ja …«

Nicht einmal in ihren wildesten Fantasien wäre Vanessa auf die Idee gekommen, dass ein Paar auf diese Weise miteinander verkehren könnte, da sie nur über die traditionelle »Mann-auf-Frau-unter-der-Bettdecke«-Stellung aufgeklärt worden war. Vanessa fragte sich, was zwei Menschen dazu bringen könnte, so etwas in einem allen zugänglichen Raum zu treiben. Es war äußerst skandalös, und sollte ihre Mutter davon Wind bekommen, würde sie diese beiden Dienstboten auf der Stelle entlassen. Aber dann lehnte sich die Frau zurück, sodass Vanessa das Gesicht des Mannes sehen konnte – und feststellte, dass er kein anderer war als Jeremy, ihr Verlobter!

Vanessa wusste, dass sie ihn mit offen stehendem Mund anstarrte, obwohl die Etikette in einem solchen Fall verlangte, dass sie sich abwandte und ihn seiner Entgleisung überließ. Jedenfalls war das genau der Rat, den ihre Mutter ihr gegeben hätte. Wende den Kopf ab und schau weg. Tu so, als bemerktest du es nicht.

Natürlich wusste sie, dass Männer zu Seitensprüngen neigten, aber was ihr am meisten zu denken gab, war das lange, blonde Haar, das der Frau über die nackten Schultern fiel. Denn dieses Haar war ihr nur zu gut bekannt, weil es ihrer jüngeren Schwester Violet gehörte.

Wut kochte in Vanessa hoch. Sie wusste nicht, wie lange sie dort stand, aber irgendwann beendeten die beiden, was sie taten. Violet löste sich von Jeremy und legte sich neben ihn. Dicht aneinandergeschmiegt, steckten sie die Köpfe zusammen und flüsterten sich offensichtlich liebevolle Worte zu. Und erst in diesem Moment betrat Vanessa die Bibliothek. Dabei räusperte sie sich, und als Jeremy sie sah, griff er nach dem nächsten Stück Stoff, um seine Nacktheit zu bedecken. Dass dieser Stoff zufällig Violets Unterhemd war, ließ ihn äußerst lächerlich erscheinen. Aber Vanessa konnte der Situation nichts Komisches abgewinnen.

»Vanessa!«, sagte er. »Ich, ähm, wir …« Immerhin besaß er den Anstand, unter ihrem Blick zu erröten.

»Ich habe gesehen, was ihr getan habt«, sagte Vanessa, bevor sie tief durchatmete und sorgfältig ihre nächsten Worte wählte. »Und du sagtest, du wärst nicht interessiert an dieser Art Beziehung. Du sagtest, du glaubtest nicht an Leidenschaft.«

Er sah Violet an und wandte sich dann wieder Vanessa zu. »Das war vorher«, murmelte er und senkte seinen Blick.

»Vor dem hier?«, fragte sie und deutete auf den Boden, auf dem sie saßen. »Vor heute Nacht?«

»Nun ja … bevor ich Violet begegnete.« Er errötete noch heftiger und drückte das Hemd an seine Brust.

Waren sie schon die ganzen sechs Wochen zusammen gewesen, seit Jeremy in London war? Vanessa hätte sich gern gesetzt, um ein paarmal tief durchzuatmen und so lange über die Lage nachzudenken, bis alles vielleicht einen Sinn ergab.

»Wir haben uns verliebt, Vanessa.« Jeremy schüttelte den Kopf, und sein Gesichtsausdruck kam Selbstmitleid jetzt bereits gefährlich nahe. »Es tut mir leid. Es kam ganz unerwartet.«

Vanessa veränderte ihre Haltung und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Verliebt. Noch etwas, woran du angeblich nicht glaubtest. Und wann wolltet ihr beide mir diese kleine Neuigkeit erzählen?« Sie trat einen Schritt vor. »An unserem Hochzeitstag?« Die Empörung, die in ihr gebrodelt hatte, schwoll zu ungebremster Wut an. »Nach der Hochzeit? Oder hattet ihr vor, die Sache einfach zu verschweigen und darauf zu hoffen, dass ich nichts bemerken würde?«, fragte sie, wohl wissend, dass ihre Stimme lauter wurde.

Die ganze Zeit saß Violet nur da und sagte nichts, ja, sie besaß nicht einmal den Anstand zu erröten. Sie vermied es nur, Vanessa anzusehen.

»Ich weiß es nicht«, war alles, was Jeremy zu erwidern wusste.

Vanessa wartete nicht auf weitere Erklärungen, sondern drehte sich um und ging. Sie wusste nicht, wer von beiden sie wütender gemacht hatte. Sie mochte Jeremy und hatte geglaubt, ihre Beziehung gründete auf gegenseitigem Interesse und Respekt. Was Violet anging, so hatten sie das gleiche Blut in ihren Adern, eine gemeinsame Kindheit und gemeinsame Erinnerungen. Zugegebenermaßen waren diese Dinge die einzigen Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Schwestern, aber sie war immerhin eine Familienangehörige.

In ihrem Schlafzimmer zog Vanessa die Tür hinter sich zu, öffnete ohne Zögern ihre Truhe, die schon einen Teil ihrer Aussteuer enthielt, und begann achtlos Kleidungsstücke hineinzuwerfen. Violet war die jüngste der drei Pembrooke-Schwestern und zweifellos die attraktivste. Und auch die lebensfroheste. Sie war temperamentvoll und verwöhnt, und die Menschen, vor allem die Männer, liebten sie.

Vanessa liebte sie auch. Trotz ihrer Unterschiedlichkeit waren sie Schwestern, und was Violet ihr angetan hatte, war der ultimative Verrat.

Drei Stunden später, als die Kutsche sich endlich anschickte, die London Street hinunterzurumpeln, wagte Vanessa nicht, aus dem kleinen Fenster zu blicken, aus Angst, das schmerzerfüllte Gesicht ihrer Mutter zu sehen oder, was noch schlimmer wäre, das erleichterte ihres Verlobten. Sie war jetzt ganz offiziell eine Braut, die vor ihrer Hochzeit davongelaufen war.

Bis zum Morgen würde jedoch hoffentlich niemand merken, dass sie verschwunden war. Sie nahm ihre Brille ab und reinigte die Gläser an ihrem Rock. Gott, was für einen Skandal das auslösen würde! Vanessa seufzte schwer. Sehr oft war es der Mann, der den Fehltritt beging, und trotzdem war es stets der Ruf der Frau, der ruiniert wurde.

Na ja, daran war nichts zu ändern. Vanessa setzte ihre Brille wieder auf und straffte die Schultern. Jeremy P. Morris. Wie sorgfältig hatte sie ihn als ihren zukünftigen Partner ausgewählt! Ein amerikanischer Wissenschaftler, der Geld für seine Forschung brauchte – mit ihrer Mitgift wäre er finanziell sehr gut versorgt gewesen, und zusammen hätten sie große wissenschaftliche Entdeckungen machen können.

Sie zupfte ein loses Fädchen von ihrem Oberteil und wickelte es um einen Finger. Jeremy war ihr geradezu perfekt erschienen. Besonnen, analytisch, intelligent und gänzlich uninteressiert an den Oberflächlichkeiten des Lebens, die heutzutage die meisten Menschen so in Anspruch nahmen – Liebe, Lust und Ähnliches. In diesen Dingen hatte er völlig mit ihr übereingestimmt. Vanessa hörte auf, den Faden um ihren Finger zu wickeln, und zerknüllte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie hatte Jeremy wirklich für den perfekten Ehemann für sie gehalten.

Sogar mit dem Gedanken an den Beischlaf mit ihm hatte sie sich abgefunden, weil sie weder von Leidenschaft noch Selbsttäuschungen wie Liebe geplagt werden würden, sondern geschlechtliche Beziehungen ausschließlich zu Fortpflanzungszwecken unterhalten würden. Jeremy hätte einen guten Vater abgegeben und ihren Kindern alles über die wichtigen Dinge im Leben beibringen können. Aber jetzt hatte sie ihn in den Armen ihrer Schwester erwischt. In einer leidenschaftlichen Umarmung, splitterfasernackt und unter lustvollem Gestöhne. Vanessa schüttelte den Kopf, um das Bild aus ihrem Bewusstsein zu vertreiben.

Wenn irgendjemand eine leidenschaftliche Reaktion bei Jeremy hatte herbeiführen können, war es Violet. Welche Wahl hatte das Vanessa gelassen? Natürlich hätte sie die Augen vor der Realität verschließen und trotzdem den Mann heiraten können, den sie für den Richtigen für sich gehalten hatte. Aber dann wäre ihre Schwester unglücklich gewesen. In gleichem Maße wie ihr Ehemann. Und wohin hätte das geführt?

Offenbar hatten die beiden etwas ganz Besonderes zusammen gefunden. Ob es länger anhalten würde als eine Sternschnuppe, bezweifelte Vanessa. Aber wer war sie, um zwei Menschen im Weg zu stehen, die sich vormachten, sie liebten sich? Wenigstens hatte sie die Wahrheit gerade noch rechtzeitig entdeckt.

Außerdem hatte sie ihr praktischerweise die Möglichkeit eröffnet, sich auf eine äußerst wichtige Reise zu begeben. Vanessa ballte die Fäuste, um das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken, während sie sich immer wieder sagte, dass das einzig Wichtige ihre Forschung war. Sie war es, die ihr am Herzen lag. Zum Glück hatte sie im Laufe der Zeit eine bescheidene Summe angespart. Das Geld war eigentlich dazu gedacht gewesen, Haarbänder und Ähnliches zu kaufen, aber sie hatte es einfach jedes Mal versteckt, wenn ihre Mutter es verteilt hatte.

Sobald die Kutsche anhielt, würde sie einen Zug besteigen, der sie nach Schottland bringen würde. Den ganzen Weg nach Inverness, zum Loch Ness, wo in letzter Zeit einige höchst ungewöhnliche Funde aufgetaucht waren. Natürlich sahen Leute mit begrenzter Vorstellungskraft in dem Fossil nicht mehr als einen ganz normalen Knochen – und spekulierten sogar, dass es sich um irgendeine Art von Rinderknochen handeln müsse. Aber Vanessa dachte anders.

Ihrer Meinung nach hatte Mr. Angus McElroy Beweise für die legendäre Kreatur entdeckt, die angeblich in den dunklen Tiefen des Loch Ness lebte. Die Einheimischen bezeichneten sie als Wasserpferd, soviel sie wusste. Hatte William Buckland die Existenz solch riesiger Geschöpfe nicht bewiesen – und wenn auch bisher nur an Land? Warum sollte es dann so unvorstellbar sein, dass es solche Tiere auch im Wasser gab?

Die paläontologische Gemeinde hatte die Behauptungen des Schotten jedoch nur verlacht, und angeführt hatte den Angriff Vanessas Verlobter – oder vielmehr Exverlobter. Er hatte sogar eine Abhandlung veröffentlicht, in der er die Bedeutung des Fundes zu entkräften versuchte und ihn als nichts Außergewöhnliches hinstellte. Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass Jeremy nicht der richtige Mann zum Heiraten war.

Er war engstirnig, und es fehlte ihm an Kreativität. Dem Himmel sei Dank, dass sie diese Eigenschaften nicht an zukünftige Nachkommen weitergeben würde! Noch schlimmer jedoch war, dass seine Ideen wissenschaftlich unvertretbar waren. Oder kurz gesagt, er irrte sich.

Und sie gedachte, ihren Aufenthalt in Schottland zu benutzen, um genau das zu beweisen.

Auf der anderen Seite Londons, in einer verdunkelten Kutsche, tat Niall Ludley, Graf von Camden, einen tiefen, unsicheren Atemzug. »Ich bin nahe dran. Ich weiß es. Ich brauche nur mehr Zeit.« Seine Stimme zitterte vor Ärger oder Furcht. Er war selbst nicht sicher, was es war.

Er war es nicht gewöhnt, so verhört zu werden. Unter normalen Umständen war er derjenige, der das Sagen hatte. Und nicht nur das, sondern auch in der Dunkelheit herumzusitzen entnervte ihn, und er hasste es, nicht sehen zu können, mit wem er sprach. Was für ein Mann ließ sich auf einen Handel mit jemandem ein, den er nicht kannte? Ein verzweifelter Mann. Ein Mann, dem keine andere Wahl mehr blieb.

»Mehr Zeit«, sagte der Mann mit völlig ausdrucksloser Stimme. Ein Streichholz wurde angerissen und die kleine Flamme an eine Zigarre gehalten. Ein tiefer Zug und ein Wölkchen Rauch folgten. Der Duft von süßem, würzigem Tabak begann den Innenraum der Kutsche zu erfüllen. »Wie viel mehr Zeit?«, fragte der Mann.

Niall schüttelte den Kopf, obwohl er wusste, dass sein Gegenüber ihn nicht sehen konnte. »Ich weiß es nicht. Zwei Wochen. Vielleicht länger.« In Wirklichkeit hatte er keinen blassen Schimmer. Immerhin hatte er fast sechs Jahre nach dem Schatz von Loch Ness gesucht und noch immer nichts gefunden. Erst kürzlich hatte er entdeckt, dass es eine weitere Höhlengruppe unter Urquhart Castle gab und die bekannteren durchsucht. Aber leider hatte er nicht zu jenen hinter den eingestürzten Felsen vordringen können, die den Zugang zu den anderen Höhlen blockierten.

»Ich kann sehr geduldig sein«, sagte der Fremde. »Ich habe mich eingehend nach diesem speziellen Schatz erkundigt, und mir wurde gesagt, Sie seien der Experte, der Mann, der am meisten darüber wisse und am nahesten herangekommen sei. Aber auch meine Geduld hat Grenzen. Was Sie tun, hätte ich selbst in der Hälfte der Zeit tun können.«

Niall war versucht zu fragen, warum er es dann nicht getan hatte. Dies war nicht das erste Mal, dass der Mann so etwas erwähnte. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er etwas Ähnliches gesagt. Niall hatte ihm an jenem Tag einige Fragen gestellt und nur wenige Antworten erhalten, und dann war der Mann verschwunden, als wäre er nie im Raum gewesen. Aber er hatte gesagt, er könne sich nicht mehr in der Öffentlichkeit sehen lassen, weil ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt sei.

Das war es also, wozu Niall herabgewürdigt worden war: Zum Handlanger eines Mannes, dessen Identität er nicht kannte, der aber zweifellos ein Krimineller war. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, sah er sich auch noch gezwungen, diesen Fremden anzubetteln.

»Ich werde den Schatz finden, das verspreche ich.«

»Natürlich werden Sie das.« Niall konnte ein Lächeln in der Stimme des Mannes hören. Kein freundliches, ermutigendes Lächeln, sondern ein kaltes, grausames. »Sie kennen die Konsequenzen, falls Sie es nicht tun.«

»Ja, die kenne ich«, sagte Niall.

»Wissen Sie, wie man mich nennt?«, fragte der Fremde und nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarre.

»Sie sagten, Ihr Name sei David«, antwortete Niall.

»Richtig. Aber so nennt mich heute niemand mehr. Ich habe jetzt einen viel interessanteren Spitznamen.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie, sodass Niall zum ersten Mal einen Blick auf das Gesicht des Mannes werfen konnte. Leider sah er jedoch kaum mehr als Konturen, nur einen kleinen Teil der vom Schein der Straßenlaterne erhellten Züge.

Aber in diesem winzigen Moment bemerkte er die Pistole in der linken Hand des Mannes. »Meine Geschäftspartner nennen mich den Raben.«

Niall gefror das Blut in den Adern, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er hatte den Namen bei mehr als einer Gelegenheit gehört. Das war bei Solomon’s gewesen. Andere Mitglieder dieser Interessengemeinschaft von Gelehrten hatten Zusammenstöße mit einem Mann gehabt, der als Rabe und rücksichtsloser Schatzjäger mit einem Hang zu Diebstahl, Erpressung, Entführung und Mord bekannt war. Niall versuchte, tief und ruhig durchzuatmen. Panik würde seine Frau und seinen Sohn nicht retten. Für sie musste er stark sein, sein Temperament unter Kontrolle halten und tun, was immer dieser Bastard wollte, damit er seine Familie zurückbekam.

Graeme Langford schwenkte gelangweilt sein Glas Scotch, während er Fredrick Rigby zuhörte, der ihn mit der Geschichte über seinen Fund uralter Schriftrollen irgendeines obskuren byzantinischen Königs unterhielt. Graeme trank einen Schluck Whisky und verdrehte die Augen. Als er seine langen Beine vor sich ausstreckte, fühlte sich der Wollstoff seiner Hose unangenehm schwer und beengend für ihn an. Es wurde Zeit, dass er nach Schottland ging, um wieder einen Kilt zu tragen und das Hochland zu durchstreifen.

Es war nie seine Absicht gewesen, den Solomon’schen Legendenjägern beizutreten, aber als die Einladung gekommen war, hatte er sie gerne angenommen. Die meiste Zeit genoss er seine Mitgliedschaft im Club, da die Mehrzahl der Männer dort wirklich nette Kerle waren. Aber es gab auch einige wenige, die schlichtweg Spinner waren.

Nick Callum fing Graemes Blick von der anderen Seite des Tisches auf und erwiderte ihn mit unverhohlener Verzweiflung. Dann beugte er sich vor, stellte sein Glas ab und legte den Kopf auf den Tisch. Graeme musste ein Lächeln unterdrücken. Wann immer Rigby sich im Club aufhielt, konnte niemand eine ungestörte Unterhaltung führen. Der verdammte Angeber sprach so laut und an den ganzen Raum gewandt, dass jeder seine Geschichten mitbekam.

»Er wird nie die Klappe halten«, brummte Nick.

»Ziehen wir in den Salon um?«, schlug Graeme vor.

»Auf jeden Fall«, stimmte Nick zu, als er sich erhob.

Als sie den größten Raum des Clubs betraten, sah Graeme sofort Max Barrett, Fielding Grey und das neueste Mitglied Solomon’s, ein gewisser Justin Salinger, an einem Tisch zusammensitzen. Schnurstracks gingen Nick und er zu ihnen hinüber. Bevor Nick sich setzte, drehte er jedoch seinen Stuhl, um sich rittlings daraufzuhocken.

Graeme beobachtete seinen Freund. »Es ist schon zwanghaft bei dir, immer anders sein zu wollen.«

Zur Antwort schickte Nick seinen Freund zum Teufel, um ihn dann mit einem breiten Grinsen zu bedenken.

»Kinder!«, tadelte Max in gespieltem Ärger.

Trotz der vielen Leute war es in dem großen Raum erheblich ruhiger. Nur würde Rigby leider sofort herüberkommen, sobald er merkte, dass das Publikum hier größer war. Wenn sie ein ungestörtes Gespräch führen wollten, würden sie es also schnell tun müssen. »Wie läuft die Suche nach Atlantis?«, fragte Graeme Max.

Max zuckte mit den Schultern. »Ich habe neue Erkenntnisse, bin aber nicht sicher, dass sie zu irgendetwas führen werden.«

»Er wurde angeschossen«, fügte Justin hinter vorgehaltener Hand hinzu.

»Nicht zum ersten Mal«, warf Fielding ein.

Max lachte. »Ich hatte ganz vergessen, euch diese Geschichte zu erzählen.«

»Es war eine Frau, die ihn angeschossen hat«, stellte Justin grinsend fest.

Max hatte ein Händchen dafür, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Der Umstand, dass es diesmal bei einer Frau geschehen war, überraschte Graeme nicht im Mindesten.

»Wer war es diesmal?«, wollte Fielding wissen.

»Zum Teufel mit dir, Salinger! Wenn du all meine verdammten Geheimnisse ausplauderst, erzähle ich auch die deinen«, sagte Max.

»Hallo, Liebling«, sagte Esme Grey, als sie heranrauschte und Fielding auf die Wange küsste.

Graeme war den beiden behilflich gewesen, als sie wegen der Büchse der Pandora Ärger bekommen hatten, ganz zu schweigen erst von ihren Problemen mit einem wohlbekannten Kriminellen, der zufällig auch Fieldings Onkel war. So manche waren der Meinung, dass keiner der Greys in den Club hätte aufgenommen werden dürfen, aber zu diesen Mitgliedern gehörte Graeme nicht. Fielding hatte fast ganz im Alleingang die Monarchie gerettet, und obwohl Esme das einzige weibliche Mitglied von Solomon’s war, war sie intelligent und ebenso sehr eine Autorität auf ihrem Gebiet, wie er es auf dem seinen war.

Nick zog einen Stuhl von einem Nebentisch für sie heran.

»Danke«, sagte sie, als sie sich zu ihrem Mann setzte.

»Hast du all unser Geld ausgegeben?«, fragte Fielding.

»Wer weiß«, antwortete sie mit einem honigsüßen Lächeln und begann in ihrer Einkaufstasche herumzukramen. »Ich weiß, dass ihr alle entzückt sein werdet zu erfahren, dass ich mir ein neues Paar Handschuhe gekauft habe«, erklärte sie und legte sie vor ihnen auf den Tisch. »Dazu einen neuen Hut –«, auch der landete auf dem Tisch –, »und eine fabelhafte Gesichtscreme«, schloss sie und packte auch den kleinen Tiegel aus.

»Ich wusste, wenn wir eine Frau in unserer Mitte duldeten, dass sie anfangen würde, allerlei wohlriechenden Krimskrams herzubringen«, stellte Nick in gespieltem Schrecken fest.

»Oh, dann muss ich dich enttäuschen, Nick, denn nichts von alledem hier ist für dich. Es ist alles nur für mich«, erklärte Esme nachdrücklich.

Max griff nach dem Töpfchen Gesichtscreme.

»Siehst du, Lindberg hast du schon verdorben«, sagte Nick.

Max schüttelte den Kopf. »Hast du diese Creme in dem kleinen Laden am Piccadilly Square gekauft?«

»Ja«, erwiderte sie mit einem leichten Stirnrunzeln. »Eine Freundin empfahl sie mir und meinte, sie sei gerade absolut en vogue. Angeblich entfernt sie sogar unerwünschte Falten im Gesicht.« Esme lächelte. »Vielleicht sollten wir gleich ein bisschen davon bei dir probieren«, sagte sie und strich über die Haut zwischen Fieldings Augenbrauen.

Er schob ihre Hand weg. »Diese Fältchen geben mir ein distinguiertes Aussehen. Ohne sie wäre ich genauso hübsch wie unser Nick hier.«

»Warum fragst du?«, wandte Esme sich an Max.

»Weil ich kürzlich Gelegenheit hatte, Miss Tobias kennenzulernen«, erwiderte er.

»Ist sie nicht überaus charmant und wunderschön?«, fragte Esme.

»Charmant und schön?«, fragte Justin. »Das hast du nie erwähnt, Max.«

»Dann war wohl sie die Frau, die dich angeschossen hat?«, warf Graeme ein und lachte schallend über seinen Freund.


Kapitel zwei

Vanessa durchquerte schnell den lauten Pub und setzte sich im Hintergrund an einen leeren Tisch. Schwere Holzverkleidungen bedeckten fast jede Oberfläche in dem Raum, und der Boden sah aus, als diente er als Auffangbecken für vergossenes Bier. Aber sie musste etwas essen.

Behutsam schlug sie Jeremys Notizen auf und strich glättend mit der Hand darüber. Dies war genau die Art von Lokal, gegen dessen Betreten Jeremy sich mit Händen und Füßen sträuben würde. Schon seine kostbaren Notizen auf den klebrigen Tisch zu legen, würde ihn zur Verzweiflung treiben. Deshalb tat sie es trotzdem, wohl wissend, dass er sie ohnehin nicht mehr benötigen würde. Außerdem hätte er sie nicht herumliegen lassen sollen, während er sich mit Violet vergnügte.

Überall um sie herum saßen stämmige und stark behaarte Schotten an den Tischen, die lautstark mit ihren Bierkrügen anstießen, fluchten und Händel miteinander suchten. Hätte sie nicht so viel Übung darin, Lärm zu ignorieren, um sich auf die Arbeit zu konzentrieren, wäre sie vielleicht abgelenkter gewesen.

Vanessa war es jedoch gewöhnt, so zu tun, als ginge nichts um sie herum sie etwas an, eine Fähigkeit, die sich bei mehr als einer Gelegenheit als sehr nützlich erwiesen hatte, wenn sie auf einer Dinnerparty neben einem Langweiler gesessen hatte. Oder überredet worden war, bei einer Soiree mit einem arroganten, ignoranten Angeber zu tanzen. Dieses Talent hatte sie sich daheim bei ihrer Familie erworben, wo ihre Mutter und Schwestern über nichts Wichtigeres sprachen als die nächste gesellschaftliche Verpflichtung und die Frage, welche Stoffe am besten ihre Haarfarbe und ihren Teint betonten. Natürlich versuchten sie, Vanessa in ihre Gespräche einzubeziehen, aber sie fand nichts von alldem auch nur das kleinste bisschen interessant. Viel lieber wollte sie lesen oder studieren – oder besser gesagt, sie wollte Ausgrabungen machen. Bis zu ebendieser Reise hatte sie jedoch noch nie Gelegenheit dazu gehabt.

Aber jetzt war sie endlich hier in Schottland, wo die Geschichte stark vermischt mit Legenden und die Erde reich an unentdeckten Fossilien war, die nur darauf warteten, von ihr zutage gefördert und kategorisiert zu werden. Als Allererstes morgen früh würde sie zu den Burgruinen hinübergehen und den Zugang zu den Höhlen darunter suchen.

Jeremy irrte sich, was Mr. Elroys Entdeckung anging, und falls der arme Schotte noch lebte, würde sie ihn aufspüren, um es ihm zu sagen. Es war ein Streitpunkt zwischen ihr und ihrem zukünftigen Ehemann gewesen, aber er hatte sich immerhin die Zeit genommen, sich ihre Argumente anzuhören. Sie hatte geglaubt, er durchdächte ihre Hypothese, doch mittlerweile war sie ziemlich sicher, dass er sie wahrscheinlich nur bei Laune hatte halten wollen. Aber nun würde sie ihm das Gegenteil beweisen – ihm und dem Rest der wissenschaftlichen Gemeinde, die Vanessa für engstirnig und völlig unqualifiziert hielt.

Sie hatte versucht, Mr. McElroys Standpunkt darzulegen, indem sie mehrere Briefe an Fachzeitschriften geschickt hatte, die seine Theorie unterstützten, dass der von ihm aufgefundene Knochen zu einem Tier gehörte, das die Schotten als Wasserpferd bezeichneten. Aber nicht einer dieser Briefe war von irgendeinem der wissenschaftlichen Journale veröffentlicht worden. Vanessa glaubte zwar nicht, dass noch immer eine sagenhafte Kreatur in jenen torfverschmutzten Gewässern lebte, aber etwas hatte vor vielen Jahren dort gelebt, und der Beweis dafür wartete nur darauf, von ihr entdeckt zu werden.

Unbewusst kaute sie auf der Spitze ihres Stifts herum und sammelte ihre Gedanken, bevor sie etwas notierte.

»Was tut ’n hübsches Ding wie Sie hier ganz allein?« Ein stiernackiger Mann ließ sich auf den leeren Stuhl neben Vanessas fallen. Sein ausgeprägter schottischer Akzent und seine vom Alkohol schon undeutliche Stimme erforderten einige Konzentration, um zu verstehen, was er sagte. Als sein Blick auf ihr Notizbuch fiel, rümpfte er die Nase. »Was tun Sie da in diesem Buch?«

Sie schloss das Buch über ihrer Hand, um die Stelle zu markieren, und blickte ihn streng über ihre Brillengläser an. »Ich arbeite, Sir, und Sie stören mich.« Vielleicht hätte sie in ihrem Zimmer bleiben sollen. Aber sie war hungrig gewesen, und die Schankmagd hatte gesagt, dies sei der einzige Ort, wo sie etwas essen könnte. Deshalb hatte sie sich hier unten an einen Tisch gesetzt, um auf ihren Lammeintopf zu warten.

Der Mann stieß ein tiefes, derbes Lachen aus. »Ich störe Sie? Na, das werden wir ja sehen.« Blitzschnell streckte er die Hand aus und zog sie mit einer einzigen Bewegung auf seinen Schoß, wobei er das Notizbuch auf den Boden fegte. Vanessa wehrte sich, trat nach seinen Beinen und versuchte, mit den Fäusten nach seiner Brust zu schlagen, aber er packte sie an beiden Handgelenken und hielt sie in einem schraubstockartigen Griff.

»Lassen Sie mich los, Sir!«, fuhr sie ihn an, während sie sich nach Kräften wehrte und Jeremys Notizbuch mit den Seiten nach unten auf dem schmutzigen Boden liegen sah. So befriedigend es vielleicht auch wäre, etwas von ihm zu zerstören, sie brauchte diese Notizen. »Ich muss meine Aufzeichnungen aufheben!«

»Ach was, das glaub ich nicht. Du bist ein leckeres kleines Häppchen«, sagte er und drückte sein Gesicht in ihr Haar. »Und riechst auch gut. Wie Blumen und Honig.«

Vanessas Herz schlug so schnell und hart, dass sie es in ihren Ohren dröhnen hörte. Sie hatte die Situation nicht sorgfältig genug bedacht, war so auf ihre Recherche konzentriert und mit ihren Zielen beschäftigt gewesen, dass sie sich nicht damit aufgehalten hatte, über ihre Umgebung nachzudenken. Dies war keine Gegend, die eine Frau aus gutem Hause allein bereisen sollte. Und trotzdem war sie hier – was nicht sehr klug von ihr war, wie sie sich jetzt eingestehen musste. Es war genau dieses impulsive, unüberlegte Handeln, das ihre Mutter an ihr so störend fand.

Trotzdem bestand kein Grund zur Panik; das war die Reaktion, die von ihren Schwestern zu erwarten wäre. Vanessa dagegen war besonnen und im Allgemeinen auch ganz gut darin, mit kniffligen Situationen fertigzuwerden. Bei dieser würde es nicht anders sein. Sie musste nur ruhig bleiben, einen kühlen Kopf bewahren und einen Weg finden, diesem aufdringlichen Burschen zu entkommen. Vielleicht sollte sie sich einfach losreißen und zu ihrem Zimmer hinauflaufen. Aber solange der Kerl sie in diesem eisernen Griff festhielt, war das unmöglich. Sie könnte natürlich auch um Hilfe rufen. Vielleicht war den anderen Gästen einfach nur nicht klar, dass sie kein Interesse an den Avancen dieses Mannes hatte? Eine solch große Ansammlung von Leuten würde doch gewiss nicht zulassen, dass dieser Mann ihr wirklich etwas tat.

Als jedoch drei andere stämmige Schotten aufstanden und mit lüsternen Blicken zu ihr herüberschlenderten, begann sie an ihren Überzeugungen zu zweifeln. Diese Männer würden sie nicht beschützen, sondern ihren Angreifer höchstens unterstützen. Jetzt erkannte sie den großen Fehler in ihrer Logik. Sie hatte ihre Lage völlig unterschätzt und befand sich daher jetzt in ernsten Schwierigkeiten. Verzweifelt verdoppelte sie ihre Bemühungen, trat wild um sich und versuchte vergeblich, sich dem Griff des Mannes zu entwinden.

»Was haben wir denn hier, Angus?«, fragte einer der anderen, während er sich einen Stuhl heranzog und dann so dreist war, mit seiner groben Hand Vanessas Wange zu berühren.

Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick und versuchte, vor seiner respektlosen Berührung zurückzuweichen. Wären ihre Hände frei gewesen, hätte sie ihn geohrfeigt oder ihm die Finger in die Augen gestoßen.

»Einen feinen hübschen Weiberrock«, sagte ein anderer Mann, der auf eine Art und Weise mit den Augenbrauen wackelte, die für Vanessa nur den Schluss zuließ, dass er sie anziehend fand. Die Ironie der Situation entging ihr nicht. Da gab es endlich Männer, deren sexuelles Interesse sie weckte, etwas, was sie bisher nicht gekannt und was ihre Mutter immer stark beunruhigt hatte. Aber heiratswürdige, angemessene Männer waren diese derben Kerle natürlich nicht.

Der Mann, der sie auf seinem Schoß festhielt – Angus hatte der andere ihn genannt –, versuchte, seine Hand an ihrem Bein hinaufgleiten zu lassen, aber sie konnte seine Bemühungen gerade noch mit einem Ellbogenstoß in seinen Unterleib durchkreuzen. Der Mann neben ihr riss an ihrem Haar und zog ihren Kopf zurück, sodass sie sein schmutziges Gesicht dicht über ihrem sehen konnte. Ein übler Geruch nach Bier und Fäulnis ging von seinen gelben Zähnen aus, der ihr die Tränen in die Augen trieb.

»Oh, da bist du ja, Liebes«, sagte eine weitere männliche Stimme hinter ihr. »Und Sie würde ich freundlich bitten, Ihre Hände von meiner Verlobten zu nehmen.«

Den Besitzer der Stimme konnte Vanessa nicht sehen, aber er klang auf jeden Fall ganz anders als die anderen. Obwohl auch er den singenden Tonfall der Schotten hatte, war seine Stimme weitaus kultivierter und seine Ausdrucksweise geschliffener. Und obschon seine Worte höflich waren, lag etwas gefährlich Drohendes in seinem Ton.

»Ihre Verlobte?«, fragte Angus.

»Aye. Ich sagte, lassen Sie sie los.«

»Wie Sie wollen«, erwiderte der Rüpel und ließ Vanessa mir nichts, dir nichts auf den harten Dielenboden fallen.

Sie landete mit einem harten Aufprall, bei dem ihr Wollkleid hinaufrutschte und ihre Knöchel offenbarte. Eine Hand ergriff die ihre, um ihr aufzuhelfen. Sie konnte gerade noch ihr Notizbuch aufheben, bevor sie hochgezogen wurde.

Als sie aufblickte, sah sie ein schon fast beunruhigend gut aussehendes Gesicht vor sich – das schönste, das sie je bei einem Mann gesehen hatte. Sein langes braunes Haar hing in wirren, ungekämmten Strähnen um sein Gesicht, aber sie konnte sehen, dass es frisch gewaschen und überhaupt nicht so wie die fettigen, verfilzten Mähnen der anderen Männer war. Ein Eintagesbart bedeckte seine Wangen und sein Kinn, der allerdings nicht ausreichte, um seine sinnlichen Lippen zu verbergen, die zu einem leichten Grinsen verzogen waren. Aber es waren vor allem seine kristallklaren grünen Augen, die Vanessa so sprachlos machten, dass sie nur nicken konnte wie ein Einfaltspinsel.

Er hielt sie dicht an seiner Seite. Bisher hatte noch niemand einen Streit begonnen, doch zwei der Schotten standen noch immer in einer Haltung da, die darauf schließen ließ, dass sie jeden Moment eine Rauferei beginnen könnten. Vanessa merkte, dass sie den Atem anhielt, und ließ ihn langsam wieder aus.

»Soso, Engländer«, sagte Angus, während er ihren Retter musterte. »Du bist also wieder in die Wildnis unserer Berge zurückgekehrt?«

»Das passt ja gut, dass du dir ’ne feine Lady zum Heiraten mitgebracht hast«, warf ein anderer ein. »Was is’n los mit unseren einheimischen Röcken? Die sind wohl nicht mehr gut genug für deinesgleichen?«

Die Männer brachen in brüllendes Gelächter aus.

So nahe, wie Vanessa ihrem Retter war, konnte sie ihn sogar riechen. Eine angenehme Mischung aus Seife, Leder und dem reinen Geruch der sauberen Highlandluft stieg ihr in die Nase. Sie konnte sich gerade noch zusammennehmen, bevor sie die Augen schloss, um den Duft genüsslich einzuatmen.

»Hast du sie mit hergebracht, um sie zu ehelichen, wie es sich gehört?«, wollte Angus mit einem breiten Grinsen wissen, das den Blick auf seine schlechten Zähne lenkte.

»Das geht dich einen feuchten Kehricht an«, erwiderte Vanessas Retter. Aber sie bemerkte ein nervöses Zucken an seinem Kinn.

»Ein echter Schotte würde sie gleich hier und jetzt zur Frau nehmen«, spottete Angus mit schmalen Augen.

»Erst schließt man den Bund im Bett und dann erst vor dem Traualtar«, stimmte ihm der andere grinsend zu.

»Also was ist, Engländer?«, wollte ein dritter wissen.

Vanessa bemerkte, wie sich die Hand des Mannes, die an ihrer Taille lag, zur Faust ballte. Ihr Retter sah sie nicht ein einziges Mal an, sondern hielt den Blick die ganze Zeit auf die anderen Männer im Pub gerichtet. Sie waren alle ein wenig kleiner als er, aber zwei von ihnen waren genauso kräftig. Und außerdem waren sie deutlich in der Überzahl.

»Ein Engländer würd’s nicht tun«, sagte Angus.

»Und ein echter Schotte ist er nicht«, meinte der andere. »Dafür hat er zu viel blaues Blut.«

Die Spötteleien erinnerten Vanessa an die Wortgefechte ihrer jüngeren Cousins, die sich hänselten und neckten, um sich gegenseitig dazu anzuspornen, etwas Unerfreuliches zu tun. Kindereien, mehr nicht. Aber plötzlich bemerkte sie, wie still es in dem Raum geworden war. Bisher war es so laut gewesen, voller lärmender Stimmen und Musik von einem alten Cembalo in einer Ecke. Doch nun warteten alle und verfolgten, was zwischen ihrem Verteidiger und den elenden Kerlen geschehen würde, die sie belästigt hatten.

»Mavis!«, brüllte Angus. Dann hob er die Hand, und eine Sekunde später flog ein Seil durch das Lokal, und er fing es auf. Das Seil in der Faust, trat er auf sie zu. »Also biste jetzt ’n echter Schotte oder nich?«

»Nee, er is’n Engländer«, sagte der andere Mann.

Endlich senkte der Mann, der sie beschützte, den Kopf und suchte ihren Blick. Seine klaren grünen Augen begegneten ihren, und Vanessa bekam einen trockenen Mund. Sie hatte noch nie zu den Frauen gehört, die sich von der Erscheinung eines Mannes beeindrucken ließen. Ihre Schwestern waren nahezu in Hysterie verfallen, wenn gut aussehende Männer Interesse an ihnen zeigten, aber Vanessa hatte nie genug darauf geachtet, um es auch nur zu bemerken. Bei diesem Mann war sein gutes Aussehen jedoch nur schwer zu ignorieren. Unwillkürlich schob sie ihre Brille höher auf die Nase.

»Wir werden die Zeremonie ausführen«, sagte er mit seiner leisen, tiefen Stimme. »Ich werde sie gleich hier ehelichen.«

Bevor Vanessa irgendwelche Fragen stellen konnte, stand sie auch schon dem hochgewachsenen Fremden gegenüber, und ihre und seine rechte Hand wurden mit dem Seil zusammengebunden. Ihr Retter wiederholte die Gelübde, die ihm vorgesprochen wurden, und nickte ihr zu, als sie mit ihren an der Reihe war.

Vanessa zog an ihrer Hand und merkte, dass sie wirklich ziemlich fest an den Mann mit den schönen grünen Augen gefesselt war. Der Gestank der anderen Männer, die sie umringten, bestürmte ihre Sinne. »Ich heirate diesen Mann?«, fragte sie leise und mehr sich selbst als irgendjemand anderen.

Stürmisches Hurrageschrei brandete auf bei ihren Worten. Wenn sie sich nicht irrte, hatte sie gerade tatsächlich aus Versehen einen Schotten geheiratet.

»Na schön, dann küss sie jetzt. Küss deine Braut«, sagte einer der Männer.

Graeme warf einen langen Blick auf die Frau, die vor ihm stand. Sie war nicht gerade klein, wenn auch entschieden kleiner als er selbst. Aber für eine Frau war sie groß – und hübsch mit ihren strahlend blauen Augen und den Grübchen an den Wangen. Ihre Schönheit war allerdings leicht zu unterschätzen, weil sie sie hinter langweiligen Farben und einer Brille verbarg.

Da seine rechte Hand noch immer an die ihre gefesselt war, benutzte Graeme seine linke, um die Frau an sich heranzuziehen, senkte den Kopf und drückte seine Lippen auf die ihren. Es war als kurzer Kuss gedacht, um diese alberne Zeremonie zu besiegeln, aber kaum berührten sich ihre Lippen, vergaß er den Umstand, dass er diese Frau nicht einmal kannte, und küsste sie mit Leidenschaft. Ihre weichen Lippen öffneten sich, ihr warmer Atem vermischte sich mit seinem. Und in diesem Augenblick fühlte es sich für ihn so an, als hätten sie sich schon hundertmal geküsst.

Abrupt beendete er den Kuss. Aber sie stand noch immer vor ihm, die Augen geschlossen, die Lippen leicht geöffnet. Teufel auch, aber sie war wirklich eine schöne Frau! Er musste sie hier herausschaffen, und zwar schnell, bevor er selbst ihr letztendlich genau das antat, wovor er sie zu bewahren versuchte.

»Nehmt uns diesen verdammten Strick ab«, sagte er scharf.

»Ha! Er kann’s wohl kaum erwarten, mit ihr raufzugehen!«, schrie einer der Männer, worauf wieder ausgelassenes Gelächter folgte.

Einer nahm ihnen die Fessel ab, und Graeme ergriff schnell die Hand seiner angeblichen Braut, um sie aus dem Pub zu führen. Sie blieb jedoch stehen, entzog ihm ihre Hand und wandte sich ihm zu, um ihn anzusehen.

»Vielen Dank, dass Sie mir zu Hilfe gekommen sind. Ich kann Ihnen versichern, dass ich Ihre Bemühungen zu schätzen weiß. Ich war mir nicht sicher, was diese Grobiane mit mir vorhatten, aber ich wusste, dass ich in keiner Weise daran interessiert war«, sagte sie mit unverhohlener Empörung in der Stimme.

Dachte diese junge Frau etwa, dass er sie hier zurücklassen würde? Allein?

Sie nickte ihm noch einmal zu und wandte sich dann in Richtung Treppe, um zu den Gästezimmern hinaufzugehen.

Graeme schloss sich ihr an und versuchte, die anzüglichen Sprüche und Zurufe zu ignorieren. »Sie können hier nicht bleiben«, sagte er zu ihr.

»Und warum nicht?«, fragte sie, stemmte ihre Hände in die Hüften und sah ihn trotzig an.

»Weil diese Männer, wenn ich nicht eingegriffen hätte, sich zweifelsohne bei Ihnen abgewechselt hätten.« Er machte eine kleine Pause, um zu sehen, ob sie verstand, was er ihr sagen wollte. Als sie große Augen machte und den Kopf zur Seite legte, wäre er jede Wette eingegangen, dass sie wusste, was er meinte. »Hierzubleiben wäre nur eine Einladung an die Kerle, es in Ihrem Zimmer zu tun, statt gleich hier auf dem schmutzigen Fußboden.«

Ihre Lippen formten ein stummes »Oh«.

Graeme zog sie wieder auf die Tür zu.

»Meine Sachen«, flüsterte sie, als sie erneut den Schritt verhielt.

»Was?«

»Mein Gepäck ist in einem der Zimmer oben. Ich hatte vorgehabt zu bleiben«, erklärte sie.

»Gut, dann wollen wir Ihre Sachen holen«, sagte Graeme. »Aber danach müssen wir von hier verschwinden. Diese Männer halten uns für Mann und Frau, und möglicherweise erwarten sie von uns, das zu beweisen.«

Wieder wurden ihre Augen groß und rund, und dann drehte sie sich hastig um und beeilte sich, die Treppe hinaufzukommen.

Graeme ging hinter ihr und erfreute sich am Anblick ihres Rocks, der sich um ihren hübschen Po straffte, als sie die Stufen hinaufstieg. Ihre Größe faszinierte ihn; sie musste endlos lange Beine haben. Aber es war nicht gut, diese Gedankengänge zu verfolgen, er musste ihnen eine andere Richtung geben. Bevor er es jedoch tat, erlaubte er sich für einen Moment die Vorstellung, wie es wäre, sie einfach wieder in die Arme zu nehmen und zu küssen.

An ihrer Tür nahm er ihr den Schlüssel aus der Hand, um sie selbst zu öffnen. Er hatte gesehen, wie sie sich den anderen Männern gegenüber verhalten hatte. Sie war intelligent, aber nicht klug genug, um ihre eigenen Grenzen zu erkennen und sich darüber klar zu werden, in was für einer gefährlichen Lage sie sich befunden hatte.

Das Zimmer war ein winziger Raum mit einem schmalen Bett, dessen Matratze vermutlich mit verschimmeltem Heu gepolstert war, und einem uralten Möbel, das offenbar als Waschtisch diente.

»Wie lange wollten Sie hierbleiben?«, fragte er.

»So lange ich brauchte«, antwortete sie, während sie ihre Sachen packte.

»So lange Sie brauchten? Wofür?«, fragte er verständnislos.

Sie schloss den Koffer und stand dann da und blickte zwischen Tür und Koffer hin und her. »Glauben Sie, ich könnte einen Hausdiener heraufkommen lassen?«

Graeme hob den Koffer auf. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Nein.« Sie blickte sich im Zimmer um, wie um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen hatte. Einen Moment lang kaute sie an ihrer Unterlippe und schob dann ihre Brille höher auf die Nase. »Für meine Forschungen«, sagte sie und drückte eine kleine Schultertasche an die Brust, als sie sich zu ihm umdrehte. »Wo bringen Sie mich eigentlich hin?«

»An einen sichereren Ort als diesen«, sagte er.

»Woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann? Dass Sie mich nicht nur hier herauslocken, damit Sie mich missbrauchen können?«, fragte sie und starrte ihn misstrauisch über die Ränder ihrer Brillengläser an.

Graeme verkniff sich ein Lachen. »Das meinen Sie ja wohl nicht ernst.« Er trat näher, und seine hochgewachsene Gestalt überragte sie. »Aber ich würde jede Wette eingehen, dass ich besser rieche als diese Kerle unten.« Er machte Anstalten, ihren Koffer wieder abzusetzen. »Falls Sie es jedoch vorziehen würden …«

Sie hob eine Hand. »Nein.«

Er hob den Koffer auf seine Schulter und wandte sich zur Tür. »Folgen Sie mir. Und bleiben Sie dicht hinter mir.« Leise schlichen sie die Treppe hinunter und dann zur Tür hinaus. Der kalte Nachtwind hatte sich gelegt, aber die Kälte hing immer noch deutlich spürbar in der Luft.

»Wie soll ich Sie nennen?«, fragte sie.

»Ehemann«, erwiderte er schmunzelnd.

Vanessa beeilte sich, ihn einzuholen, aber als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, fehlten ihr die Worte.

»Mein Name ist Graeme«, sagte er, bevor sie protestieren konnte. An der steilen Falte zwischen ihren Brauen konnte er sehen, dass sie mehr als verärgert war über die kleine Zeremonie und weil sie ihr Zimmer hatte aufgeben müssen. Er musste jedoch zugeben, dass es äußerst unterhaltsam war, sie derart aufgebracht zu sehen.

»Graeme also. Na schön. Mein Name ist Vanessa.« Sie ging jetzt neben ihm und drückte noch immer ihre Schultertasche an die Brust, als enthielte sie etwas sehr Kostbares.

»Wir haben nicht weit zu gehen. Wir müssen nur diese kleine Anhöhe überqueren«, sagte er, nach vorne zeigend.

Ein paar Minuten gingen sie schweigend weiter, bevor er wieder sprach. »Forschungen?«, fragte er, als er seine Neugier nicht mehr unterdrücken konnte. »Mit was für Forschungen beschäftigt sich eine wohlerzogene junge Dame wie Sie?«

Der schmaläugige Blick, den sie ihm zuwarf, verriet, dass er sie irgendwie beleidigt hatte. »Mit Fossilien. Alten Knochen.«

»Knochen«, wiederholte er, nicht sicher, richtig gehört zu haben.

»Genau.« Sie jonglierte mit ihrer Tasche, um sie besser halten zu können, und dabei bemerkte Graeme die beiden ziemlich großen Bücher, die daraus hervorschauten. Vanessa blieb kurz stehen, um ihre Brille zurechtzuschieben. »Sie sind ungeheuer faszinierend, diese alten Knochen.«

»Bestimmt.« Was für eine seltsame Frau sie war: Schön und allem Anschein nach auch intelligent, auf eine intellektuelle Weise, aber auch von höchst merkwürdigen Dingen fasziniert. Natürlich könnte man das Gleiche auch von ihm behaupten, und einige Leute hatten es auch getan. »Man nennt diese Wissenschaft Paläontologie, glaube ich«, sagte er und fragte sich dann, warum er sie zu beeindrucken versuchte.

Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie lächelte ihn an. »Das ist richtig. Es ist eine noch relativ neue Wissenschaft, verglichen mit anderen Fachgebieten.«

Er streckte die Hand aus, um ihr die Tasche abzunehmen, und hängte sie über seine andere Schulter. Jetzt nicht nur mit ihrem Koffer, sondern auch mit ihrer Tasche beladen, wünschte er im Stillen, er wäre zu Pferd gekommen. Aber sie hatten ja wirklich nicht mehr weit zu gehen.

»Danke«, sagte sie in überraschtem Ton. »Aber könnten wir jetzt mal über diese Zeremonie reden?«

»Sie war nicht echt«, sagte er, um sie nicht länger auf die Folter zu spannen.

»Wie bitte?« Sie drehte sich um und blickte in Richtung Pub zurück. »Aber diese Männer sagten …«

»Ich weiß, was sie gesagt haben. Diese Kerle sind Narren«, sagte er. »Das Handfasting ist ein alter schottischer Brauch, der aber heute kaum noch praktiziert wird. Es ist jedenfalls keine rechtlich bindende Zeremonie.«

Sie blieb stehen und legte aufatmend eine Hand ans Herz. »Dann sind wir also nicht verheiratet? Oh, wie überaus erleichternd! Nicht, dass Sie nicht das Zeug zum Ehemann hätten, nur eben ganz sicher nicht für mich.« Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Was nicht etwa bedeuten soll, dass ich auf der Suche bin nach einem Ehemann, denn das bin ich ganz gewiss nicht. Tatsächlich war ich sogar gerade erst vor meiner eigenen ungewollten Verlobung geflohen, nur um dann hier in unseren kleinen Bund hineinzustolpern.«

Sie holte tief Luft und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Aber ich bin Ihnen auf jeden Fall sehr dankbar, dass Sie mir geholfen haben. Auch wenn ich mir sicher bin, dass ich irgendwie unversehrt entkommen wäre, war es doch viel leichter, dass Sie vorbeikamen, um mich zu retten.«

Graeme war ziemlich sicher, dass sie nicht einmal annähernd genug geatmet hatte, um all das hervorzubringen. Sie sprach nicht nur unglaublich schnell, sondern ihre Gedankengänge sprangen auch pausenlos von einem Thema zum anderen über.

Sie glaubte also nicht, dass er ein geeigneter Ehemann für sie wäre. Weil sie ihn für einen schmutzigen Schotten hielt? Nun ja, vielleicht war er passabler für sie als die anderen aus dem Pub, aber nicht so kultiviert wie ein steifer Engländer, der mehr ihrem Geschmack entsprach? Er wäre ein Lügner, wenn er behauptete, dass ihn das nicht kränkte, aber er war es gewöhnt, dass die Engländer ihn nach seiner schottischen Abstammung beurteilten und die Schotten ihn wegen seines englischen Titels verspotteten.

Diese Frau steckte jedoch voller Überraschungen, und das hielt Graemes Neugier wach. Nachdem sie ihm eröffnet hatte, dass sie Fossilien erforschte und ihre Verlobung aufgelöst hatte, fragte er sich, was sie ihm wohl als Nächstes offenbaren würde. Und statt ihr Verhalten als irritierend zu empfinden, brachte es ihn sogar zum Lächeln. Ein wenig verärgert über diese Erkenntnis, zwang er sich, die Stirn zu runzeln.

»Sie sind vor Ihrer eigenen Hochzeit davongelaufen?« Inzwischen hatten sie die Hügelkuppe erreicht, und am Ende des Wegs ins Tal stand das kleine Cottage seiner Mutter. Die weiß getünchten Steine spiegelten das Mondlicht wider, das ihnen einen hübschen Glanz verlieh. Obwohl er wusste, dass das Innere des Hauses tadellos aufgeräumt und sauber war – seine Mutter beherzigte das alte Sprichwort, dass Sauberkeit gleich nach Gottesfurcht kam –, würde das kleine Haus bei Weitem nicht dem entsprechen, was Vanessa von London her gewohnt war. Aber sie war ja sogar bereit gewesen, in diesem elenden Zimmer im Pub zu bleiben, erinnerte er sich dann.

»O ja. Erst gestern«, antwortete sie. »Ich bin in einen Zug gestiegen und sofort hierher gefahren.«

»Zu alt oder zu fett?«, fragte Graeme.

»Wie bitte?«

»Ihr Bräutigam. War er zu alt oder zu fett?«

Sie lachte. »Weder noch. Er sah sogar recht gut aus, und ich dachte, wir würden ein großartiges Paar abgeben. Er ist auch Forscher. Amerikaner allerdings.« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Aber das habe ich ihm nicht angekreidet.«

Diesmal musste Graeme lachen. »Wie nett von Ihnen.« Er wartete ein paar Schritte, bevor er fragte: »Was ist passiert, wenn Sie doch so perfekt füreinander waren?«

»Ich erwischte ihn im Bett mit meiner jüngeren Schwester«, erwiderte sie ohne Zögern. »Oder vielmehr auf dem Boden vor dem Kamin in der Bibliothek, um genau zu sein.«

Graeme pfiff leise durch die Zähne. Dieser Verlobte war offenbar ein regelrechter Vollidiot. Obwohl Vanessa sicherlich nicht die typische englische Lady war, war sie schön und zweifellos viel interessanter als all die anderen sogenannten Damen. Vielleicht waren amerikanische Männer ja sogar noch dümmer als Engländer.

»Es war wohl zu erwarten, schätze ich«, fuhr sie fort, ohne sich mit Selbstmitleid aufzuhalten. »Die meisten Männer sind wie verhext, wenn sie Violet erst mal gesehen haben. Sie ist sehr hübsch.« Vanessa seufzte. »Aber Jeremy hatte immer so besonnen gewirkt, so erhaben über all diesen Unsinn mit der Leidenschaft.«

Graeme verkniff sich ein Lachen, als er vor dem Haus seiner Mutter haltmachte. Trotz der späten Stunde brannten noch zwei Laternen, um etwaige Besucher zu begrüßen. Im Frühjahr würde die Vorderfront des Hauses mit leuchtend bunten Blumen überwuchert sein, und im Herbst schimmerten die Hänge hinter dem Haus dunkelrot vom Heidekraut. Doch jetzt, mitten im Winter, ruhte die Erde, und das Gelände um das Haus herum war ziemlich farblos. Obwohl es kein ausgedehnter Besitz war, war es doch ein recht ansehnliches Haus mit mehreren Schlafzimmern und einem Arbeitszimmer, das Graeme benutzte, wenn er zu Besuch war.

»Da sind wir«, sagte er.

»Und wo genau sind wir?«, gab sie zurück.

»Bei mir zu Hause. Vor dem Haus meiner Mutter.« Genau in diesem Augenblick wurde ihm so richtig klar, was er heute Abend getan hatte. Er hatte das Mädchen aus einer gefährlichen Situation gerettet, ja. Aber er hätte es auch tun können, ohne sich von Angus und den anderen Männern zu einer bedeutungslosen Zeremonie anstacheln zu lassen. Er hätte das Mädchen auch einfach aus dem Pub herausholen und zu einem anderen, sichereren Gasthaus bringen können, das näher an Inverness lag.

Stattdessen hatte er sie jedoch mit heimgenommen.


Kapitel drei

Sowie Graeme Vanessa in seinem früheren Schlafzimmer untergebracht hatte, machte er sich auf den Weg zu der kleinen Küche im hinteren Teil des Hauses. Es bestand kein Grund, seine Familie zu wecken, um ihnen mitzuteilen, dass sie Gäste hatten; morgen früh würde genügen, aber er war hungrig und wollte etwas essen.

Die Küche sah aus wie immer. Ein Tisch mit sechs Stühlen stand an einer Seite, Kattunvorhänge hingen an dem kleinen Fenster in der hinteren Wand, und alles war so penibel aufgeräumt, dass nicht einmal ein Krümel zu entdecken war. Ein sorgfältig in ein Handtuch eingeschlagener Laib Brot lag auf dem Herd. Mit einer dick mit Butter bestrichenen Scheibe des nach Kräutern duftenden Brots setzte Graeme sich an den Tisch und begann zu essen.

Morgen würde er Vanessa klarmachen, dass Schottland kein Ort für eine alleinreisende junge Dame war und sie besser nach London zurückfahren würde. Ihre Familie würde sicherlich Verständnis dafür haben, dass sie, so wie die Dinge lagen, versucht hatte, der Hochzeit zu entkommen.

Graeme musste sie loswerden, damit er sich ungestört auf die Wiederaufnahme seiner eigenen Forschungen konzentrieren konnte. Es hatte mehrere lange Monate gedauert, bis er hierher zurückkehren konnte, und seine Arbeit und Suche nach dem Stein der Vorsehung hatten darunter sehr gelitten.

Während er hier in Schottland war, hoffte er, einen Artefakt zu finden, der es ihm ermöglichen würde, den geheimen Code eines handgeschriebenen Abschnitts in Der Drei Weisen Buch der Weisheit zu entschlüsseln. Er hatte es ohne Dechiffrierer versucht. Von dem Moment an, als er zum ersten Mal in das Buch hineingeschaut hatte, hatte er an dem Code gearbeitet und jede Methode angewandt, die er kannte, um die Bedeutung zu enträtseln. Aber nichts hatte bisher den erwünschten Erfolg gebracht.

Wann immer er nach Schottland zurückgekehrt war, hatte er nach dem Dechiffrierer gesucht, aber bisher nie Glück gehabt. Vor Kurzem hatte er jedoch einige alte Briefe von zwei Mönchen gefunden, in denen unter anderem stand: »Der Schlüssel war versteckt worden, um die königliche Familie zu beschützen.« Und da der Stein der Vorsehung seit Generationen von Königen umkämpft worden war, konnte sich Graeme ziemlich sicher sein, dass dieser Schlüssel der Dechiffrierer war, den er benötigte.

Graeme war so tief in Gedanken versunken, dass er seine Mutter nicht kommen hörte, bis sie, ein dickes Holzscheit in der zum Schlag erhobenen Hand, direkt vor ihm in der Küche stand.

Nach einem Blick auf ihn ließ sie den Knüppel sinken und schloss erleichtert ihre Augen. »Du hast mich zu Tode erschreckt, mein Junge.« Moira kam zu ihm hinüber, legte das Holzscheit auf den Boden und versetzte ihm einen Klaps gegen den Kopf. »Kommst ins Haus und lässt uns nicht mal wissen, dass du hier bist! Wo hast du deinen Verstand gelassen, Graeme? Ist dir klar, dass ich dich hätte umbringen können?«

Er lachte. »Daran hege ich keinen Zweifel.« Er war in vielen gefährlichen Situationen gewesen, aber von seiner Mutter, die ihm kaum bis an die Brust reichte, erschlagen zu werden, erschien ihm wie eine schon fast drollige Art zu sterben.

»Was hast du dir dabei gedacht, dich so hereinzuschleichen?«, fuhr sie fort.

»Ich habe eine Frau mitgebracht«, antwortete er. Nicht gerade der beste Weg, seine Mutter über Vanessas Anwesenheit zu informieren – aber er schrieb es seiner Müdigkeit nach der langen Reise zu.

»Tatsächlich?«, fragte Moira, während sie sich ihm lächelnd gegenübersetzte und ihren Morgenmantel fester um ihren Körper zog.

»Es ist nicht so, wie du denkst, Mutter. Sie ist Engländerin und war in dem Pub im Dorf. Allein. Als sie in Schwierigkeiten kam, dachte ich, sie sei hier besser aufgehoben.«

»Da hast du recht. Die Männer hier sind nicht allzu freundlich zu dem zarteren Geschlecht.« Moira biss ein Stückchen von Graemes Brot ab und kaute es nachdenklich.

Ein Klopfen ertönte an der vorderen Eingangstür des Hauses.

»Erwartest du jemanden?«, fragte Graeme, während er sich erhob.

»Nicht um diese Zeit«, sagte sie und folgte ihm dichtauf. »Beeil dich, bevor sie das ganze Haus aufwecken.«

Als Graeme öffnete, stand Jensen, der Klubleiter von Solomon’s, draußen in der Kälte vor der Tür. Eine Mietkutsche wartete hinter ihm. »Jensen! Komm herein.«

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, dich hier zu stören. Ich hatte versucht, dich noch vor deiner Abreise in London zu erreichen, aber dummerweise habe ich dich verpasst. Es ist äußerst dringend, was ich dir zu sagen habe. Können wir uns irgendwo unterhalten?«, fragte er mit einem Blick auf Moira.

Aber sie hatte schon verstanden. »Nun, dann möchte ich nicht stören«, sagte sie, da sie den nicht sehr subtilen Hinweis schon verstanden hatte. Sie ging und ließ sie im vorderen Salon zurück, der zwar nicht geräumig genug war, um größere Einladungen zu geben, für spätnächtliche Besprechungen jedoch hervorragend geeignet war.

»In Westminster wurde eingebrochen«, sagte Jensen, kaum dass Moira außer Hörweite war. »Die Polizei kann nicht einmal sagen, wie der Einbrecher hineingelangt ist, da die Wachen wie immer die ganze Nacht hindurch ihren Dienst getan haben.«

»Durch Bestechung«, sagte Graeme. »Wahrscheinlich sind sich nicht einmal die Wachen der Königin zu fein dazu.«

Jensen nickte. »Vermutlich nicht.« Er ging zu einem Sessel am Kamin hinüber und ließ sich darin nieder.

»Was haben sie gestohlen?«, fragte Graeme, aber irgendwie wusste er schon genau, was Jensen sagen würde. Warum wäre er wohl sonst hier, um mit ihm zu reden?

»Den Stein der Vorsehung«, sagte Jensen.

»Den falschen«, ergänzte Graeme.

Jensen nickte. Es war bei Solomon’s allgemein bekannt, dass Graeme der unerschütterlichen Überzeugung war, dass der in Westminster Abbey aufbewahrte Stein der Vorsehung eine Fälschung war.

»Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht. Er wäre eine wertvolle Beute für jemanden, der glaubt, es sei der echte Stein«, sagte Graeme. »Aber es gibt sicherlich noch andere Schätze, sehr viel wertvollere, die sich anderswo in London finden ließen.«

»Genau. Warum sollte also jemand – und entschuldige die Respektlosigkeit – ein Stück Sandstein wollen?«, fragte Jensen.

Graeme musste lächeln. Es gab viele, die seine Suche nach dem echten Stein der Vorsehung nicht verstanden. Ja, manchmal gab es sogar Momente, in denen er sich selbst nicht sicher war, warum er diesen brennenden Wunsch verspürte, ihn zu finden. Aber er wusste, dass der Stein ein Artefakt war, das vom schottischen Volk verehrt wurde. König Edward I. hatte es einst aus Schottland gestohlen, und Graeme wünschte sich nichts mehr, als es den Schotten zurückzugeben.

»Es ist die Antwort auf diese Frage, was uns beunruhigt«, sagte Jensen.

»Nun ja, es gibt Leute, die den Stein für ein biblisches Relikt halten«, sagte Graeme.

»Ja«, spöttelte Jensen. »Für das Kopfkissen, auf dem Jakob seine prophetischen Träume hatte.« Er hielt einen Moment inne, bevor er hinzufügte: »Graeme, setz dich bitte.«

Graeme tat, was Jensen sagte, wenn auch mehr aus Neugierde als aus Gehorsam. Jensen war seit mehr als zwanzig Jahren Mitglied bei Solomon’s und blieb die meiste Zeit für sich. Er beschäftigte sich eigentlich nur dann mit anderen Mitgliedern, wenn es an der Zeit war, jemand Neuem die Mitgliedschaft im Club anzubieten, oder wenn ein Problem auftrat, das eine sofortige Lösung erforderte. Wie in der derzeitigen Situation, nahm Graeme an.

»In jüngster Zeit sind uns einige möglicherweise besorgniserregende Dinge zu Ohren gekommen«, sagte Jensen.

Er sprach stets im Plural. Graeme wusste, dass es noch andere bei Solomon’s gab, die im Hintergrund arbeiteten, doch meistens bedeutete ›wir‹ nur Jensen. »Und?«, hakte Graeme nach.

Jensen verschränkte seine langen Finger auf dem Schoß. »Ich fürchte, es hat etwas mit deinem Cousin zu tun.«

»Mit meinem Cousin?«

»Ja, mit Niall Ludley«, antwortete Jensen ernst.

Aha. Graeme nickte. Er kannte Niall natürlich, da sie zusammen aufgewachsen waren, aber er betrachtete ihn nur selten als Verwandten. Er gehörte zur väterlichen Seite seiner Familie, zur englischen. Niall war der Sohn von Graemes Tante väterlicherseits und trug den Titel des Grafen von Camden. Graeme hatte angenommen, dass Niall mehr wie Graemes Vater und der Rest ihrer adeligen englischen Verwandtschaft sein würde – nämlich steif und kalt, und daher hatte er sich nie um mehr als eine halbwegs freundschaftliche Beziehung zu seinem Cousin bemüht.

»Ich fürchte, wenn es hier um Niall geht«, sagte er, »werde ich euch keine große Hilfe sein können. Wir stehen uns nicht sehr nahe.«

»Was bedeutet …?«, hakte Jensen nach.

Graeme zuckte mit den Schultern. »Dass ich ihn kenne und wir zwar höflich miteinander umgehen, uns aber nicht wie Brüder nahestehen.« Wie es unter nahen Verwandten eigentlich sein sollte.

»Aber du wusstest, dass er auch ein Mitglied von Solomon’s war«, sagte Jensen.

Graeme nickte langsam. »Ich erinnere mich, vor ein paar Jahren im Mitteilungsblatt von seiner Mitgliedschaft gelesen zu haben.«

Jensens Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Du überraschst mich«, sagte er mit einem schwachen Lächeln um die Mundwinkel.

»Weil du genau im Auge behältst, was all deine Verwandten tun?«, fragte Graeme, der mit übergeschlagenen Beinen dasaß und jetzt die Haltung wechselte.

Jensen lachte. »Natürlich nicht. Aber ich hätte doch gedacht, dass sein spezielles Interesse deine Neugier wecken würde.«

»Hilf mir auf die Sprünge«, forderte ihn Graeme auf, während er sich zurücklehnte und die Hände über dem Bauch verschränkte.

»Der Schatz von Loch Ness.«

Graeme erinnerte sich, etwas darüber gelesen zu haben. »Richtig.« Es hatte ihn nicht überrascht, dass Niall sich dafür interessierte. Schon als Kind hatte er immer mit Graeme nach Schottland fahren wollen. Zum Glück hatte Nialls Mutter Vorurteile gegen die »Wildnis im Norden« gehabt, wie sie sie nannte, und ihren Sohn nie mitfahren lassen. Aber es leuchtete ein, dass er als Junge an dem Land interessiert gewesen war und als Mann begonnen hatte, es ein wenig zu erforschen. Graeme erinnerte sich jetzt, dass Niall hier sogar ein Haus hatte bauen lassen und sie alle zum Abendessen eingeladen hatte.

»Bist du damit vertraut?«, fragte Jensen.

»Mit der Legende des Schatzes? Aye, ich habe Geschichten darüber gehört.«

Jensen beugte sich vor. »Und die Verbindung dieses Schatzes zu dem Königsmacher, hast du davon auch gehört?«

Etwas regte sich im Hintergrund von Graemes Bewusstsein, aber er konnte sich an keine Erwähnung eines Königsmachers erinnern. »Es gibt so viele Theorien zum Stein der Vorsehung, aber ich habe noch nie gehört, dass er als Königsmacher bezeichnet wurde.«

»Der Stein der Vorsehung und der Königsmacher sind nicht das Gleiche, Graeme, sondern zwei verschiedene Gegenstände«, sagte Jensen.

»Ich will ja nicht unhöflich sein, Jensen, aber ich bin mir nicht ganz sicher, warum du diese weite Reise unternommen hast. Nur, um mich über die Forschungen meines Cousins zu informieren? Oder um über schottische Überlieferungen zu plaudern, in denen es um alte Schätze geht?«, fragte Graeme.

»Ertrag mich noch ein bisschen länger, dann wird dies alles einen Sinn für dich ergeben, glaube ich«, sagte Jensen. Als Graeme nickte, fuhr der ältere Mann fort: »Die Legende vom Königsmacher besagt, dass jeder, der die vier königlichen Edelsteine in seinen Besitz bringt, König wird.« Jensen schüttelte den Kopf. »Die Vorstellung, dass eine bloße Legende den Anspruch Ihrer Majestät auf die Krone gefährden könnte, ist natürlich lächerlich.«

»Natürlich«, stimmte Graeme zu, aber der Gedanke ging ihm dennoch nicht mehr aus dem Sinn. Der fehlende Dechiffrierer war angeblich zum Schutz der königlichen Familie versteckt worden; vielleicht hatte auch das etwas mit diesem Königsmacher zu tun.

»Dennoch«, fuhr Jensen fort, »können wir nicht ignorieren, dass die Situation beunruhigend ist. Falls tatsächlich jemand versucht, diese königlichen Steine an sich zu bringen, um den Königsmacher zu vervollständigen, dann ist die Absicht hinter der Gefahr real, wenn nicht sogar die Gefahr an sich. Es gibt viele, die glauben, dass Wilhelm der Eroberer auf diese Weise, also mit Hilfe des Königsmachers, die Krone Englands an sich brachte. Natürlich haben wir keinen konkreten Beweis dafür.« Jensen schwieg einen Moment und räusperte sich dann. »Was irgendwelche sagenhaften Kräfte anbelangt, die der Königsmacher vielleicht tatsächlich besitzen mag …«

Jensen beendete den Satz nicht. Ein anderer Mann hätte die Worte sagenhafte Kräfte möglicherweise mit Verachtung ausgesprochen, aber nicht Jensen. Im Großen und Ganzen waren die Männer von Solomon’s Wissenschaftler und Forscher. Rationale Männer. Aber sie waren auch Abenteurer. Und Graeme hatte mit eigenen Augen die verwünschten Armbänder gesehen, als sein Freund Fielding die Büchse der Pandora zutage gefördert hatte. Er war sich nur allzu gut der Mysterien bewusst, die zwischen Realität und Legende lagen.

»Und der Schatz von Loch Ness ist einer dieser vier königlichen Steine?«, fragte er.

»Das nehmen wir an. Angeblich werden die anderen Steine von ähnlichen Kreaturen bewacht«, sagte Jensen.

»Du meinst das Wasserpferd«, warf Graeme lächelnd ein.

»Allerdings.« Das war kein Spott, auch wenn ein Anflug von Zynismus in Jensens Ton mitschwang.

Offensichtlich glaubte Jensen nicht an diese Dinge. Graeme erinnerte sich noch gut an die vielen Gespräche seiner Familie über angebliche Sichtungen des Kelpies oder Wasserpferds. Aber obwohl er so viel Zeit in den Highlands verbracht hatte, hatte er nie ein solches Tier gesehen. Er wusste allerdings, dass seine Familie daran glaubte. Die meisten Schotten taten das. Aber er hatte sich ohnehin nie viel Gedanken darüber gemacht. Was kümmerte es ihn, ob ein »Ungeheuer« in den dunklen Tiefen des Loch Ness herumschwamm?

»Der sagenumwobene Drache, der den Schatz bewacht«, sagte Graeme. »Aber was hat das alles mit Niall zu tun?« Er trommelte mit den Fingern auf den Beistelltisch. »Ihr glaubt, er sei hinter dem Königsmacher her? Weil jemand den Stein aus Westminster gestohlen hat?«

Jensen stieß einen tiefen Seufzer aus. »Entweder ist es Niall, oder er arbeitet mit jemandem zusammen, der es darauf abgesehen hat. So oder so hatte er sich vor seiner Abreise aus London schon seit einigen Wochen sehr merkwürdig verhalten. Du müsstest ihn für uns überprüfen. In Erfahrung bringen, woran genau er arbeitet und mit wem, sofern er einen Partner hat.«

»Wo ist er?«, fragte Graeme.

»Hier. Am Loch Ness. Er ist schon seit ein paar Tagen hier. Wir haben einige seiner Mitteilungen abgefangen, die allerdings ganz eigenartig vage sind. Das ist jedoch kein schlüssiger Beweis, und wir müssen uns sicher sein können, bevor wir ihn zur Rede stellen.«

»Verstehe.« Graeme beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf die Knie. »Ihr wollt also, dass ich ihn ausspioniere?«

»Genau. Verlängere deinen Besuch bei deiner Familie. Es ist doch sehr hübsch hier oben um diese Jahreszeit, nicht wahr?«, fragte Jensen mit einem spitzbübischen Grinsen.

»Ja, ja, der Winter in den Highlands. Es gibt nichts Schöneres, als nur ein paar Stunden Tageslicht zu haben.«

»Und den Kontakt zu deinem lang vermissten Cousin wiederaufzunehmen«, ergänzte Jensen.

»Eine Frage noch«, sagte Graeme. »Was hat dies alles mit dem Stein der Vorsehung zu tun?«

Vanessa drückte ihr Ohr an die schwere Holztür, um mehr von dem Gespräch zu hören. Sie nahm an, dass die beiden Männer in dem Zimmer gegenüber ihrem saßen. Die Mauern des Cottages waren nicht dünn genug, um alles zu verstehen, aber einige Kernsätze hatte sie mitbekommen. Auf jeden Fall hatte sie ganz deutlich etwas über einen verborgenen Schatz gehört. Etwas so Faszinierendes würde sie bestimmt nicht falsch verstanden haben. Sie richtete sich aus ihrer gebückten Haltung auf.

Auch das Wort Westminster war gefallen. War es ein in der dortigen Abtei versteckter Schatz, von dem die Männer sprachen? Davon hatte sie noch nie etwas gehört.

Wenn Graeme sprach, schien seine tiefe Stimme mit dem weichen schottischen Akzent die Wände zu durchdringen und über ihre Haut zu streichen. Er sprach von dem Stein der Vorsehung. Er sollte eine Fälschung sein? Das war er sicher nicht. Dieser Stein befand sich seit Hunderten von Jahren in der Abtei. War er der Schatz, von dem sie sprachen?

Mit angehaltenem Atem drückte sie das Ohr noch fester an die Tür. Der andere Mann klang eindeutig wie ein Engländer, und an seiner Sprechweise ließ sich auch erkennen, dass er sehr gebildet war.

»Der Schatz vom Loch Ness.« Diese paar Worte hatte sie perfekt verstanden. Auf ihrer Suche nach Fossilien schien sie auf ein sehr interessantes Geheimnis gestoßen zu sein.

Vielleicht würde sie sich, wenn die Stimmen verstummten und es still im Haus wurde, aus ihrem Zimmer herausschleichen, um sich ein wenig umzusehen. Graeme verbarg etwas. Er war auf jeden Fall kein einfacher, ungebildeter Schotte. Und einem guten Rätsel konnte Vanessa nur sehr selten widerstehen. Ihre wissbegierige Natur hatte sie schon des Öfteren in Schwierigkeiten gebracht, aber aus einigen ihrer Fehler hatte sie gelernt und war heute umsichtiger und zurückhaltender.

Jetzt setzte sie sich auf den Boden, lehnte sich an die Tür und lauschte weiter. Das Gespräch war nun gedämpfter, als flüsterten die Männer nur noch, aber sie hätte nicht sagen können, ob sie sich in einen anderen Teil des Hauses zurückgezogen oder nur die Stimmen gesenkt hatten. Zwanzig Minuten später hörte Vanessa nur noch Stille. Sicherheitshalber wartete sie jedoch noch eine Stunde ab, bevor sie sich aus ihrem Zimmer hinauswagte.

Das Haus war nicht sehr groß, die Zimmer lagen dicht beisammen, und sie war froh, dass sie vernünftig genug gewesen war, ihre Schuhe auszuziehen. Das kleinste Geräusch, das sie verursachte, könnte Graeme und seine Familie wecken. Falls sie erwischt wurde, würde sie einfach sagen, sie sei durstig gewesen und habe sich auf die Suche nach etwas zu trinken gemacht.

Da die drei Türen etwas weiter unten auf dem Gang höchstwahrscheinlich Schlafzimmer waren wie das ihre, beschloss sie, den Weg zurückzugehen, auf dem Graeme sie hergeführt hatte. Durch das Wohnzimmer und ein kleines Esszimmer gelangte sie zu einem Raum, der ein Arbeitszimmer zu sein schien. Sie schlich durch die nur angelehnte Tür hinein und sah sich prüfend um. Im Kamin brannte noch ein Feuer, aber es war schon länger nicht mehr geschürt worden, und die Flammen begannen zu erlöschen. Vanessa fand eine Laterne auf dem Schreibtisch und zündete sie an, damit ihr sanfter Schein den Raum erhellte.

Auf dem Schreibtisch lagen einige offene Bücher, die aber nichts besonders Ungewöhnliches enthielten. Unter ihnen fand sie allerdings handgeschriebene Notizen sowie ein geöffnetes Notizbuch und zwei ausgebreitete Landkarten. Die Notizen bezogen sich auf irgendetwas namens Königsmacher. Sie hatte Graemes Besucher ein Wort erwähnen hören, das sie nicht ganz verstanden hatte – aber jetzt erkannte sie, dass er »Königsmacher« gesagt hatte. Sie ließ sich auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch nieder und zog die Aufzeichnungen zu sich heran.

Der Legende nach war der Königsmacher genau das, wonach es klang – ein Relikt, das jemanden zum Herrscher machen würde, sobald es sich in seinem Besitz befand.

Nur war der Königsmacher nicht nur ein einziges Relikt, sondern setzte sich aus vier königlichen Steinen zusammen – dem Stein der Vorsehung und drei Edelsteinen, die nach bedeutenden Königen benannt waren. König Davids Stein war ein Saphir, der Weisheit symbolisierte. Der Stein König Williams I., ein Rubin, stand für Mut, und der nach König Robert Bruce benannte Smaragd verkörperte Autorität. Bestimmt war es der Letztere, der mit Loch Ness in Verbindung stand.

Aber es glaubte doch wohl niemand wirklich, er könnte auf wundersame Weise König werden, sobald sich eine bestimmte Sammlung von Edelsteinen in seinem Besitz befände? Aber Vanessa wusste auch, dass Menschen an fast alles glauben konnten. Und es schien, dass die Leute heutzutage begierig waren, vor allem an das Unerklärliche zu glauben. Hatte sie in der Zeitung nicht sogar einen Artikel über eine Ausstellung angeblich verfluchter Relikte in einem Londoner Museum gesehen? Es war also durchaus möglich, dass jemand die Legende des Königsmachers für wahr hielt.

Sie legte die Notizen beiseite, um sich die Karten anzusehen. Sie waren beide handgezeichnet, und während die eine das Innere einer Reihe von Höhlen darstellte, schien die andere die Umgebung dieser Höhlen abzubilden.

Obwohl es offensichtlich keine fachmännische Karte war, zeugte sie von bewundernswerter Detailgenauigkeit. Der Loch Ness nahm nur einen kleinen Teil des unteren Randes der Zeichnung ein, aber unmittelbar über dem Ufer konnte sie etwas sehen, was ein Eingang zu einer Höhle zu sein schien. Hoch auf dem Hügel über dem See stand Urquhart Castle, von dem eine Treppe zu einer weiteren Reihe von Höhlen hinunterführte. Nach der Entfernung zwischen beiden Eingängen zu urteilen, war Vanessa ziemlich sicher, dass es sich um dieselbe Höhlengruppe handelte, nur mit zwei verschiedenen Eingängen.

Einige der Höhlen waren gekennzeichnet, als wären sie bereits durchsucht und von der Liste gestrichen worden. Aufregung erfasste sie. Es schien, als hätte sie genau die Höhlen gefunden, die sie für ihre eigenen Forschungen erkunden musste!

Ach, wäre Mr. McElroy doch noch am Leben, damit sie herausfinden könnte, welche Höhlen er erforscht hatte, um diesen Knochen zu finden. Natürlich befand sich die grobe Skizze des Mannes unter Jeremys Aufzeichnungen, aber die zeigte leider nur die eigentliche Höhle. Aber immerhin wusste sie jetzt, wo sie beginnen musste, auch ohne einen Führer, der sie zu der richtigen Stelle brachte.

Der interessanteste Gegenstand, den sie auf dem Schreibtisch fand, war jedoch das Notizbuch, in dem mehrere Jahre der Suche nach dem legendären Stein der Vorsehung festgehalten waren. Wenn sie sich nicht irrte, war die Schrift der auf den Karten ähnlich, was wegen der wenigen Worte auf den Karten jedoch schwer zu sagen war. Sie fand die Erwähnung einer Gruppe von Männern, die offenbar einem Club namens »Solomon’s« angehörten, eines Buchs mit dem Titel Der drei Weisen Buch der Weisheit und vieler anderer Hilfsquellen.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals vor Aufregung. War das Graemes Tagebuch? Fasziniert von der detaillierten Recherche, las Vanessa weiter. Obwohl das Thema keines war, das auf wissenschaftlichen Fakten gründete, waren die Gedankengänge und Schlussfolgerungen rein logischer Natur.

Sie vergaß zu atmen, als ihre Faszination für diese Untersuchung mit jeder Seite wuchs. Nach Ansicht dieses Forschers war der von König Edward I. gestohlene und in Westminster Abbey untergebrachte Stein der Vorsehung nicht echt. Also ging es darum bei der Fälschung, über die die Männer gesprochen hatten. Offenbar hatten die Schotten gewusst, dass die Engländer kamen, und Maßnahmen ergriffen, um den echten Stein gut zu verstecken. Nur wusste heute niemand mehr, wo er verborgen worden war.

Vanessa befasste sich nicht viel mit erzählender Literatur, aber sie musste zugeben, dass sie sich hin und wieder auch schon mal in einen guten Abenteuerroman hatte hineinziehen lassen. Diese Aufzeichnungen boten auf jeden Fall die Voraussetzungen zu einem großartigen Abenteuer. Und die Person, aus dessen Feder sie stammten, aus Graemes vielleicht, hatte fast elf Jahre gesucht. Wer auch immer diese Person war, sie könnte sie in die Höhlen begleiten und sie führen, damit sie vielleicht die Stelle fand, an der Mr. McElroy gearbeitet hatte.

Sie war heute Abend kurz davor gewesen, missbraucht zu werden, um dann fast mit einem Schotten verheiratet zu werden, der ein ziemlich geheimnisvolles Leben zu führen schien. Verlorene Schätze, legendäre Suchen und Karten von Höhlen – es schien fast so, als wäre sie zufällig auf einen Mann gestoßen, der ihr eine unschätzbare Hilfe bei ihrer eigenen Suche sein könnte. Und sie hatte die Absicht, diesen Umstand in vollstem Umfang auszunutzen.


Kapitel vier

Müde erwachte Vanessa am nächsten Morgen und zog sich an. Sie war in der Nacht zuvor zu lange aufgeblieben, um zu lesen. Als sie sich in ihrem Zimmer umschaute, sah sie, dass ihr Kleid über einem Stuhl in der Ecke hing, ihr Reisekoffer aber verschwunden zu sein schien. Vielleicht hatte jemand ihn in einen anderen Raum gebracht.

Sie verließ ihr Zimmer und schlug den gleichen Weg ein, den sie in der Nacht zuvor gegangen war. Es dauerte nicht lange, bis sie die Küche fand und dort zwei Frauen antraf, von denen die eine vor dem Backofen stand und die andere vor einem Schrank, in dem sie irgendetwas suchte.

»Verzeihen Sie die Störung«, sagte Vanessa, als sie einen Schritt weit in den Raum hineintrat.

»Herrjemine!«, sagte die Frau am Ofen, als sie erschrocken hochfuhr, und drückte eine Hand auf ihr Herz, als sie sich Vanessa zuwandte. »Haben Sie mich erschreckt!«

»Wer ist das?«, fragte die Ältere, deren Stimme auch viel älter klang. Sie stand noch immer vor dem Schrank, aber sie wandte sich zumindest mit dem Oberkörper in Vanessas Richtung. Sie hatte sonnengegerbte Haut und weißes, zu einem dicken Zopf geflochtenes Haar. Ihr warmes Lächeln, das ihre Grübchen zum Vorschein brachte, kaschierte die Falten in ihrem Gesicht. Ihre Augen waren milchig-trüb, als hätte sie Sahne darin verschüttet.

»Entschuldigen Sie«, sagte Vanessa. »Anscheinend hat Graeme Ihnen nichts davon gesagt, dass er mir seine Gastfreundschaft angeboten hat. Er hat mich gestern Abend im Pub gerettet. Ich war ganz unversehens in Schwierigkeiten mit einigen der einheimischen Männer geraten, und sie wollten mich nicht gehen lassen.«

Einen dampfend heißen Laib Brot in der Hand, trat die jüngere Frau von dem Ofen zurück. Ihr Haar war eine dichte Mähne aus leuchtend roten Locken, die sie mit einem Tuch zurückgebunden hatte. Dieses Haar, die strahlend blauen Augen und rosigen Wangen vereinten sich zu einem Bild natürlicher Schönheit. Der Hefegeruch des frischgebackenen Brots breitete sich in der ganzen Küche aus, und Vanessas Magen reagierte sofort mit einem lauten Knurren. Schnell drückte sie eine Hand an ihren Bauch, um das Geräusch zu unterbinden.

»Die Männer hier können unmöglich sein«, bemerkte die jüngere Frau mit einem Lächeln. »Und mein Sohn hat mir gestern Nacht bereits gesagt, dass Sie hier sind. Was für ein Glück, dass er Ihnen beistehen konnte, meine Liebe.« Diese zierliche Frau mit ihrer Wolke kupferfarbenen Haars und dem heiteren Wesen war Graemes Mutter? Sowohl vom Aussehen wie vom Temperament her schienen sie sich so gar nicht ähnlich. Ganz zu schweigen davon, dass ihr schottischer Akzent viel ausgeprägter war als Graemes. Vanessa musste sich konzentrieren, um alles, was sie sagte, zu verstehen.

Graemes Mutter zog einen Stuhl unter dem kleinen Tisch heraus. »Bitte nehmen Sie doch Platz. Das Brot ist fertig, und Sie sind doch sicher hungrig. Sie sind ja dünn wie eine Bohnenstange.«

Vanessa stieß ein sehr undamenhaftes Schnauben aus. »Ich wüsste nicht, dass ich schon mal von jemandem als dünn bezeichnet worden wäre. Aber trotzdem vielen Dank.« Sie setzte sich und wartete geduldig, während die Frauen sich in der kleinen Küche beschäftigten und schließlich mit einem Glas eingemachtem Obst, Butter und dem noch heißen Brot zum Tisch zurückkamen. »Wo ist Graeme?«, fragte Vanessa.

»Ich habe ihn heute Morgen noch nicht gesehen«, antwortete seine Mutter. »Ich bin übrigens Moira, und diese ältere Dame ist meine Mutter, die hier jedoch alle nur Old Mazie nennen.«

»Ich bin Vanessa. Freut mich sehr, Sie beide kennenzulernen«, sagte sie. »Und es war sehr freundlich von Ihnen, mir zu erlauben, die Nacht hier zu verbringen. Ich werde heute sicher ein geeigneteres Gasthaus finden, sodass ich Ihnen nicht mehr zur Last fallen muss.«

»Sie hatten ein Zimmer im Pub?«, fragte Old Mazie.

»Ja.«

»In Inverness hätten Sie mehr Glück gehabt«, warf Moira ein.

»Ich bezweifle nicht, dass das viel größere Inverness bessere Möglichkeiten bietet«, sagte Vanessa. »Aber da ich zu Forschungen hier bin, muss ich in der Nähe von Loch Ness bleiben.«

»Forschungen?«, fragte Moira, als sie einen Teller mit gebuttertem Brot und Obst vor Vanessa hinstellte. »Essen Sie, dann können Sie mir von Ihrer Arbeit erzählen.«

Vanessa lächelte und biss mit Appetit in das noch warme Brot. Sie war schrecklich hungrig, nachdem sie gestern Abend auf ihr Essen hatte verzichten müssen.

»Was gibt es hier denn zu erforschen?«, wollte Old Mazie wissen.

»Oh, sehr viel. Ein großer Teil Ihres Landes ist noch unerschlossen, anders als in England. Aber was ich erforsche, sind Fossilien.«

»Fossilien?«

»Ja, Abdrücke im Felsgestein von Pflanzen und Tieren, die früher einmal in dieser Gegend lebten. Und natürlich untersuche ich auch Knochen. Das ist alles ungeheuer faszinierend«, sagte Vanessa.

»Ja, das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Moira trocken. »Und Knochen haben wir hier ja genug. Erst vor ein paar Monaten hat irgendjemand etwas in den Höhlen ausgegraben, von dem er meinte, es würde beweisen, dass es einen Kelpie in unseren Gewässern gibt. Aber das wussten wir natürlich alle schon seit Jahren.«

»Ich hab ihn sogar mit eigenen Augen gesehen«, erklärte Old Mazie mit einem zustimmenden Nicken.

Bevor Vanessa etwas dazu bemerken konnte, betrat Graeme den Raum. Er hatte sich offensichtlich die Zeit für ein Bad genommen, denn sein langes Haar war noch so feucht, dass es sein weißes Hemd durchnässte. Und das war noch nicht alles – heute Morgen trug er sogar einen echten schottischen Kilt. Vanessa bekam einen trockenen Mund beim Anblick seiner langen, nackten Beine. Natürlich waren nicht seine ganzen Beine nackt, nur von den Knien abwärts, was aber genügte, um ihr einen Eindruck der maskulinen Kraft zu vermitteln, die in ihnen stecken musste. Er tappte auf bloßen Füßen in den Raum und hielt ein Paar Stiefel und lange, wollene Socken in der Hand. Er war ein Bild von einem Mann. Aber das war auch schon alles, was Vanessa empfand – Bewunderung und Anerkennung für einen gut gebauten Körper. So wie sie Michelangelos David vielleicht bewundert hätte. Graeme setzte sich auf eine Bank neben ihr und bückte sich, um seine Stiefel anzuziehen. Vanessa beobachtete, wie er ordentlich einen Socken nach dem anderen überstreifte und dann in seine abgetragenen Lederstiefel stieg und sie zuschnürte. Seine langen Finger, die mit feinem, dunklem Haar bedeckt waren, waren flink und schnell.

Als Wissenschaftlerin war sie natürlich vertraut mit der Arbeit von Charles Darwin. Sie stimmte zwar nicht all seinen Ideen zu, aber beim Anblick Graemes konnte sie sich vorstellen, dass die Vollkommenheit dieses … männlichen Körpers einen entschiedenen Vorteil darstellte, was das Bezirzen junger Damen anbelangte.

»Sind Sie bereit?«, fragte Graeme.

»Bereit wozu?«, entgegnete Vanessa, deren Stimme selbst in ihren eigenen Ohren ein wenig heiser klang.

»Ich wollte Sie in die Stadt bringen.«

»Oh.« Sie erhob sich, beschämt, beim Tagträumen ertappt worden zu sein. Besonders, da diese Träumereien solch ganz persönlicher Natur gewesen waren.

»Danke für das Frühstück. Es war köstlich. Und es war schön, Sie beide kennengelernt zu haben.« Vanessa war nicht sicher, ob sie sagen sollte, dass sie sich wiedersehen würden, weil es ihr eher unwahrscheinlich schien. Sie würde ein neues Zimmer finden und sich dann an die Arbeit machen.

Aber sie wollte mit Graeme über die Unterhaltung sprechen, die sie gestern Nacht belauscht hatte, und insbesondere über die Notizen, die sie unerlaubterweise gelesen hatte. Sie musste allerdings einen Weg finden, dies zu tun, ohne zu verraten, dass sie gelauscht hatte und in seinem Haus herumgeschlichen war.

Vanessa folgte Graeme aus der Tür und die felsige Anhöhe hinab zu dem Weg darunter. Ihrer Größe wegen hatte sie mit jedem Engländer Schritt halten können, aber sich Graemes Tempo anzupassen, war eine völlig andere Sache. Er war mindestens einen Kopf größer als sie und außerdem recht stämmig. Gestern Abend, als sie bei dieser Zeremonie vor ihm gestanden hatte, war sie sich zum ersten Mal, soweit sie sich erinnern konnte, zart und feminin vorgekommen.

Ihre Größe gehörte zu den Dingen, die ihrer Mutter Kummer gemacht, sie die Hände hatte ringen und sich auf die Lippe hatte beißen lassen, weil sie so besorgt wegen der Hochzeit war. Vanessa war ein wenig größer als Jeremy, und eines Nachmittags war Vanessas Mutter fast hysterisch geworden, als darüber entschieden werden musste, welche Schuhe Vanessa bei der Hochzeit tragen sollte.

Wie schade, dass Graeme kein echter Heiratskandidat für sie war. Seine beeindruckende Männlichkeit und sein unerhört gutes Aussehen hätten ihre Mutter ins Schwärmen gebracht – bis er etwas gesagt und sich sein »unzivilisierter« schottischer Akzent verraten hätte. Sowie ihre Mutter gemerkt hätte, dass er nur ein einfacher Schotte war, hätte sie gleich wieder einen hysterischen Anfall bekommen.

»Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen«, sagte Graeme, ohne sich umzudrehen und sie anzusehen.

»Ja, das habe ich. Danke.« Sie war versucht, ihn zu fragen, wo er geschlafen hatte, besann sich aber eines Besseren und verzichtete darauf. Warum sollte es sie kümmern, wo er die Nacht verbracht hatte? »Warum gehen wir in die Stadt?«

»Um Sie in einen Zug nach London zu setzen.«

Sie blieb stehen, aber er ging weiter. »Ich habe nicht die Absicht, nach London zurückzukehren«, sagte sie laut genug, um weiter unten auf dem Pfad gehört zu werden. »Zumindest vorläufig nicht. Ich habe viel zu tun.«

Diesmal blieb er stehen und drehte sich zu ihr um, worauf sie die paar Schritte zu ihm hinuntereilte. »Das hier ist kein Ort für unverheiratete Frauen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ja, das haben Sie deutlich genug gemacht, als Sie mich gestern Abend mit List und Tücke dazu gebracht haben, Sie zu heiraten.« Vanessa verschränkte die Arme über der Brust und erwiderte ruhig seinen Blick.

»Ich sagte Ihnen doch schon«, versetzte er lautstark, bevor er Atem holte und in viel gedämpfterem Ton weitersprach, »dass unsere Heirat nicht rechtmäßiger ist, als wenn wir einen betrunkenen Seemann von der Straße aufgelesen und ihn gebeten hätten, uns zu verheiraten. Es ist ein lächerlicher alter Brauch, der für niemanden mehr Bedeutung hat.«

Vanessa fiel zum ersten Mal auf, dass er mit den Händen gestikulierte, wenn er zornig war. So ungern sie es sich auch eingestand, er war ein sehr interessantes Exemplar seiner Gattung, das sich zu studieren lohnte. Und dass sie so verdammt neugierig auf ihn war, empfand sie als ausgesprochen ärgerlich, vor allem, da er sich wie ein anmaßender Flegel aufführte.

Er ließ die Arme sinken. »Und ich kann Ihnen nicht meinen Schutz anbieten, weil auch ich sehr viel zu tun habe.«

»Zu tun? Und was für eine Art von Arbeit haben Sie zu tun?« Vielleicht konnte sie ihm ihre Hilfe anbieten, falls er ihr jetzt von dem verborgenen Schatz und der Suche nach dem Stein der Vorsehung erzählte. Sie verstand sehr gut zu recherchieren, ganz abgesehen davon, dass sie sieben Sprachen beherrschte.

»Oh, Ihrer Meinung nach habe ich bestimmt nichts Sinnvolles zu tun«, sagte er, und mit jedem Wort wurde sein Akzent noch ausgeprägter. »Sie glauben doch, ich sei nichts weiter als ein fauler Schotte, der seine Tage damit verbringt, Bierkrüge zu stemmen und unter den nächstbesten Rock zu greifen.«

Vanessa öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn dann aber schnell wieder. Sie hatte nichts dergleichen gedacht. Er hatte ihre Frage völlig missverstanden. Natürlich waren ihr bei den anderen Männern gestern Abend solche Gedanken gekommen, aber doch nicht über Graeme. Er war viel gebildeter, das konnte jeder sehen. Aber ein Schotte war er trotzdem.

»Meine Arbeit geht Sie gar nichts an«, beschied er sie. »Und jetzt hören Sie auf, so verdammt stur zu sein, damit wir Sie zum Bahnhof bringen können.« Er zog an ihrem Arm, aber Vanessa sträubte sich und gab nicht nach.

»Es tut mir leid, aber da Sie nicht mein Ehemann sind, können Sie mir auch nicht sagen, was ich zu tun habe.« Und weil sie gar nicht anders konnte, begleitete sie ihre Worte mit einem süffisanten Lächeln.

»Ich habe den Verdacht, dass Sie sich, selbst wenn ich Ihr Mann wäre, nicht meinen Wünschen fügen würden.«

»Da haben Sie vermutlich recht.«

»Dann lassen Sie mir keine andere Möglichkeit«, erklärte er, während er sie einfach hochhob und über seine Schulter warf, als wöge sie nicht mehr als ein Kind.

Sobald Vanessas erster Schreck verflogen war, wurde ihr bewusst, wie intim ihre momentane Lage war. Sie lag über Graemes Schulter, mit ihrem Allerwertesten für jedermann sichtbar in der Luft. Natürlich war er bedeckt, was aber nichts daran änderte, dass Graemes Arm direkt über ihren Kurven lag.

»Das ist unerhört! Völlig inakzeptabel«, protestierte sie erbost. »Ich verlange, dass Sie mich sofort herunterlassen!«

Graeme ignorierte sie nicht nur, sondern bewegte auch noch seinen Arm, damit seine Hand auf ihrem Po zu liegen kam. Und dann gab er ihr auch noch lachend einen Klaps darauf!

Vanessa zerbrach sich den Kopf nach einer passenden Bemerkung, einer scharfen Zurechtweisung, einer bissigen Belehrung – irgendetwas, das ihn dazu bringen würde, sie herunterzulassen und mit dieser unerhörten Behandlung aufzuhören. Stattdessen aber kam ihr der Gedanke, dass sie die Berührungen der Männer am Abend zuvor zwar als äußerst widerlich empfunden hatte, Graemes Hand auf ihr aber gar keine solchen Gefühle in ihr erzeugte. Im Gegenteil sogar. Seine Berührung war natürlich viel zu intim und äußerst unpassend, aber auch nicht völlig reizlos – obwohl sie das natürlich niemals zugegeben hätte.

Graeme trug sie so den ganzen Weg zum Bahnhof. Sie kamen an einigen Leuten vorbei, die sie anstarrten, von denen aber keiner stehen blieb, um zu fragen, ob sie Hilfe brauchte. Als er sie endlich wieder herabließ, landete sie mit einem dumpfen Aufprall auf dem Holzfußboden. Neben ihr entdeckte sie zu ihrer Überraschung ihren Reisekoffer.

»Wie ist denn der hierhergekommen?«, fragte sie, als sie sich aufrappelte.

»Den habe ich schon heute Morgen hergebracht, als ich Ihren Rückfahrschein nach London gekauft habe. Ich bin mir sicher, dass Ihr Verlobter und Ihre Familie froh sein werden, Sie wohlbehalten zurückzubekommen«, sagte er.

»Ob mein Verlobter oder irgendjemand sonst sich Sorgen macht, ist … nun ja, nicht Ihre Sache. Sie sind weder mein Vater noch mein Ehemann, und Sie haben nicht das Recht, mir zu sagen, wann ich dieses Land zu verlassen habe.« Sie trat dicht vor ihn hin, machte sich so groß sie konnte und stieß mit einem Finger gegen seine harte Brust. »Ich werde abreisen, wenn ich so weit bin, und keinen Moment früher.«

Seine Mundwinkel zuckten, als sei er versucht zu lächeln, aber dieses Lächeln konnte sich nicht durchsetzen. »Eine gute Reise wünsche ich Ihnen. Es war interessant, Ihre Bekanntschaft zu machen, Vanessa.« Und damit wandte er sich ab und ging.

Vanessas erster Gedanke war, ihm hinterherzulaufen und ihm gründlich den Kopf zu waschen. Aber dann besann sie sich eines Besseren und tat es nicht. Weil es keine Lösung wäre und außerdem nichts von alldem eine Rolle spielte. Sie konnte bleiben, sich irgendwo anders ein Zimmer nehmen und sich von diesem Rüpel fernhalten. Sie musste mit ihren Forschungen beginnen, und sie konnte andere Mittel und Wege finden als Graeme, um in diese Höhlen hineinzugelangen. Dazu war sie überhaupt erst in dieses kalte Land gekommen. Sie atmete tief aus und sah die Nebelwölkchen, die ihr Atem vor ihr bildete. Oh nein, sie würde nicht von hier weggehen, bis sie ihre Arbeit vollendet hatte.

Sie sah Graeme nach, der ungerührt seinen Weg fortsetzte. Sein Kilt bedeckte seine kräftigen Oberschenkel, und Vanessa ertappte sich bei der Hoffnung, dass ein Windstoß ihn nach oben wehen möge. Bist du jetzt komplett verrückt geworden?, tadelte sie sich. Noch nie in ihrem Leben hatte sie den Wunsch verspürt, den Allerwertesten eines Manns zu sehen. Dieser verflixte Kerl!

Wütend ließ sie sich auf eine Bank fallen und starrte die Eisenbahnschienen vor ihr an. Vielleicht sollte sie wirklich abreisen – und zurückkommen, wenn sie nicht mehr ganz so schutzlos wäre. Sie könnte jemanden als Reisebegleiter einstellen. Frauen waren immer sicherer zu zweit. Aber wen sollte sie mitnehmen? Und was würden ihre Eltern sagen, wenn sie zurückkehrte? Sie würden sie zwingen, Jeremy zu heiraten, was sie absolut nicht zu tun vorhatte. Weder jetzt noch überhaupt.

Nein. Sie erhob sich von der Bank. Sie würde einen Weg finden, am Loch Ness zu bleiben und ihrer Arbeit nachzugehen. Bestimmt war nicht jeder hier so grob wie diese Männer in dem Pub. Von diesem Lokal musste sie sich fernhalten, das war ihr klar, aber es gab doch sicher irgendwo eine angemessenere Unterkunft für die Dauer ihrer Forschungen.

Als der Stationsbeamte sie aufzuhalten versuchte, merkte sie sehr schnell, dass Graeme den Mann mit Geld bestochen hatte. Nun, was dem einen recht war, war dem anderen billig, wie es so schön hieß. Vanessa kramte Geld aus ihrer Tasche.

Sie schleifte ihren Koffer am Seitengriff die grasbewachsene Anhöhe hinunter, die ins Dorf zurückführte, und hörte den Frost auf den Halmen unter ihren Stiefeln knirschen. Ha! Sie war einfallsreich genug. Nur weil irgendein Rüpel von einem Mann behauptete, sie könne hier nicht überleben, hieß das noch lange nicht, dass es so war. Sie würde ihm das Gegenteil beweisen. Der Koffer rappelte und wackelte, als sie ihn hinter sich herzog, ihre Habe verrutschte darin, brachte den Koffer aus dem Gleichgewicht und verdrehte ihr das Handgelenk.

In London zu leben, wo man auf jeder Straße eine Kutsche mieten konnte, machte den Alltag wirklich sehr viel leichter. In diesem Dorf hier waren die Leute zu Fuß oder zu Pferde unterwegs. Sie hatte bestimmt nichts dagegen zu laufen, aber dabei einen großen Schrankkoffer hinter sich herzuziehen, machte es alles andere als einfach.

Und so begann ihre Reise. Sie würde den Koffer noch eine Weile ziehen, bis er völlig instabil wurde, und dann würde sie anhalten, sich daraufsetzen und sich ausruhen. Über eins konnte sie wahrscheinlich sogar froh sein: Die Anstrengung, den Koffer mitzuschleppen, verhinderte wenigstens, dass ihr in dem scharfen Winterwind zu kalt wurde, der ihr Gesicht peitschte, ihr das Haar zerzauste und ihr die Tränen in die Augen trieb.

Bei einer solchen Atempause öffnete sie ihre Ausgabe von Graysons Untersuchung wissenschaftlicher Entdeckungen und las ein wenig von dem Text. Sie hatte einmal versucht, mit Mr. Grayson über einige der Informationen in besagtem Buch zu korrespondieren, aber er hatte unmissverständlich klargestellt, dass er sich mit Briefen einer Dame nicht befassen würde. Trotzdem fand sie sein Buch hilfreich und benutzte es oft, um etwas nachzuschlagen, aber freundliche Gedanken an dessen Verfasser hegte sie dabei keinesfalls.

Sie markierte die Seite, die sie zuletzt gelesen hatte, durch ein Eselsohr und blickte auf das Dorf hinunter. Bis zur Hauptstraße würde sie es mit ihrem Koffer bestimmt noch schaffen. Dort befand sich The Cow and the Dog, das Gasthaus, in dem sie am Vorabend gewesen war, aber es war klar, dass sie dorthin nicht zurückkehren konnte.

Vielleicht sollte sie mit Graemes Mutter sprechen und sie bitten, sie als Pensionsgast aufzunehmen. Er würde nicht Nein sagen können, wenn sie seiner Familie Geld anbot. Kein Mann würde finanzielle Einkünfte ablehnen, wenn sie seinen Angehörigen zugutekamen. Vanessa betrachtete den Pfad, der vom Pub weg und über die Anhöhe zum Cottage seiner Mutter führte.

Graeme hatte gesagt, ihre Familie würde verstehen, warum sie fortgegangen war. Dass ihr niemand Vorwürfe machen würde, sobald alle von Jeremy und Violet erfuhren. Aber das bewies nur, dass er ihre Familie nicht kannte. Oh, Vanessa bezweifelte, dass sie von ihr erwarten würden, Jeremy trotz allem noch zu heiraten, aber irgendwie würden sie die Situation verdrehen und ihr die Schuld an allem geben. Und ehrlich gesagt war sie auch nicht bereit, ihrer Schwester gegenüberzutreten. Sie hatte sich noch nicht entschieden, was sie ihr sagen wollte, und wenn der Moment kam, wollte sie gut vorbereitet sein.

Vanessa stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Das ist ein verdammt langer Weg, um diesen blöden Koffer mitzuschleppen«, fluchte sie.

»Verzeihung, Madam, aber ist das eine Ausgabe von Graysons Untersuchung wissenschaftlicher Entdeckungen?«, fragte eine Männerstimme.

Als Vanessa aufblickte, stand ein attraktiver und sehr gepflegter Mann vor ihr. »Ja, das ist es.«

»Dürfte ich vielleicht einen Blick darauf werfen? Ich versuche schon seit geraumer Zeit, eine Ausgabe davon zu finden.«

»Aber gern«, sagte Vanessa. »Sie sind Engländer, nicht wahr?«

Er lächelte. »Ja, das bin ich.« Er war ein hochgewachsener Mann, wenn auch nicht ganz so groß wie Graeme … aber der war ja auch wohl kaum das Maß, an dem sie künftig alle Männer messen würde. Sie schüttelte den Kopf, um den Schotten aus ihren Gedanken zu verdrängen. Der englische Herr, der offensichtlich auch ein Liebhaber des geschriebenen Wortes war, schlug das Buch sehr behutsam auf und blätterte darin. »Hervorragende Illustrationen«, bemerkte er. Er war sehr hellhäutig und hatte welliges blondes Haar und warme braune Augen.

»Ja, die Zeichnungen sind ziemlich gut. Im Großen und Ganzen ist auch der Text ganz wunderbar, obwohl mir gesagt wurde, dass Mr. Grayson ein bisschen was von einem Besserwisser hat.«

Der Fremde lachte und suchte Vanessas Blick. »Oh, wo sind nur meine Manieren geblieben? Ich bin Niall Ludley, Graf von Camden, und von Beruf bin ich Wissenschaftler und arbeite hier an einem Projekt.«

Vanessas Herz schlug schneller. »Tatsächlich? Ich bin nämlich auch Wissenschaftlerin. Und mein Name ist Vanessa Pembrooke.« Sie streckte ihm die Hand hin, und er ergriff sie. Vielleicht würde sie Graemes Familie ja nun doch nicht um ein Zimmer bitten müssen. Dieser nette Herr konnte ihr vermutlich sagen, wo hier ein angemessenes Etablissement zu finden war. »Darf ich fragen, wo Sie Unterkunft gefunden haben? Ich habe damit nämlich große Schwierigkeiten.«

Der Mann lächelte freundlich. »Ich arbeite so oft am Loch Ness, dass ich ein eigenes Anwesen hier in der Gegend habe«, antwortete er.

»Verstehe«, sagte sie enttäuscht. Aber wenn sie bereit war, Graemes Familie für Kost und Logis zu bezahlen, warum dann nicht diesem liebenswürdigen Herrn den gleichen Vorschlag machen? Er war ein Adliger, aus London höchstwahrscheinlich, und sie fühlte sich sicher in seiner Gegenwart. Es war nicht die gleiche Art von Geborgenheit, die sie bei Graeme verspürt hatte, denn sie bezweifelte, dass dieser Gentleman sie gestern Abend vor diesen Rüpeln hätte retten können. Aber sie bezweifelte auch, dass er ihr gegenüber je respektlos sein würde. Also holte sie tief Luft und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Lord Camden, Sie haben wohl nicht zufällig ein Zimmer, das Sie mir vermieten könnten?«

Sie konnte sehen, dass ihre Bitte ihn überraschte, und für einen Augenblick lang dachte sie, er würde vielleicht ablehnen. Aber dann wurden seine Züge weicher, und er nickte. »Dann erlauben Sie mir, Ihnen zu Hilfe zu kommen, meine Liebe. Ich wäre höchst erfreut, wenn Sie zustimmen würden, bei mir zu wohnen, und Miete brauchen Sie selbstverständlich keine zu bezahlen. Sie wären einfach nur mein Gast.«

Sie hatte gefragt, und er hatte zugestimmt, und trotzdem rang sie noch mit sich. Ihr Ruf könnte geschädigt werden, das war offensichtlich. Aber hatte er durch diese Reise nicht ohnehin schon einen irreparablen Schaden davongetragen? Ihr guter Ruf hatte so oder so gelitten. Nichts, was sie tat, würde daran noch etwas ändern können.

»Ich würde es als große Ehre betrachten, einer Kollegin behilflich sein zu können«, fuhr er fort. »Die Leute hier sind nicht allzu interessiert an Wissenschaftlern.« Dann lächelte er herzlich. »Oder Wissenschaftlerinnen, wie in Ihrem Fall.«

Die Tatsache, dass er sie trotz ihres Geschlechts so anstandslos als Wissenschaftlerin akzeptierte, erhöhte ihr Vertrauen zu ihm noch. Nie wieder, seit sie Jeremy begegnet war, hatte sie diese Art von Akzeptanz bei einem männlichen Kollegen gefunden. Vielleicht war dieser Mann die Antwort auf ihre Sorgen. Sie betrachtete noch einmal das Gasthaus unten im Dorf und erhob sich dann. »Viele Dank, Sir. Ich weiß Ihre Gastfreundschaft wirklich sehr zu schätzen.«

»Ich habe sogar eine Kutsche in der Nähe stehen. Kommen Sie.« Er reichte ihr seinen Arm. »Ich werde einen Diener schicken, um Ihren Koffer abzuholen.«

Gemeinsam gingen sie die Anhöhe wieder hinauf zu der wartenden Kutsche. Es war ein glänzender schwarzer Landauer, wie man sie in London sah, mit Lord Camdens Familienwappen an der Seite.

»Ich hoffe, Sie werden mir gestatten, mich für etwas längere Zeit mit Graysons Buch zu befassen. Ich habe wirklich schon sehr lange nach einer Ausgabe gesucht.«


Kapitel fünf

Graeme betrat das Haus seiner Mutter durch die Hintertür. Die Küche war leer, aber er hatte das Glück, noch einen Rest des Frühstücks auf dem Tisch zu finden. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und nahm sich hungrig ein Stück Brot und etwas eingemachtes Obst. Während er nachdenklich kaute, fragte er sich – wie schon auf dem ganzen Weg nach Hause –, ob er das Richtige für Vanessa getan hatte. Natürlich war Schottland kein Ort für sie. Sie war viel zu kultiviert, viel zu zart, um hier ohne eine Anstandsdame oder einen Beschützer zu überleben, und er hatte keine Zeit für eine solche Aufgabe. Er hatte sogar dem Stationsvorsteher etwas Geld zugesteckt, damit er ein Auge auf Vanessa hatte, während sie am Bahnhof wartete.

Seine Mutter kam herein und geradewegs zu ihm hinüber. Ohne sich auch nur mit einem »Guten Morgen« aufzuhalten, gab sie ihm einen harten Klaps auf den Hinterkopf.

»Wenn du nicht langsam damit aufhörst, werde ich anfangen, einen eisernen Helm zu tragen«, sagte Graeme und rieb die schmerzende Stelle.

»Weißt du, was ich heute Morgen im Dorf gehört habe?«, fragte sie ihn streng.

»Woher soll ich das wissen?« Graeme warf ihr einen stirnrunzelnden Blick zu und legte sein Brot auf den Teller zurück.

Moira schob den Teller in die Mitte des Tischs. »Eine Heiratszeremonie? In einem verdammten Pub?«, fragte sie, und ihre Stimme wurde mit jedem Wort noch lauter. »Und dann hast du nicht einmal den Anstand, mir zu sagen, dass diese reizende Frau meine frischgebackene Schwiegertochter ist?«

Graeme öffnete den Mund, aber sie hielt nicht lange genug inne, um ihn antworten zu lassen. »Was glaubst du, wie ich mich fühle«, fuhr sie fort und stieß ihn bei jedem Wort gegen die Schulter, »wenn ich erfahre, dass mein ältester Sohn geheiratet hat und es mir nicht einmal erzählt? Und dann musste ich es auch noch von Mary McDonald erfahren.« Moira gab einen Laut von sich, der einem Knurren ähnelte. »Ausgerechnet von Mary McDonald! Wie peinlich. Du kannst froh sein, dass deine Großmutter nicht bei mir war. Sie hätte mehr getan, als dir nur einen Kopfstüber zu geben.«

»Beruhige dich doch, Mutter. Es hatte nichts zu bedeuten. Wir sind nicht wirklich verheiratet«, beteuerte Graeme. »Es war nur eine lächerliche Zeremonie in einem Pub, bei der nicht einmal ein Priester zugegen war.« Offen gestanden wollte er gar nicht daran erinnert werden, dass er den Sticheleien Angus’ und der anderen Männer nachgegeben hatte. Er hätte fest bleiben und das Mädchen retten sollen, ohne sich von den Kerlen in eine unerwünschte Ehe drängen zu lassen.

Er hatte Vanessa gerettet, und war dafür erst von ihr selbst und nun auch noch von seiner Mutter verspottet worden. Wäre es ihnen lieber gewesen, er hätte sich herausgehalten? Hätte sich um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert und woandershin geschaut, als diese Kerle sie belästigt hatten? Das bezweifelte er. Nein, er hatte das Richtige getan.

»Wo ist das Mädchen?«

Graeme zuckte mit den Schultern und zog seinen Teller wieder zu sich heran. »Ich habe sie am Bahnhof abgesetzt. Sie müsste schon sehr bald wieder auf dem Weg zurück nach London sein.« Er nahm einen Löffel von dem eingemachten Obst, schmeckte aber nichts, als er den Bissen aß.

»Aye. So ist das also! Du heiratest das Mädchen, und dann schickst du sie nach Hause zurück, während du weiter in den Bergen den Abenteurer spielst.« Sie schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge.

Graeme aß weiter. Vielleicht hätte er seiner Mutter von der Hochzeitszeremonie erzählen sollen, aber ihm war nicht bewusst gewesen, dass die Klatschmäuler hier ebenso aktiv waren wie in London. Er hätte nie gedacht, dass sie es herausfinden würde.

»Du enttäuschst mich, Junge«, fuhr Moira fort. »Was ist los mit dir, Graeme? Denkst du, wir sind nicht gut genug für deine feine Londoner Frau? Schämst du dich deiner einfachen schottischen Familie?«

»Also, erstens habe ich mich eurer noch nie geschämt und tue es auch jetzt nicht«, versetzte er. »Zweitens sind wir nicht wirklich verheiratet, oder jedenfalls nicht rechtmäßig. Es war kein Priester anwesend. Wir haben uns nur die Hände aneinanderfesseln lassen, weiter nichts. Und es gibt kein Gericht in ganz England, das diesen Brauch als legitime Heirat anerkennen würde.«

»Ah«, warf Moira ein und hob die Hand. »Ihr seid hier aber nicht in England, oder?«, fauchte sie in einem Ton, der schon gefährlich laut geworden war.

»Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass die Leute hier noch immer an diesen alten Ritus glauben?«, fragte er.

»Sie glauben nicht nur daran. Er ist eine rechtlich bindende Eheschließung. In den Augen der Behörden, der Kirche und jedem, der in diesem Pub war, seid du und dieses Mädchen Mann und Frau.«

Graeme öffnete schon den Mund, um ihr zu widersprechen, schloss ihn aber gleich wieder und spürte, wie sich die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte. »Das ist ja lächerlich.«

»Lächerlich oder nicht, so ist es nun einmal.« Moira verstummte abrupt und presste die Lippen zusammen, um ein Lächeln zu verbergen.

»Freut mich, dass du das so lustig findest«, brummte Graeme.

»Das alles hast du nicht bedacht, mein Junge, was? Wie ist das eigentlich passiert?«

Graeme erzählte ihr von den Männern, die Vanessa belästigt hatten, und den Spötteleien, denen er ausgesetzt gewesen war. »Zu dem Zeitpunkt schien es die einzige Möglichkeit zu sein.« Er verzichtete darauf, ihr zu erzählen, wie der Spott der Männer ihm an die Nieren gegangen war und wie ihre kindischen Hänseleien ihn zum Handeln getrieben hatten. Das zuzugeben würde gar nichts ändern.

»Also hast du sie geheiratet.« Moira schwieg einen Moment, bevor sie wissend nickte. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen, glaube ich. Aber jetzt musst du mit den Folgen leben. Am besten machst du dich gleich auf den Weg.«

»Auf den Weg wohin?«

»Um deine Braut zu holen. Geh zum Bahnhof und bring sie hierher zurück. Ob du willst oder nicht, du bist jetzt mit der jungen Frau verheiratet. Zunächst einmal. Ihr könnt immer noch entscheiden, wie es weitergehen soll. Die Ehe annullieren lassen, wenn ihr wollt.« Der pure Schalk blitzte aus Moiras Augen, als sie ihm einen Blick zuwarf, der für seinen Geschmack ein bisschen zu zufrieden war. »Oder vielleicht beschließt du ja auch, diese hübsche junge Dame zu behalten.«

Graeme schluckte, weil er nicht ganz verstehen konnte, was seine Mutter ihm da vorschlug. Er wollte keine Ehefrau, schon gar nicht eine, die ihm mit Sicherheit mehr Ärger machen würde, als sie es wert war. »Sie behalten?«, fragte er, als er aufstand. »Warum in drei Teufels Namen sollte ich das tun?«

»Weil du irgendwann eine Ehefrau brauchst, und einen Erben, um deinen Familiennamen weiterzutragen. Außerdem hätte ich gern Enkelkinder. Möchtest du denn nicht verheiratet sein, mein Junge?«, fragte sie mit erhobenen Augenbrauen und einem kleinen Lächeln um die Lippen.

Seine unangemessen heftige Reaktion war nicht unbemerkt geblieben. Er holte tief Atem, um sich zu beruhigen. »Nicht wirklich, nein.« Er griff nach einem Stück Brot, um es unterwegs zu essen. »Bei dir hat die Ehe ja wohl auch nicht gerade gut geklappt.«

»Meiner eigenen Sturheit wegen.« Damit wandte sie sich von ihm ab und begann, sich mit dem Frühstücksgeschirr zu beschäftigen.

Ha! Es war wohl eher so, dass sein verdammter englischer Vater sie vertrieben hatte. Er hatte ihre schottische Herkunft nie akzeptiert und es ihr nicht leicht gemacht, sich in die Londoner Gesellschaft einzufügen. Vanessa hingegen würde perfekt in Graemes Welt hineinpassen, oder jedenfalls in die englische Seite dieser Welt. Sie war eine wohlerzogene junge Dame, attraktiv, groß – nicht, dass Vanessas Größe bei irgendetwas eine Rolle spielen würde, aber sie war eben genau die Richtige für ihn, weil er nur den Kopf zu senken brauchte, um sie zu küssen, wenn er wollte.

Aber Graeme hatte niemals vorgehabt zu heiraten. Die unglückliche Ehe seiner Eltern genügte ihm als Beweis dafür, dass Menschen keine Bindung eingehen sollten, die sie nicht aufrechtzuerhalten gedachten, besonders, wenn sie auch noch Kinder in die Welt setzten. Aus all diesen Gründen und noch vielen anderen hatte Graeme einfach nicht den Wunsch, Ehemann zu sein. Und deshalb würden sie selbstverständlich eine Annullierung dieser Ehe beantragen.

Andererseits musste er seiner Mutter jedoch auch recht geben. Wenn Vanessa wirklich seine rechtmäßige Frau war, ging er am besten schnellstens los, um sie zu suchen, bis die Annullierung rechtskräftig war.

Graeme hatte am Bahnhof mit der Suche nach seiner Braut begonnen, aber keine Spur von ihr gefunden. Der Bahnhofsvorsteher hatte widerstrebend zugegeben, dass sie Graemes Vergütung verdoppelt hatte, damit der Mann nicht hinschaute, als sie den Bahnhof wieder verließ. Und seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen.

Warum hatte dieses verdammte sture Frauenzimmer seine Warnung nicht beherzigt? Er hatte ihr deutlich genug erklärt, dass sie hier allein nicht sicher war, und trotzdem war sie davonmarschiert und hatte sogar diesen schweren Schrankkoffer hinter sich hergeschleppt. Allerdings musste er zugeben, dass er froh war, nicht auch noch einen Zug besteigen zu müssen, um das Mädchen in London aufzuspüren.

Graeme machte sich auf den Weg zu dem Gasthaus, in dem er Vanessa zwei Abende zuvor begegnet war, aber auch hier fand er keine Spur von ihr. Als hätte er verdammt noch mal nichts Besseres zu tun! Er musste arbeiten, nicht nur an seinen eigenen Recherchen, sondern nun auch noch in dieser Angelegenheit für Solomon’s.

Auch im einzigen Warenhaus der Ortschaft fragte er nach seiner Frau, aber auch hier war sie von niemandem gesehen worden. Als er das Geschäft schon wieder verlassen wollte, erinnerte sich ein Mann an sie. Er hatte sie lange Zeit oben auf dem Hügel auf ihrem Koffer sitzen sehen, bis sich ihr ein Herr genähert hatte und sie zusammen in seiner Kutsche weggefahren waren.

Soweit Graeme wusste, benutzte nur ein Mann in diesem Dorf eine Kutsche, um jedoch ganz sicher sein zu können, fragte er: »Wie sah dieser Herr aus?«

Der grauhaarige Mann zuckte mit den Schultern. »Es war dieser Engländer, der das Haus dort oben auf dem Hügel hat.«

Das klang definitiv nach Niall. »Welche Haarfarbe hatte er?«

»Blond. Sie sind in diese Richtung gefahren.« Der Mann zeigte nach rechts.

Niall. Nun, zumindest bot sich ihm dadurch die Möglichkeit, Kontakt zu seinem Cousin aufzunehmen. Aber was könnte Niall von Vanessa wollen? Falls sein Cousin tatsächlich in gefährliche Unternehmungen verwickelt war, war das Letzte, was Graeme brauchte oder wollte, dass seine vorläufige Ehefrau darin verwickelt wurde. War Niall nicht auch verheiratet? Bisher hatte er immer angenommen, dass sein englischer Cousin so harmlos wie ein milder englischer Winter war. Wie ärgerlich, sich so in ihm geirrt zu haben. Es schien, als könnte Graeme die englische Seite seiner Familie jetzt nicht länger ignorieren.

Graeme bedankte sich bei dem Mann, der ihm die Auskunft gegeben hatte, und ging. Er brauchte fast zwanzig Minuten für den Weg zu Nialls Haus. Zu Pferd wäre es schneller gegangen, aber er hatte nicht gedacht, dass er eins brauchen würde. Nialls Anwesen befand sich nur ein Stück weit außerhalb des Dorfes. Man hatte von dort immer noch die Aussicht auf den See, auch wenn es weit oberhalb der anderen Häuser lag.

Graeme ging die Einfahrt zu dem Herrensitz aus rotem Backstein mit den hohen weißen Säulen davor hinauf. Das Haus verfügte über zwei Etagen und war von gepflegten Rasenflächen umgeben. Er stieg die breite Treppe hinauf und ließ den Türklopfer gegen die auf Hochglanz polierte Tür fallen.

Der Butler öffnete und nickte, als er Graeme sah, trat beiseite und bat ihn herein. »Euer Gnaden«, begrüßte er ihn höflich. »Mylord hält sich in seinem Arbeitszimmer auf. Er hat Besuch.«

Graeme ersparte sich einen Kommentar und trat stattdessen einfach an dem Diener vorbei in die Eingangshalle. Nialls Arbeitszimmer befand sich im ersten Stock auf der rechten Seite des Gangs, und obwohl die Tür nicht geschlossen war, stand sie doch nur einen winzigen Spaltbreit offen. Graeme stieß sie auf, und sofort sprang Niall auf. Die Situation war allerdings völlig harmlos, da Niall hinter seinem Schreibtisch gesessen hatte und Vanessa auf einem Stuhl ihm gegenüber.

»Graeme!«, sagte Niall sichtlich überrascht. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

»Ich bin nicht deinetwegen hier«, erwiderte Graeme, ohne den Blick von Vanessa abzuwenden. Obwohl er sich auf jeden Fall mit Niall befassen musste, wollte er ihn zunächst nur beschatten, um zu sehen, was er herausfinden konnte, ohne seinen Cousin direkt zu fragen. Und um alles noch komplizierter zu machen, hatte Graeme nun auch noch diese ungewollte Ehe am Hals.

Vanessas Augen weiteten sich vor Erstaunen, aber dann ersetzte ein Stirnrunzeln ihren überraschten Ausdruck, und sie stand auf. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, erklärte sie und verschränkte trotzig ihre Arme vor der Brust.

»Sie werden mich begleiten müssen«, sagte Graeme.

»Wieso? Damit Sie mich wieder zum Bahnhof bringen können?« Abrupt wandte sie sich ihm zu, um ihm ins Gesicht sehen zu können, zögerte und umklammerte mit ihren blassen Händen den Stuhl, der vor ihr stand. »Nein, danke. Niall hat mir Unterstützung angeboten. Er wird mich in die Höhlen führen.«

»Ist das so?« Graeme taxierte seinen Cousin, der seinerseits von Graeme zu Vanessa blickte und nicht im Geringsten schuldbewusst aussah. »Trotzdem müssen Sie mit mir zurückkehren«, sagte Graeme, als er zu ihr hinüberging, es aber vermied, sie zu berühren.

Niall ordnete ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch, und Graeme konnte nicht umhin zu bemerken, dass das Arbeitszimmer wie jedes andere englische Arbeitszimmer aussah, das er je gesehen hatte. Sämtliche Requisiten aus der Heimat waren hergeschafft worden, um Niall den Aufenthalt in der Wildnis zu erleichtern. Der Mann mochte zwar von schottischen Überlieferungen fasziniert sein, aber er hatte keinen Tropfen wahren schottischen Bluts in seinen Adern.

»Ich muss gar nichts«, sagte Vanessa. »Sie haben deutlich genug gemacht, dass Sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Und nun soll ich mit Ihnen gehen? Ich denke ja nicht einmal daran.«

»Graeme, mir scheint, die Dame ist nicht bereit, mit dir irgendwohin zu gehen«, mischte sich nun Niall ein und kam um seinen Tisch herum. »Vielleicht solltest du zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal vorbeischauen und sie besuchen.« Er lächelte Graeme an. »Vielleicht können wir uns ja zu einem Dinner oder Tee verabreden.«

»Nein. Wir brauchen keinen verdammten Tee«, knurrte Graeme und wandte sich wieder Vanessa zu. »Wir können später darüber streiten, aber jetzt kommen Sie erst mal mit.«

Sie wich vor ihm zurück. »Wollen Sie mich vielleicht wieder über Ihre Schulter werfen?«

»Wenn es sein muss. Sie benehmen sich wie ein Kind.« Er griff nach ihrem Arm und zog sie zu sich heran. Natürlich wusste er, dass Niall ihn aufmerksam beobachtete, um einzugreifen, falls es die Situation erforderte. Graeme hoffte nur, dass sein Cousin es nicht tun oder ihn aus fehlgeleiteter Ritterlichkeit womöglich gar zu einem Duell herausfordern würde, um Vanessas Ehre zu verteidigen. Er senkte die Stimme, bevor er wieder das Wort ergriff. »Das Thema, über das wir heute Morgen sprachen … ich scheine einen Fehler gemacht zu haben«, flüsterte er Vanessa zu.

»Was meinen Sie?«

»Unsere kleine Zeremonie«, murmelte er.

»Und?«

»Es scheint, als wäre sie tatsächlich rechtmäßig gewesen.«

Sie zog die fein gezeichneten Brauen über ihren blauen Augen hoch. »Wirklich?«, fragte sie.

»Wir müssen die Sache richtigstellen. Oder sie zumindest ausführlicher besprechen. Also kommen Sie doch bitte mit.« Graeme lockerte seinen Griff um ihren Arm.

Sie schwieg einen Moment und nickte dann. »Na schön.«

»Vanessa, Sie müssen nicht mit ihm gehen, wenn Sie sich auch nur im Geringsten … unwohl dabei fühlen«, sagte Niall.

»Wie nett von dir, Cousin.« Graeme verdrehte die Augen. »Ich werde dem Mädchen nichts tun, falls es das ist, was dir Sorgen macht. Und glaub mir, sie ist ein Problem, für das du weder die Energie noch das Geschick besitzt.«

»Das empfinde ich als sehr beleidigend«, sagte sie zu Graeme und gab dann seinem Cousin die Hand. »Ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen und freue mich schon darauf, Sie wiederzusehen.« Sie reichte ihm ihre Ausgabe von Graysons Buch. »Sie können es sich in aller Ruhe ansehen und es mir zurückgeben, wenn Sie es gelesen haben.«

Der Rabe stand im dunklen Kabinett und wartete darauf, dass Nialls Gäste gingen. Den Mann hatte er beim Hereinkommen kurz gesehen, und später, als die Stimmen lauter geworden waren, hatte der Rabe die Tür zum Arbeitszimmer einen Spalt weit geöffnet, um einen Blick hineinzuwerfen. Nachdem der Mann und die Frau gegangen waren, verließ er das Kabinett. »Ich kenne diesen Mann«, sagte der Rabe, als er Nialls Arbeitszimmer betrat.

Niall fuhr zusammen und fluchte ärgerlich. »Warum zum Teufel sind Sie hier?«

»Um Sie zu beobachten und sicherzustellen, dass Sie nicht vergessen, was Sie suchen – und warum«, erwiderte der Rabe. Er war heute Morgen mit dem Zug angekommen und hatte sich am Bahnhof den Weg zu Nialls Anwesen erklären lassen. Zu der Zeit war Niall nicht daheim gewesen, und so hatte er sich die Freiheit genommen, sich ein wenig umzusehen. Das Haus war perfekt und mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet, die England zu bieten hatte. Dieser Niall verstand zu leben. »Das würde ich nie vergessen«, sagte Niall.

»Natürlich nicht. Wie könnten Sie auch?« Der Rabe genoss es, mit Niall zu spielen. Es war zwar nicht so, dass es ihm Freude machte, Menschen wehzutun, aber er war sich auch nicht zu schade dafür, wenn er damit erreichte, was er wollte. Jetzt zündete er sich in aller Ruhe eine Zigarre an.

Er war sich beinahe sicher, dass dieser hochgewachsene Schotte, der soeben gegangen war, ein Mitglied von Solomon’s war. Tatsächlich hielt er ihn sogar für einen der Männer, die an jenem unglücklichen Tag am Londoner Tower bei Fielding gewesen waren. Wenn das so war, dann hatte er damals mitgeholfen, den Plan des Raben zu durchkreuzen, die Büchse der Pandora in seinen Besitz zu bringen.

Nun war der Rabe hinter dem Königsmacher her, einem weitaus machtvolleren Artefakt, und ihm fehlten nur noch zwei weitere Edelsteine, um den Königsmacher zu vollenden. Den Schatz von Loch Ness zu finden, hatte sich jedoch als ganz besonders schwierig herausgestellt. Monatelang hatte der Rabe selbst danach gesucht, aber kein Glück gehabt. Und dann war er auf Niall gestoßen. Der Rabe wusste, dass er das verdammte Ding früher oder später selbst finden würde, dass es mit Nialls Unterstützung aber sehr viel schneller gehen würde.

»Dieser Mann«, sagte er stirnrunzelnd. »Ist er auch ein Mitglied von Solomon’s?«

Niall nickte. »Das ist er«, sagte er und ließ sich wieder auf seinem Schreibtischstuhl nieder.

»Und ein Verwandter von Ihnen?«

»Mein Cousin.« Niall hob ein zerrissenes Blatt Papier auf und zerknüllte es zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Wie reizend.« Der Rabe nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarre und ließ die Asche achtlos auf den Teppich fallen. Nialls Cousin könnte sich als Problem herausstellen. Der Rabe war es jedoch gewöhnt, sich Probleme aus dem Weg zu schaffen, und wenn sich die richtige Gelegenheit bot, konnte er sich dieses Mannes mühelos entledigen.

Die Arbeitszimmertür öffnete sich wieder, aber diesmal war es ein junger Mann, der eintrat. Eigentlich kaum mehr als ein Junge, höchstens sechzehn Jahre alt, und offensichtlich ein Einheimischer, da er den traditionellen Kilt mit Tartanmuster trug und sein Haar sehr ungekämmt und strähnig aussah.

»Niall!«, sagte der Junge mit unüberhörbarer freudiger Erregung. »Ich habe gehört, dass du in der Stadt bist.« Er sprach mit starkem schottischen Akzent und schenkte Niall ein breites Lächeln.

Der Rabe bemühte sich, nicht die Augen zu verdrehen oder sich sonst wie seinen Ärger anmerken zu lassen. Sie hatten zu arbeiten, Einzelheiten zu besprechen, und all diese Unterbrechungen stellten seine Geduld auf eine harte Probe.

»Dougal.« Niall erhob sich und ging um den Schreibtisch herum auf den Jungen zu. »Es freut mich, dass du mich besuchst, aber wie du siehst, habe ich schon einen Gast. Vielleicht ein andermal?«

Das Lächeln des Jungen verblasste; er war offenbar gekränkt und zu jung und ichbezogen, um die Anspannung zu bemerken, die Niall beherrschte, die Nervosität, die ihn unwirsch und kurz angebunden machte und seine Hände zittern ließ. »Ich weiß, dass Graeme hier war. Ich hab gehört, wie er dich angeschrien hat.«

Niall lächelte beschwichtigend, während er versuchte, den Jungen in Richtung Tür zu führen. »Das war nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Er war nur schlecht gelaunt und ist ein bisschen laut geworden, als wir über Politik sprachen«, sagte Niall. »Kein Grund zur Beunruhigung, Dougal.«

Aber der Junge schien sich dessen nicht so sicher.

Dann war dieser Dougal also Graemes jüngerer Bruder. Interessant, dachte der Rabe. Und der Junge war scheinbar auch sehr an seinem englischen Cousin interessiert. Nach kurzer Überlegung trat der Rabe vor und streckte Dougal seine Hand hin.

»Lass den Jungen, Niall. Ich würde gern einen Verwandten von dir kennenlernen, nachdem ich den anderen verpasst habe«, sagte der Rabe lächelnd.

Nialls Augen wurden schmal, aber er verkniff sich jeden Einwand, der ihm auf der Zunge liegen mochte. Der Rabe hatte ihn genau dort, wo er ihn haben wollte.

»Mein Name ist David«, sagte er zu dem Jungen.

Dougal lächelte und trat vor, um ihm die Hand zu geben. »Und ich bin Dougal, Sir. Sind Sie auch aus London?«

»Allerdings.« Der Rabe zog die Hand zurück und unterdrückte den Impuls, sie an seiner Hose abzuwischen. Die Fingernägel des Jungen waren schwarz vor Schmutz, und der Rabe musste den Blick abwenden, um sie nicht angewidert anzustarren. »Ich bin hergekommen, um Niall zu besuchen. Wir sind gute Freunde.«

»Er ist mein Cousin«, sagte Dougal fröhlich. »Mein Vater war aus London.«

»Vielleicht solltest du mich mal in London besuchen«, schlug Niall vor. »Aber jetzt müssen wir wirklich unsere Besprechung fortsetzen, Dougal.« Er legte dem Jungen die Hand auf den Rücken und führte ihn zur Tür.

»Dann bist du ja zur Hälfte Engländer«, warf der Rabe ein, obwohl er wusste, dass er, je länger er den Bengel zum Bleiben ermutigte, Niall umso länger von den Höhlen und seiner Suche abhielt. Aber der Rabe konnte einfach nicht der Versuchung widerstehen, ein Weilchen mit ihnen zu spielen.

»Ja, das bin ich«, erwiderte Dougal begeistert. »Aber anders als mein Bruder, der die meiste Zeit in London lebt, bin ich hier in Schottland aufgewachsen.«

»Und dein Bruder hat den Titel deines Vaters geerbt?«, fragte der Rabe.

»Genau. Er ist ein Duke of London«, sagte der Junge.

»Wie schön.« Und ungeheuer töricht. Dieser Junge hielt wirklich nichts verborgen. »Ich nehme an, du meinst, dass er einen Herzogtitel hat und in London lebt.«

Der Junge errötete vor Verlegenheit. »Ja, das ist es, was ich meinte.«

Der Rabe konnte deutlich sehen, wie sehr dieser Junge sich das Leben eines Aristokraten wünschte. Und wie das aussah, konnte der Rabe ihm zeigen.

Niall sah ihn beschwörend an und versuchte verzweifelt, Dougal zu beschützen, bis der Rabe schließlich nichts mehr sagte. Der Junge langweilte ihn ohnehin schon. Und er wollte Nialls Pläne für die Suche hören.

Aber dieser Junge könnte das perfekte Mittel sein, um Graeme loszuwerden, falls der sich als Problem erweisen sollte. Und da der Rabe sich beinahe sicher war, dass Graeme ihm eine Menge Schwierigkeiten machen würde, musste er dafür sorgen, dass er den jungen Dougal wiedersah.


Kapitel sechs

Niall hatte Graeme und Vanessa freundlicherweise seine Kutsche angeboten, die sie gerne angenommen hatten. Vanessa dachte nicht daran, ihren Schrankkoffer erneut mit sich herumzuschleppen, und sie wollte auch nicht Graeme um Hilfe bitten. Eine Zeitlang saßen sie sich schweigend gegenüber, was ihr nur recht war, weil sie versuchte, sich darüber klar zu werden, was genau geschehen war. Sie war nach Schottland gekommen, um zu forschen und ein für alle Male zu beweisen, dass eine Frau eine genauso seriöse Wissenschaftlerin sein konnte wie ein Mann.

Sie hatte Jeremy beweisen wollen, dass er hinsichtlich des Ungeheuers von Loch Ness im Irrtum war. Wenn ihr das gelang, konnte sie hoffen, endlich ihren rechtmäßigen Platz unter all den anderen Paläontologen einzunehmen. Da ihr Vater bedauerlicherweise nicht mehr lebte, würde er es nicht mehr erleben, aber jetzt brauchte sie sich wenigstens nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, ob ihre Entdeckungen ihren Ehemann in Verlegenheit bringen würden oder nicht. Jeremy mochte anderer Meinung sein als sie, aber er konnte jetzt keinen Anspruch mehr auf sie erheben.

Vanessa zog den kleinen Vorhang am Kutschenfenster zurück und betrachtete die vorbeiziehende Umgebung. Die Landschaft hier, die noch so ursprünglich und unberührt vom Menschen war, stand in krassem Gegensatz zu dem geschäftigen Treiben auf den belebten Londoner Straßen.

Während sie also auf der Flucht vor einer Ehe gewesen war, die sie eigentlich nie wirklich gewollt hatte, war sie blindlings in eine andere hineingeraten. Sie hatte Graemes aufbrausendes Temperament schon kennengelernt und war sich daher ziemlich sicher, dass sein Charakter völlig anders war als Jeremys. Denn trotz all seiner Fehler und Schwächen, die jetzt nur allzu offensichtlich geworden waren, war er doch wenigstens ein Mann der Wissenschaft gewesen. Vernünftig und leidenschaftslos – oder jedenfalls, was sie betraf.

Obwohl eine Heirat mit Jeremy jetzt natürlich völlig außer Frage stand, hatte sie trotzdem gehofft, dass sie, falls sie eines Tages doch zu heiraten beschließen sollte, einen Mann wie ihn finden würde. Einen, der seine besseren Eigenschaften zeigte, und vor allem einen, der nicht mit ihrer Schwester schlief.

Stattdessen aber hatte sie Graeme geheiratet, sich an einen herrischen, starrköpfigen Mann gebunden, der sich keinen Deut um ihre Meinung scherte – und bis auf seine anfängliche Frage auch keinerlei Interesse an ihren Forschungen gezeigt hatte. Er hatte sich zwar nicht darüber lustig gemacht, sich aber auch nicht im Geringsten dafür interessiert. Im Grunde war das Einzige, was für ihn sprach, die Tatsache, dass er Violet noch nie begegnet war.

Vanessa ließ den kleinen Vorhang wieder zurückfallen und wandte sich ihrem Ehemann zu. »Warum sind Sie gekommen, um mich zu holen?«

»Weil wir verheiratet sind«, erwiderte er, als erklärte das schon alles.

»Und woher kommt dieses plötzliche Verantwortungsbewusstsein?« Vanessa konnte kaum noch ihre Ungeduld bezähmen. »Heute Morgen schienen Sie doch noch ganz zufrieden damit zu sein, die Episode als Bagatelle zu behandeln.«

»Ich habe gar nichts bagatellisiert«, versetzte er schroff. Aber dann räusperte er sich und sagte etwas ruhiger: »Ich glaubte nicht, dass diese Eheschließung legal war. Nachdem wir uns heute Morgen getrennt hatten, wurde ich jedoch eines Besseren belehrt. Aber keine Angst, Vanessa. Sie werden mich nicht sehr lange ertragen müssen.«

»Sie wollen die Annullierung der Ehe beantragen?«, fragte sie, ohne ihre Überraschung verbergen zu können.

Er sah sie fragend an. »Ist das nicht das, was Sie wollen?«

»Natürlich«, erwiderte sie schnell. Aber war es das tatsächlich? Sie hatte nicht den Wunsch, mit ihm oder irgendeinem anderen Mann verheiratet zu sein. Ihre Unabhängigkeit hätte nicht kostbarer für sie sein können, sie war wie ein betörendes Lied, das in dem kalten Wind mitschwang und ganz allein für sie bestimmt war. Sie atmete tief aus und schwieg eine Weile, als Erinnerungen an diesen Morgen sie bestürmten, als Graeme sie über seine Schulter geworfen und zum Bahnhof getragen hatte. Es war, als könnte sie noch seine Berührung spüren, als läge seine Hand noch immer auf ihrem Po. Das war ungewöhnlich und äußerst unwillkommen.

»Sie haben mir noch nicht gesagt, warum die Männer in dem Pub Sie als Engländer bezeichneten«, sagte sie, um ihren Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.

»Weil ich in London lebe und zur Hälfte Engländer bin«, sagte er.

Das erklärte seine Sprechweise. Obwohl er den Akzent eines Schotten hatte, war seine Ausdrucksweise kultiviert und gebildet. Und jetzt fiel ihr auch wieder ein, dass die Männer in dem Pub den Spitznamen »Engländer« benutzt hatten, um ihn zu verhöhnen.

»Und Sie mögen es nicht, dass man Sie so nennt?«, fragte sie.

»Nein.« Ein Muskel zuckte an seinem Kinn.

»Warum kommen Sie dann hierher, wenn Sie doch in London leben? Sie sagten, Sie hätten hier zu arbeiten?« Da sie nun mehr Zeit mit ihm verbringen würde, wollte sie mit ihm auch über den späten Besucher reden, der in der Nacht zuvor bei ihm gewesen war. Und über die Aufzeichnungen, die sie gelesen hatte.

Um ihn freundlich zu stimmen, lächelte sie ihn an.

Graeme brauchte einen Moment, um es zu bemerken, und dann neigte er ganz leicht den Kopf. »Was ist?«

»Ich werde Sie unterstützen und der Annullierung zustimmen, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten.«

»Sie haben mir schon genug Fragen gestellt, und ich habe alle beantwortet.« Er schien belustigt, obwohl kein Lächeln sein Gesicht erhellte. »Was für Fragen könnten Sie denn sonst noch haben?«

»Erzählen Sie mir vor allem etwas über Ihre Arbeit. Geht es um Familienangelegenheiten?«, fragte sie.

»Nein, was ich tue, hat nicht direkt etwas mit meiner Familie zu tun. Ich stelle Nachforschungen für einige meiner Partner an.«

Sie wusste, dass sie sich auf ein gefährliches Terrain begab und Neugier sie verraten konnte. »Partner aus London?«

Er ballte die Fäuste und schlug seine langen Beine übereinander, was sie noch viel dichter an die ihren heranbrachte. Das dunkle Haar an seinen muskulösen Waden faszinierte sie. Würde es sich weich oder rau anfühlen, und wie hart waren diese Muskeln unter seiner Haut?

»Woher kommt dieses plötzliche Interesse an meinem Leben?«, fragte er.

Sie zuckte mit den Schultern und versuchte, eine gleichgültige Miene aufzusetzen. »Ich bin nur neugierig.«

»Trotz Ihrer vorgeblich harmlosen Neugierde glaube ich nicht, dass meine Arbeit Sie etwas angeht«, sagte er. Aber seine aufmerksamen Augen blieben auf sie gerichtet und gaben ihr das Gefühl, als könnten sie geradewegs in sie hineinblicken. Bis zu jenen verborgenen Stellen, die sie noch nie jemandem offenbart hatte.

Sie bewegte sich unbehaglich und entschloss sich zu einer anderen Taktik. »Na schön, wie wär’s denn dann mit einem anderen Vorschlag? Ich lehne die Annullierung ab und bleibe mit Ihnen verheiratet; ein Dorn in Ihrem Fleische sozusagen, wenn Sie meine Fragen nicht beantworten. Also suchen Sie sich etwas aus«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust, um ihm ihre Entschlossenheit zu demonstrieren.

Doch statt sich von ihrem Erpressungsversuch bedroht zu fühlen, warf Graeme den Kopf zurück und lachte nur. Es war ein so ausgelassenes, unbekümmertes Lachen, dass sie wünschte, darin einstimmen zu können. Aber sie zwang sich, ungerührt zu bleiben, weil dies hier ernstzunehmende Verhandlungen waren.

»Ich meine es ernst«, sagte sie.

»Daran hege ich keinen Zweifel. Also gut, ich werde es Ihnen sagen.« Aber er lächelte noch immer so, als machte er sich lustig über sie. »Ich wurde gebeten, etwas zu überprüfen, womit sich ein anderer Mann beschäftigt. Mich zu vergewissern, dass er nichts Gefährliches oder Illegales tut.«

»Von wem?«

»Von einigen Männern, mit denen ich in London zusammenarbeite.«

»Ihr Sinn fürs Detail ist wirklich ganz erstaunlich. Jetzt ergibt die ganze Situation auch endlich einen Sinn für mich«, spottete sie.

»Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«

Wen schützte er? Die anderen Männer oder sich selbst? War er angeheuert worden, die Arbeit zu tun, die diese Männer allein nicht schafften? Graeme war groß, größer als die meisten Engländer, und stärker. Vielleicht benutzten sie ihn, um andere einzuschüchtern. Aber was hatte das mit einem gestohlenen Schatz und dem Stein der Vorsehung zu tun?, fragte sie sich, als die Kutsche vor Graemes Cottage hielt.

Graeme stieg als Erster aus und half dann ihr hinaus. Er hob sie aus der Kutsche und setzte sie so dicht vor sich wieder ab, dass sie seinen warmen Atem spüren konnte. »Dieser Mann, in dessen Kutsche Sie gestiegen sind, ist kein wahrer Gentleman. Er steht möglicherweise mit einigen sehr gefährlichen Leuten in Kontakt, und ich bin hier, um zu sehen, ob ich die näheren Umstände der Situation herausfinden kann.«

»Sie sprechen von Ihrem Cousin Niall?« Vanessa winkte abwehrend. »Er ist harmlos. Er ist Wissenschaftler.«

Graeme zog eine Augenbraue hoch. »Auch Wissenschaftler können täuschen, nicht?«

»Im Allgemeinen nicht. Sie befassen sich nicht mit solchen Dingen und konzentrieren sich lieber auf ihre Studien.«

»Wie Ihr Verlobter?«, fragte er.

Es war nicht die netteste Bemerkung, aber Vanessa wusste, dass sie sie verdiente. Und sie diente ihr auch als Erinnerung, ihre fünf Sinne zusammenzuhalten und sich nicht von jemandem täuschen zu lassen, nur weil er behauptete, ein Wissenschaftler zu sein. »Touché.«

Gemeinsam gingen sie auf das Cottage zu, während die Kutsche wieder die Einfahrt hinunterrumpelte. »Warum war Niall so interessiert an dem Buch, das Sie ihm geliehen haben?«, wollte Graeme wissen.

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Es ist ziemlich bekannt in meinem Fachgebiet. Vielleicht interessiert sich Niall ja auch für Fossilien?«

»Ich möchte wetten, dass er eine sehr viel spezifischere Verwendung für das Buch hat«, meinte Graeme.

»Sie denken, es war nur Vorwand, weil er die Absicht hat, mich zu verführen, wenn er mir das Buch zurückgibt?«, fragte Vanessa.

Graeme lächelte. »Wollte er Sie verführen, hätte er das heute schon getan.«

Vanessa nickte. Diese Möglichkeit hatte sie nicht einmal in Betracht gezogen. Da Männer sie ohnehin so gut wie nie bemerkten, dachte sie auch nie an solche Dinge. Vielleicht war das der Grund, warum sie sich am Abend zuvor in solche Schwierigkeiten gebracht hatte.

Sie betraten das Haus, und Graeme brachte ihren Koffer in das Zimmer, in dem sie schon gestern Nacht geschlafen hatte. »Warum packen Sie nicht aus, während ich hinuntergehe und mit meiner Familie rede? Sie wissen lasse, dass Sie hier sind«, sagte er.

»Und was ist mit unserer Abmachung? Sie beantworten meine Fragen, und ich bin mit der Annullierung einverstanden?«

Er lächelte. »Darüber können wir später noch verhandeln.«

Graeme verließ Vanessas Schlafzimmer und machte sich auf die Suche nach seiner Familie. Sehr weit brauchte er nicht zu gehen, da seine Mutter auf wundersame Weise schon im Wohnzimmer auf ihn wartete.

»Hast du mir nachspioniert?«, fragte er.

»Aye«, gab seine Mutter grinsend zu. »Und wie ich sehe, hast du das Mädchen gefunden.«

»In der Tat. Sie war gar nicht nach London abgefahren«, sagte Graeme nur, weil er keinen Grund sah, seiner Mutter von Vanessas Bekanntschaft mit Niall zu erzählen.

»Und? Hast du einen Entschluss gefasst?«, fragte sie.

»Worüber?« Graeme hatte keine Lust, dieses Thema mit seiner Mutter zu besprechen.

»Ob du mit dem Mädchen verheiratet bleiben wirst«, sagte seine Mutter ungeduldig.

»Wir werden die Ehe annullieren lassen«, erklärte er. »Und dann werde ich sie umgehend nach London zurückschicken. Aber sie braucht ein Dach über dem Kopf, bis die rechtlichen Angelegenheiten erledigt sind.«

»Das dürfte nicht allzu lange dauern«, sagte Moira.

»Das hoffe ich.«

Später an jenem Abend erinnerte sich Vanessa an die Worte, die sie durch die Tür gehört hatte. Sie fuhr so jäh in die Höhe, dass die Bettdecke an ihr hinunterrutschte. Graeme hatte seiner Mutter gesagt, dass sie die Ehe annullieren lassen würden. Er hatte die Entscheidung also schon getroffen, ohne sie. Nicht, dass ihr das etwas ausmachte oder sie anderer Meinung war, weil sie schließlich genauso wenig wie er an einer Ehe interessiert war.

Was sie jedoch störte, war, was er danach gesagt hatte – dass er sie umgehend nach London zurückschicken würde. Und da sie nicht die Absicht hatte, schon jetzt nach London zurückzukehren, konnte sie ihm nicht erlauben, diese Ehe auflösen zu lassen, oder zumindest vorläufig noch nicht.

Der Annullierung zuzustimmen, würde bedeuten, nach London zurückzukehren, ohne ihre Ziele erreicht zu haben. Und wer wusste schon, was sie daheim erwartete? Hatte Jeremy inzwischen statt ihrer Violet geheiratet? Waren sie jetzt alle erleichtert, dass das einzige Familienmitglied, das nie richtig dazugehört hatte, einfach so verschwunden war? Natürlich hatte sie ihnen eine Nachricht hinterlassen, keine sehr ausführliche, aber immerhin ein paar Worte, um ihnen mitzuteilen, dass sie fortgegangen war.

Sie musste lange genug mit Graeme verheiratet bleiben, um in die Höhlen zu gelangen und die Fossilien zu finden, die sie brauchte, um ihre Theorien unter Beweis zu stellen.

Aber wie konnte sie sicherstellen, dass Graeme nicht die Annullierung beantragte? Vielleicht, indem sie ihn einfach bat, es vorläufig noch nicht zu tun. Sie war normalerweise sehr direkt und offen. Aber hatte ihre Mutter ihr nicht immer gesagt, es gebe bessere Wege, mit Männern umzugehen? Sie müsse schlau sein. Raffiniert. Und hatte sie mit ihrer Offenheit bei Graeme nicht nur erreicht, dass er ihr auswich? Dieser Mann war ihr noch eine ausführliche Antwort schuldig.

»Ein Mann wird dir alles geben, wenn du auf den rechten Moment wartest, um ihn darum zu bitten.« Das war es, was ihre Mutter stets gesagt hatte.

Wähle den richtigen Moment.

Aber was könnten einen Mann dazu veranlassen, bei einer Frau bleiben zu wollen?

Sie schloss die Augen, um ihre Erinnerung nach Ideen zu durchforsten. Das Bild von Jeremy und Violet kam ihr in den Sinn. Sie hatten sich wie die Tiere auf dem Boden des Arbeitszimmers herumgewälzt, beide splitterfasernackt und glänzend vor Schweiß. Beide hatten mehrere Minuten gebraucht, um auch nur zu bemerken, dass sie den Raum betreten hatte.

Wie eine verdammte Närrin hatte sie dort gestanden und zugesehen, wie sie sich begatteten, und ihr Gesicht war flammend heiß vor Demütigung gewesen. Selbst jetzt konnte sie spüren, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Jeremy hatte behauptet, er glaubte nicht an Liebe. Er hatte gesagt, er stimme ihr zu, dass Liebe auf nicht mehr als einer körperlichen Reaktion beruhte und mehr Lust als irgendetwas anderes sei.

Sie selbst hatte nie auch nur einen Anflug von Lust verspürt, nicht einmal, wenn sie und Jeremy sich küssten. Es war mehr ein wissenschaftliches Experiment gewesen. Dass sie beide völlig unbewegt geblieben waren, war der Beweis dafür, dass ihr gemeinsames Leben nie so ablenkend sein würde, dass sie ihre Arbeit vergessen würden. Es war perfekt gewesen. Aber Violet – die schöne, leidenschaftliche Violet – hatte alles ruiniert.

Das war es. Leidenschaft.

Männer waren wehrlos gegen Leidenschaft. Und würde Vanessa dafür sorgen, dass ihre Ehe vollzogen wurde, könnte Graeme sie nicht mehr fortschicken. Um die langfristigen Auswirkungen würde sie sich später sorgen. Im Moment hatte sie ein Problem, und dies war die perfekte Lösung. Sie musste ihren Ehemann verführen, um verheiratet zu bleiben. Dann konnte sie hierbleiben und ihre Forschungen vollenden. Außerdem ertrüge sie es nicht, heimzukehren und Jeremy und Violet gegenüberzutreten, ohne zumindest etwas Lohnendes mit ihren Studien erreicht zu haben.

Es schien eine sehr einfache Lösung zu sein, nur hatte sie leider nicht die leiseste Ahnung, wie man einen Mann verführte. Sie sprang aus dem Bett und lief durch ihr Zimmer, um etwas – irgendwas – zu suchen, das ihr eine Hilfe bei der Umsetzung ihres Planes sein könnte. Hätte sie ihrer Mutter doch mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als sie versucht hatte, ihr das Flirten beizubringen und sie zu lehren, ihre weibliche List zu nutzen, wie ihre Mutter es genannt hatte. Letzten Endes hatte ihre Mutter erklärt, Vanessa besäße keine List, weder weibliche noch überhaupt. Vanessa stieß so tief den Atem aus, dass er ihr Haar zum Flattern brachte. Was hatte Violet getan, um Jeremy in eine solche Situation zu bringen?

Abrupt blieb Vanessa stehen. Sie waren beide nackt gewesen. Und Violet hatte ihren nackten Körper an Jeremys gerieben und war mit den Händen über seine Brust gefahren. Vielleicht war es das. Vielleicht genügte es ja schon, sich seiner Kleider zu entledigen, um Leidenschaft in einem Mann zu wecken? Sie warf einen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie war in ihren Kleidern eingeschlafen und trug noch immer das braune Wollkleid, das absolut nichts dazu beitrug, ihre Figur zu unterstreichen. Das war nie etwas gewesen, worauf sie geachtet hatte, da sie ihre Kleider stets unter dem Aspekt ihrer Haltbarkeit gewählt hatte und nicht danach, welches ihren Busen üppiger oder ihre Taille schmaler wirken ließ.

Sie war attraktiv genug, befand sie, nicht zu rundlich, aber auch nicht zu dünn. Natürlich spielte das überhaupt keine Rolle, weil sie im Moment ohnehin nichts tun konnte, um ihre Figur zu betonen. Sie würde sich einfach ausziehen und sich an Graeme drücken, und vielleicht würde er dann weitermachen und den Rest erledigen. Und dann wäre der Schaden nicht mehr ungeschehen zu machen.

Sie trat vor den Spiegel und begann methodisch all ihre Haarnadeln zu entfernen, die sie in einer ordentlichen Reihe auf die Frisierkommode legte. Als Nächstes zog sie ihre Strümpfe aus. Dann löste sie die Häkchen an ihrem Kleid, streifte es ab und zog ihre Unterwäsche aus, bis sie völlig nackt in ihrem Zimmer stand. Sofort überzog eine Gänsehaut ihre vor der Kälte ungeschützte Haut, und sie konnte nur hoffen, dass sie das nicht reizloser machen würde.

Was sollte sie tun, falls er sie wegschickte? Oder sich weigerte, sie anzufassen, und sie zu ihrem Zimmer zurückbrachte?

Nein, so wollte sie nicht denken. Sie konnte es schaffen. Sie war eine intelligente Frau, und ihrer Mutter zufolge waren Männer simple Wesen, die in erster Linie an ihr eigenes Vergnügen dachten. Ohne einen weiteren Gedanken an ein mögliches Versagen zu verschwenden, schlüpfte sie in ihren Morgenmantel, band ihn vorne zu und machte sich auf die Suche nach ihrem Ehemann. Als sie an seine Schlafzimmertür klopfte, knurrte er etwas, was wie »Ja, bitte?« klang, und so öffnete sie die Tür, trat ein und schloss sie hinter sich.

Er saß in einem Lehnstuhl in einer Zimmerecke und las in einem kleinen, ledergebundenen Buch. Als er aufblickte, fuhren seine Augenbrauen vor Überraschung in die Höhe. Sein Blick glitt über sie, wobei ihm nicht entgehen konnte, dass sie nur einen Morgenmantel trug. »Was ist, Vanessa?«

Sie räusperte sich. »Nichts. Ich wollte nur etwas mit Ihnen besprechen.«

Er stand auf und legte das Notizbuch aus der Hand. Inzwischen hatte er den Kilt gegen eine Hose und ein weißes Hemd getauscht, das am Hals weit offen stand, sodass ein Streifen feines dunkles Brusthaar darunter zu erkennen war. Sein langes Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und die Ärmel seines Hemdes waren aufgerollt und offenbarten kräftige Unterarme.

Er war muskulös und stark, ein Prachtexemplar von einem Mann. Auch schöne Augen hatte er, das war Vanessa gleich zu Anfang aufgefallen, weshalb sie annahm, dass der Rest von ihm genauso attraktiv sein musste. Sie mochte zwar nicht an Herzensangelegenheiten oder denen der Sinne interessiert sein, aber sie wusste einen gut aussehenden Mann zu erkennen, wenn sie einen sah.

Wenn sie noch länger hier herumstand, würde sie jedoch anfangen zu reden und ihren Plan damit vielleicht sogar verderben. Deshalb holte sie tief Luft, zog mit einer einzigen schnellen Bewegung die Bändchen ihres Morgenmantels auf und ließ ihn zu Boden gleiten.

Graemes Augen weiteten sich, dann schluckte er sichtlich.

»Was zum Teufel tun Sie da?«, fragte er, und die steile Falte zwischen seinen Brauen schien anzudeuten, dass er alles andere als erfreut über ihren Verführungsversuch war. Aber dann glitt sein Blick über ihren Körper, fast so intensiv wie eine Berührung.

Vanessa suchte nach einer passenden Antwort, erinnerte sich dann aber, dass Violet und Jeremy nicht gesprochen hatten. Sie hatten sich nur berührt, geküsst und gestöhnt. Und sie neigte dazu, sich mit ihrem Gerede in Schwierigkeiten zu bringen, besonders, wenn sie mit Männern sprach. Deswegen ging sie nur schweigend zu ihm hinüber und schmiegte sich an seinen Körper.

»Vanessa«, sagte er, »Sie spielen mit dem Feuer.«

Wieder sagte sie nichts, sondern blieb, wo sie war, ihre Brüste pressten sich an seine Brust und ihre Beine an seine Oberschenkel. Er sog scharf den Atem ein, als sie ihre Brustspitzen an seinem Oberkörper rieb. Nichts von alldem war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte sich gedacht, dass sein Körper sich fest anfühlen würde, aber nicht, dass er so warm sein würde. Neugierig ließ sie eine Hand an seinem Arm hinaufwandern. Er war stark, stärker noch, als ihr bewusst gewesen war, und sein Arm war hart wie der der Marmorstatue im Garten ihrer Mutter. Ihr Herz schlug wild, ihre Nerven brachten ihre Haut zum Kribbeln. Falls es ihr nicht gelang, ihn zu verführen, hatte sie ein Problem. Aber dann erinnerte sie sich, was sie ihre Schwester hatte tun sehen, und so schloss sie die Augen, legte den Kopf zurück und stöhnte leise.

»Himmelherrgott, Frau«, sagte Graeme, als er ihre Arme ergriff und sie an sich zog, um hungrig seinen Mund auf ihren zu pressen. Der plötzliche Kuss alarmierte sie. Das war nicht die Art von Kuss, den sie mit Jeremy ausgetauscht hatte. Er hatte seine Lippen nur ganz leicht auf ihre gelegt, während Graemes Mund den ihren förmlich zu verschlingen schien. Seine Lippen waren heiß und hart, und als seine Zunge zwischen ihre Lippen glitt, schnappte Vanessa verblüfft nach Luft. Es war gar nicht unangenehm; im Gegenteil sogar.

Sein Kuss war hungrig und fordernd, und ihr Körper schien wie von selbst darauf zu reagieren. Irgendetwas passierte auf jeden Fall mit ihr – es war fast so, als hätte ihr ganzes Sein plötzlich tief Luft geholt.

Vielleicht war sie ja doch fähig, Lust zu empfinden?

Das war der letzte zusammenhängende Gedanke, den Vanessa fassen konnte, als Graeme die Verführung übernahm. Nur vage war ihr bewusst, dass er ihr die Brille abnahm und sie auf ein Beistelltischchen legte. Aber dann küsste er sie wieder, sein harter Körper schien mit ihrem zu verschmelzen, und darüber vergaß sie alles andere. Ihr war nicht mehr kalt, die Gänsehaut war längst verschwunden, und Hitze und Feuer züngelten stattdessen über ihre Haut.

Als Graeme die Hände von ihren Armen nahm, um über ihren Rücken und ihren Bauch zu streichen, schien jede seiner Berührungen Flammen auf ihrer Haut zu hinterlassen. Und als er mit einer Hand ihre Brust umfasste, schrie Vanessa unwillkürlich auf.

Lust. Was sie empfand, war Lust. Ihr ganzer Körper fühlte sich unglaublich lebendig an, war voller Energie und wohliger Empfindungen. Könnte sie dies alles doch nur gleichzeitig erfahren und beobachten, damit sie ihre eigene Mimik sehen und jede ihrer Reaktionen registrieren konnte wie bei einem wissenschaftlichen Experiment.

Graeme zog sie an sich und küsste sie wieder, diesmal langsamer und mit mehr Zärtlichkeit. Er hob sie auf und drückte sie an sich, als er sie zum Bett trug, wo er sie behutsam ablegte. Es dauerte keine Minute, bis er sich seiner Kleidung entledigt hatte und sich auf sie legte. Das Gewicht seines kräftigen Körpers war ungewohnt, aber nicht unangenehm. Die Härchen an seinen Beinen und seinem Oberkörper kitzelten sie, wenn er sich bewegte.

Seine Küsse nahmen kein Ende, und die Leidenschaft, die sie erfasste, wuchs und wuchs. So neu waren die Erfahrungen, dass Vanessa jede einzelne genoss und jede Berührung, jeder Atemzug, jeder Kuss sie vor Entzücken erschauern ließen.

Graeme schob seine Hand zwischen ihre Körper und ließ seine Finger über die Innenseite ihres Schenkels und zu dem weichen Haar zwischen ihren Beinen wandern. Wie elektrisiert von seinen Liebkosungen, begann Vanessas Haut zu kribbeln, und die lustvollsten Empfindungen durchströmten sie. Im ersten Moment ließ seine Berührung sie zusammenzucken, aber er setzte seine sinnliche Erkundung fort, bis er mit einem Finger in sie eindrang und sie erneut aufschrie. Ihr Körper war bereit für ihn, das wusste sie ganz instinktiv. Und sie wusste auch, was als Nächstes kommen würde. Ihre Mutter hatte ihr den Liebesakt erklärt und gesagt, er könne unangenehm, ja womöglich sogar schmerzhaft sein, wenn der Mann die Frau nicht richtig vorbereitete. Aber Graeme hatte alles richtig gemacht und ganz genau gewusst, wo und wie er sie berühren musste.

Sie spreizte bereitwillig die Beine, weil sie wusste, dass er sie würde nehmen wollen, entspannte sich, schloss die Augen und wartete auf die nächste Sinneswahrnehmung. Wundersame Gefühle durchfluteten sie, als sie ihn hart und heiß zwischen ihren Beinen spürte. Instinktiv bewegte sie ihre Beine, zog sie hoch und schlang sie dann um seinen Körper.

Er stöhnte und drang mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in sie ein. Ein kurzer, scharfer Schmerz durchzuckte sie, aber als er begann, sich zu bewegen, begannen sich wieder die köstlichsten Gefühle in ihr aufzubauen. Während er spielerisch an ihrem Nacken und an ihrer Schulter knabberte, bewegte er seine Hüften in langsamen rhythmischen Stößen, und sie schlang ihre Beine noch fester um seine Taille, um sich seinem Rhythmus anzupassen. Jede seiner Bewegungen steigerte ihre Lust und ihr Begehren, bis sie ihr geradezu den Verstand zu rauben drohten. Wieder glitten Graemes Finger nach unten, aber diesmal fand er die verborgene kleine Knospe und begann sie auf aufreizendste Weise zu liebkosen.

Vanessa sog scharf den Atem ein, als er diese empfindsame Stelle stimulierte, ohne in seinen kräftigen Bewegungen innezuhalten. Oh. Oh. Ja! Sie konnte ihr eigenes schweres Atmen hören und spürte den Schweiß, der an ihrem Nacken und zwischen ihren Brüsten hinunterlief.

Das war es. Irgendetwas baute sich in ihr auf, das sie ungeahnten Höhen körperlicher Ekstase entgegentrieb. Und dann geschah es. Ein letztes Mal bewegte er seinen Finger, und unbeschreibliche Lust durchflutete sie in Wellen, von denen jede noch machtvoller als die vorangegangene war und die Gefühle in ihr auslöste, die sie noch nie zuvor empfunden hatte.

Oh ja!

Dann durchlief ein heftiges Erschauern Graemes starken, harten Körper, und er brach erschöpft auf ihr zusammen. Für eine Weile waren sein und ihr schweres Atmen das einzige Geräusch im Raum.

Vanessa lächelte. Jetzt würde es keine Annullierung ihrer Ehe mehr geben.

Ihre Mutter hatte ihr nicht gesagt, dass es so sein konnte. Niemand hatte sie gewarnt. Aber das wäre auch unnötig gewesen, weil sie ihnen sowieso nicht geglaubt hätte.


Kapitel sieben

Einige Minuten lang lag Graeme reglos da, weil er fast nicht glauben konnte, was gerade geschehen war. Er hatte nie vorgehabt, Vanessa anzurühren. Obwohl ihm der Gedanke durchaus gekommen war, hatten sie sich auf eine Annullierung ihrer Ehe geeinigt. Doch die war jetzt unmöglich, weil Vanessa nun in jeder Hinsicht seine Frau war. Hatte sie das ganz bewusst erreichen wollen?

Er betrachtete Vanessa, die schlafend an seiner Seite lag, die Arme über den Kopf gestreckt, ihr Haar, das wie ein seidiger Vorhang auf dem Kissen lag, und ihre von Lust und Leidenschaft geröteten Wangen. Sie schlief ganz fest, mit langsamen und gleichmäßigen Atemzügen. Was zum Teufel sollte er jetzt tun?

Wie hätte ein Mann ihr aber auch widerstehen können? Ihr Verführungsversuch, erkannte er jetzt, war reichlich unbeholfen gewesen. Sie war offenbar völlig unerfahren in den Finessen, die es brauchte, um einen Mann ins Bett zu locken. Aber genau dort waren sie gelandet, weil ein einziger Blick auf ihren Körper ausgereicht hatte, um ihn mit drängendem Verlangen zu erfüllen. Selbst jetzt noch, mit dem Laken um ihre Taille, sah sie bezaubernd aus. Und das, obwohl sie im Gegensatz zu den meisten Frauen nicht übermäßig interessiert an ihrem Aussehen zu sein schien. Denn welche andere Frau würde ihre Brille tragen, wenn sie einen Mann verführen wollte?

Und sie war ohne jede Scheu, was ihren Körper anging, was an und für sich schon reizvoll und erregend war.

Ihre festen Brüste hoben und senkten sich bei jedem Atemzug, und deren rosige Spitzen verlockten ihn sogar jetzt schon wieder. Ihr Körper war nicht so üppig, wie er es normalerweise bei seinen Geliebten vorzog. Vanessa war sehr schlank, aber ihre Taille war trotzdem deutlich schmaler und ging in hübsch gerundete Hüften über. Sie war schön.

Und seine Frau.

Und das, obwohl er nie eine Ehefrau gewollt hatte. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, lehnte er sich gegen das Kopfteil des Betts und fragte sich, was er sich verdammt noch mal dabei gedacht hatte.

Vor heute Abend war er noch nie mit einer Jungfrau im Bett gewesen. Diese Frau gehörte ihm auf eine Art und Weise, wie er noch keine andere besessen hatte. Eine Woge beschützerischer Empfindungen wallte in ihm auf. Er würde der einzige Mann sein, der sie je berührte. Der einzige Mann, der sie küssen, ihre Brüste umfassen und sie in den Nacken beißen würde. Der einzige Mann, der sie besitzen und dessen Lust sich in ihr entladen würde. Wieder begann ihn eine prickelnde Erregung zu erfassen, und er wurde wieder hart und heiß vor drängendem Verlangen. Aber wenn er schon mit ihr verheiratet bleiben musste, war es gut, dass er sie wenigstens begehrte.

Er beugte sich ein wenig vor und strich mit seinen Lippen über ihre Brust. Sie bewegte sich und stöhnte, als er nicht aufhörte, ihre zarte Haut mit Küssen zu bedecken. Schließlich legte sie die Hand auf seinen Kopf und schob ihre Finger unter sein langes Haar.

Graeme konnte gar nicht anders, als sie ein weiteres Mal zu nehmen.

Ein wohliger Seufzer entrang sich ihr, als er in sie hineinglitt. Das Gefühl war unbeschreiblich, weil sie sich so gut anfühlte – heiß und feucht und eng. Und als ihre Lust sich steigerte und ihre leisen Seufzer und Schreie immer schneller kamen, dachte er wieder und wieder, dass sie seine Frau war, seine Ehefrau, und niemals einem anderen gehören würde.

Am Morgen darauf schlich sich Graeme aus der Hintertür des Cottages und stieß draußen fast mit seinem Bruder zusammen.

»Dougal! Was zum Teufel machst du hier so früh am Morgen?«, fragte Graeme überrascht.

»Ich musste die Tiere füttern. Bist du schon so lange aus Schottland fort, dass du vergessen hast, woher dein Essen kommt?«, scherzte Dougal.

Die Worte seines Bruders versetzten Graeme einen Stich. Sie waren nicht ernst gemeint, aber der Junge hatte recht. Das Leben in England verweichlichte ihn. Er war verwöhnt und vergaß darüber, dass seine Familie nicht den gleichen luxuriösen Lebensstil hatte wie er. Aber nicht, weil er es nicht versucht hatte. Nach dem Tod seines Vaters hatte er seine Mutter gebeten, mit der Familie nach London zu ziehen. Aber sie hatte abgelehnt, weil sie ihr geliebtes Schottland nicht verlassen wollte, was Graeme ihr eigentlich auch nicht verübeln konnte.

»Ich muss gehen«, sagte er. Er wollte weit genug hinter Niall sein, um nicht von ihm bemerkt zu werden, wenn er ihn beschattete, aber auch nicht so weit, dass er ihn verlor.

»Wo gehst du heute Morgen hin? Ich könnte dir helfen«, erbot sich Dougal und setzte seinen Eimer ab. Die Züge seines Bruders schärften sich allmählich, bemerkte Graeme, verloren das Jungenhafte und entwickelten sich zu denen eines Mannes. Aber ein entschlossener Gesichtsausdruck konnte den jugendlichen Enthusiasmus in seinen Augen nicht verbergen.

»Diesmal nicht. Was ich heute vorhabe, muss ich allein erledigen.« Graeme klopfte seinem Bruder auf die Schulter. »Aber wir werden später noch miteinander reden«, versprach er, bevor er sich abwandte und den Weg, der vom Haus wegführte, hinunterging.

Er stieg die Anhöhe zu den Burgruinen hinauf. Falls Niall nach dem sagenhaften Schatz von Loch Ness suchte, war es mehr als wahrscheinlich, dass er es in dem Labyrinth von Höhlen unter Castle Urquhart tat. In denselben Höhlen, in denen Graeme so oft nach seinem eigenen verdammten Schatz gesucht hatte. Heute war jedoch nicht der richtige Tag, um den Dechiffrierer zu suchen. Er wollte nur eine Weile Niall beobachten und sehen, ob sein Cousin sich dort mit irgendjemand traf.

Während des Aufstiegs dachte Graeme an Vanessa. Er hatte eine Ehe vollzogen, die er auf keinen Fall hatte aufrechterhalten wollen, und er hatte es nicht nur einmal getan, sondern hatte gleich drei Mal mit ihr geschlafen. Die Steine auf dem Weg bohrten sich in seine Stiefel, aber das kümmerte ihn nicht. Er war hierhergekommen, um eine Aufgabe zu erfüllen, und wenn er nicht aufpasste, würde er von seiner Braut so abgelenkt sein, dass er nichts erreichen würde – ganz zu schweigen von dem Auftrag, den er von Solomon’s erhalten hatte. Außerdem war er selbst daran interessiert herauszufinden, was sein Cousin im Schilde führte.

Niall war sehr hilfsbereit zu Vanessa gewesen und hatte ihr einen Platz zum Wohnen angeboten. Graemes Erfahrung nach waren Engländer nicht allzu entgegenkommend; sie waren zwar höflich und fast schon übertrieben korrekt, aber eben nicht besonders freundlich. Trotzdem hatte Niall sie mit zu sich nach Hause genommen, und sie hatten in seinem Arbeitszimmer gesessen und wie alte Freunde miteinander geplaudert, als Graeme dazugekommen war.

Dahinter musste mehr stecken. Niall hatte sich dieses Buch von Vanessa ausgeliehen. Aber sie hatte gesagt, es sei ein Buch über Fossilien, doch Graeme hielt es für ziemlich unwahrscheinlich, dass Niall sich die Zeit nehmen würde, Fossilien zu erforschen. Solomon’s würde jedoch gewiss nicht grundlos misstrauisch geworden sein. Niall hatte sich in letzter Zeit so merkwürdig verhalten, dass Jensen die weite Reise nach Schottland auf sich genommen und um Graemes Hilfe gebeten hatte. Nein, in diesem Buch musste es etwas Interessanteres für Niall geben, als es Vanessa bewusst war.

Sobald Graeme hinter das Geheimnis seines Cousins gekommen wäre, würde er sich wieder auf seine eigenen Interessen konzentrieren können. Und in der Zwischenzeit musste er Vanessa nach London zurückbringen, wo sie in Sicherheit sein würde.

Graeme stieg die letzten Meter des Hügels hinauf und näherte sich der Burg. Der größte Teil der Außenmauer war unversehrt, aber der Bau selbst bestand fast nur noch aus zerfallenen Mauern und dem Turm, der teilweise noch erhalten war. Der Eingang zu den Höhlen lag tief im Inneren dieser Ruinen.

Graeme bewegte sich leise, aber schnell. Er wollte hier fertig sein, bevor seine Frau erwachte und merkte, dass er sie allein gelassen hatte – und er wollte verhindern, dass Niall ihn entdeckte. Nachdem sein Cousin in den frühen Morgenstunden am Haus von Graemes Familie vorbeigeschlichen war, hatte Graeme eine Viertelstunde abgewartet, bevor er ihm gefolgt war. Niall war ein talentierter Forscher, sonst wäre er bei Solomon’s nie als Mitglied aufgenommen worden, und es war durchaus möglich, dass er nach etwaigen Verfolgern Ausschau hielt.

Graeme stieg über die eingestürzte Mauer, ging um die Überreste eines Bogengangs herum und stand vor der Ruine von Castle Urquhart. Er hatte dieses alte Gemäuer schon als kleiner Junge geliebt, denn trotz seines schlechten Zustandes sah es noch immer wie eine über den See wachende Festung aus. Es gab noch einen anderen Eingang zu den Höhlen, unterhalb der Burg und oberhalb der Felsenküste, an den allerdings nur schwer heranzukommen war. Doch genau in diese Richtung war Niall gegangen.

In einem der wenigen Räume der Burg, die noch vier Wände hatten, ging Graeme zu einer steinernen Treppe und begann den Abstieg.

Am Fuß der Treppe angelangt, bog er in einen Tunnel zu seiner Linken ein. Anfangs erinnerte der Bereich an einen steinernen Gang, doch je weiter man ging, desto schmaler wurde er, bis Graeme sich in der Höhle wiederfand. Hier gab es keine von Menschenhand hergestellten Ziegelsteine mehr, sondern nur noch die natürlichen, moosbewachsenen Wände einer Höhle. Die Luft, die Graeme nun atmete, war kalt und roch muffig nach dem kalksteinhaltigen Fels.

Er drang tiefer in die Dunkelheit vor und stellte zufrieden fest, dass Niall schon einige der Wandfackeln angezündet hatte. Sie waren so weit voneinander entfernt, dass das Licht nur spärlich war und gerade genug Helligkeit verbreitete, um weitergehen zu können. Graeme war froh über die Fackeln, obwohl er seine eigene Laterne mitgebracht hatte, die mit einigen Werkzeugen und einer Waffe in dem Rucksack steckte, den er über seiner Schulter trug.

Ein leises Poltern ertönte von irgendwo hinter ihm, und dann lösten sich mehrere Steine aus der Wand und zerbrachen auf dem Boden. Jemand folgte ihm. Graeme blieb stehen, drückte sich an die feuchte Höhlenwand und horchte. Es waren eindeutig Schritte, die er in dem Tunnel hinter sich vernahm.

Der Partner seines Cousins vielleicht? Graeme setzte seinen Weg fort und versuchte, seinen Vorsprung vor dem Verfolger zu vergrößern. Je tiefer er in die Höhle eindrang, desto kälter wurde die Luft. Ein Luftzug erfasste ihn, und die Fackeln, die ihm am nächsten waren, erloschen und ließen ihn in absoluter Finsternis zurück. Wieder drückte er sich an die Höhlenwand und wartete. Die Schritte kamen näher.

Graeme atmete nur noch ganz flach und langsam, während der Verfolger sich näherte. Ein weiterer Luftzug traf Graeme, als die Person an seinem Versteck vorbeiging. Blitzschnell packte er sie und schleuderte sie gegen die Höhlenwand.

Bei dem Aufprall stieß die Person ein Stöhnen aus, das unverkennbar weiblich war. Auch die Arme unter seinen Händen fühlten sich viel zu schmal und weich für einen Mann an.

»Mann! Das hat wehgetan«, sagte sie leise.

»Vanessa!«, flüsterte er. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, mir nachzugehen?«

»Du bist so früh gegangen und warst so vorsichtig und leise, dass ich dachte, du versuchst irgendetwas vor mir zu verbergen.« Dann schwieg sie einen Moment, und er wünschte, er könnte sie im Dunkeln sehen, als sie dann sagte: »Es ist meine Pflicht als Ehefrau, solche Angelegenheiten zu überprüfen. Oder zumindest doch, solange ich deine Frau bin.«

Er stieß so laut den Atem aus, dass das Geräusch von den Wänden widerhallte.

»Wo willst du eigentlich hin in dieser Dunkelheit?«, fragte sie. »Ich habe genau zu diesem Zweck ein paar Kerzen mitgebracht. Sie sind in meiner Tasche. Soll ich eine anzünden?«

»Nein, sollst du nicht.«

»Willst du mich nicht endlich loslassen?«

Er hielt sie in der Tat noch immer fest und genoss das Gefühl ihrer weiblichen Rundungen an seinem Körper, mit dem er sie an die Wand gedrückt hielt. Und das war genau das, was er im Moment auch wollte. Er senkte den Kopf, sodass sein Atem ihre Schulter streifte. »Vielleicht habe ich ja etwas anderes im Sinn.«

Sie erschauerte unter seinen Händen, und ihr stockte der Atem, sodass ihre Worte ungewöhnlich heiser klangen. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine vernünftige Beschäftigung wäre an einem Ort wie diesem.«

»Wahrscheinlich nicht.« Was aber nicht bedeutete, dass er sie nicht küssen konnte. Nur eine süße kleine Kostprobe, dachte er, als er seinen Mund zu einem leidenschaftlichen Kuss auf ihren presste. Sie seufzte leise, während ihr Körper sich an seinem entspannte. Am liebsten wäre Graeme mit ihr zum Haus zurückgegangen, um sie erneut zu lieben. Aber er konnte es sich nicht leisten, seine Pflichten Solomon’s gegenüber zu vernachlässigen. Er hatte ein Versprechen gegeben, das er nicht einfach ignorieren konnte. Und er wollte verdammt sein, wenn er so würde wie sein Vater.

Vanessa war spröde, aber nicht zimperlich, was eine aufregende Kombination war. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn er seinen eigenen Namen vergäße, wenn er diese Frau berührte. Aber er hatte zu tun, und daher trat er einen Schritt von ihr zurück.

»Sei vorsichtig und bleib dicht hinter mir. Und sprich nicht«, warnte er sie, als er ihre Hand nahm und sie in die Richtung zog, in der er unterwegs gewesen war. Er hätte versuchen können, Vanessa heimzuschicken, aber ihm war klar, dass das nur Zeitverschwendung wäre. Sie hatte ihm schon einmal bewiesen, dass sie nicht die Art von Frau war, die sich benahm, wie es von ihr erwartet wurde, oder die tat, was man ihr befahl.

Vermutlich war es bei ihr eher so, dass sie das genaue Gegenteil dessen tun würde, was ihr gesagt wurde. Es erschien ihm immer unwahrscheinlicher, sie nach London zurückschicken zu können, sofern er nicht bereit war, sie selbst dorthin zu begleiten oder sie zumindest an den Zug zu fesseln. Aber weder das eine noch das andere wäre eine Garantie dafür, dass sie nicht postwendend hierher zurückkehren würde.

Sie schlichen durch die Dunkelheit, und zu seiner Überraschung stolperte Vanessa weder, noch sagte sie etwas. Es beeindruckte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte, dass sie nicht nur bei seinem heimlichen Tun, sondern auch mit seinem Tempo mithalten konnte.

Irgendwo zu ihrer Rechten hörte Graeme einen Stein von der Felswand herunterpoltern. Sofort blieb er stehen, und auch Vanessa verhielt den Schritt. Vor ihnen erkannte er einen schwachen Lichtschein. Vielleicht brannten dort noch weitere Fackeln.

»Es kam von da drüben«, flüsterte sie, und wahrscheinlich deutete sie auch in die Richtung, aber in dem Tunnel war es zu dunkel, um genau zu sehen, wohin sie zeigte.

»Sei still«, flüsterte er ihr zu. Sie roch gut, wie Frühling und saubere Leintücher, und er hätte nichts lieber getan, als sich in ihr zu verlieren, bis ihr Duft ihn ganz und gar umhüllte. Aber er trat zurück, um einen klaren Kopf zu bekommen, und begann sich in die Richtung zu bewegen, aus der das Geräusch gekommen war.

Das Licht wurde heller, als sie weitergingen, und Graeme wusste, dass sie Niall bald erreichen würden. Er hoffte nur, dass es dort genügend dunkle Ecken gab, in denen sie sich verbergen konnten, um seinen Cousin zu beobachten.

Wieder ertönte ein dumpfer Aufprall, und sie hörten Niall fluchen. Graeme sah eine Wand zu ihrer Rechten, hinter der sie sich verstecken konnten, und schob Vanessa darauf zu.

»Du bleibst hier im Dunkeln«, raunte er.

Sie nickte.

Graeme spähte um die Ecke und sah Niall, der Steine aufeinanderlegte, als baute er eine Barrikade. Wieder und wieder bückte er sich und richtete sich wieder auf, um Steine übereinanderzuschichten, bis er einen Teil der Höhle zugemauert haben würde. Was zum Teufel bezweckte er damit? Wenn er nach einem Schatz suchte, warum errichtete er dann eine Mauer?

Graeme war nicht sicher, wie lange er immer wieder vorsichtig um die Ecke spähte und Niall aus seinem Versteck beobachtete. Aber die meiste Zeit hielt er seine Frau fest an sich gedrückt, und sie hielt seine Hand und machte keinen Versuch, sich von der Stelle zu bewegen. Die meisten Frauen wären nicht so ruhig in fast völliger Dunkelheit und einem Versteck in einer Höhle, aber Vanessa stand da, als wäre dies alles nichts weiter als ein harmloses Versteckspiel.

Graeme lehnte neben ihr an der Wand; er atmete schwer, aber leise. Vanessa war sich seiner Nähe und der Wärme seines Körpers nur allzu gut bewusst. In den letzten Jahren war es ihr sehnlichster Wunsch gewesen, gerade diese Höhlen zu erforschen. Doch nun, da sie hier war, erregte sie erstaunlicherweise nicht die Aussicht auf wissenschaftliche Entdeckungen, sondern der Mann an ihrer Seite.

Er war ein wirklich attraktiver Mann, das musste sie sich eingestehen, doch da sie hier in der Höhle seine Gesichtszüge nicht deutlich sehen konnte, schloss sie die Augen und rief sich die vergangene Nacht in Erinnerung. Seine klaren grünen Augen hatten sich verdunkelt und die Farbe einer Frühlingswiese angenommen, als er sich auf sie gelegt hatte. Es war ein wahres Wunder, wie ihr Körper auf seine Berührungen reagiert hatte. Eine für sie sehr interessante Erfahrung, und auch ihre Gefühle waren äußerst interessant gewesen. Als sei ihr Körper nicht länger ihr eigener, sondern eine Art Fahrzeug, in dem sie reiste und in der Erfahrung schwelgte. Sie hatte nicht geahnt, dass ihr Körper imstande war, dergleichen zu empfinden.

Ein wirklich sehr interessantes Experiment. Vielleicht waren es diese Gefühle, die Jeremy mit Liebe verwechselt hatte. Er und Violet hatten sich keuchend und stöhnend auf dem Boden gewälzt, und jetzt wusste Vanessa, was sie dabei empfunden hatten.

Aber hätten sie und Jeremy nicht das Gleiche in ihrem Ehebett haben können? Oder hing die Reaktion auf Berührungen so sehr von der anderen Person ab, dass eine Frau mit einem Mann explosive Leidenschaft erfahren und bei einem anderen überhaupt nichts spüren konnte?

Vielleicht sollte sie es noch einmal versuchen und Graemes Küsse mit denen vergleichen, die sie mit Jeremy ausgetauscht hatte. Gestern Nacht war sie wegen ihrer Verführungspläne zu nervös gewesen, um aufmerksam genug darauf zu achten.

Bevor sie den Mut verlieren konnte, legte sie ihre Hände an Graemes Brust, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

Er reagierte augenblicklich, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie fest an seinen warmen, harten Körper. Besitzergreifend fest. Sein Kuss war nicht grob, aber es fehlte ihm auf jeden Fall an Zärtlichkeit. Statt Sanftheit lag etwas Drängendes in der Art, wie er tief mit seiner Zunge in ihren Mund eindrang und wie hart sich seine Lippen auf die ihren pressten, aber der Kuss war genauso aufregend und überwältigend, wie sie ihn aus der Nacht zuvor noch in Erinnerung hatte. Eine schier unerträgliche Spannung erfasste sie, die auf alle ihre Glieder übersprang, ihr Innerstes durchflutete und sich an der empfindsamen, verborgenen Stelle zu bündeln schien, an der Graemes Finger sie gestreichelt hatten.

Hitze flammte in ihren Wangen und in ihrer Brust auf, und sie spürte, dass ihre Haut sich rötete. Der bloße Gedanke an ihre intime Vereinigung trieb ihr die Röte ins Gesicht. Nicht aus Verlegenheit, sondern aus schierem sinnlichen Begehren, Graeme noch näher zu sein, ihre Beine um ihn zu schlingen und ihn die brennende Lust stillen zu lassen, die ihr Blut zum Rasen brachte. Wirklich äußerst interessant.

Sie hörten nicht auf, sich zu küssen, und Graeme legte seine Hände um ihren Po und drückte sie noch fester an sich, aber Vanessa wollte noch viel mehr als das. Brauchte mehr.

Instinktiv schlang sie ein Bein um Graemes Taille, worauf er sie hochhob und noch fester an sich drückte, um sie seine Erektion spüren zu lassen. Ja, das war die Stelle, die sich am meisten nach ihm sehnte, und der Druck, den er sie spüren ließ, war genau das, was sie wollte. Mit einer schnellen Bewegung wechselte er seine Haltung, sodass sie jetzt die Wand im Rücken hatte und dort von seinem Körper festgehalten wurde. Dann hob Graeme auch ihr anderes Bein an, und sie umschlang ihn bereitwillig mit beiden, wobei ihr das Kleid ganz von selbst bis zur Taille hinaufrutschte. Nun befand sich nichts anderes mehr zwischen ihrer Haut und seiner, als ihre Unterwäsche und seine Hose.

Wieder küsste er sie, und sie bog sich ihm entgegen und rieb sich an der heißen Härte seiner Erektion. Wieder und wieder ließ sie ihre Hüften kreisen, bis eine heiße Woge sie durchströmte, die ihren Körper wild erschauern ließ. Sie nahm sich zusammen, so gut sie konnte, um keinen Laut von sich zu geben, als sie in einen Abgrund erotischer Verzückung stürzte.

Es war kaum zu glauben, aber wirklich ungeheuer faszinierend, wie sie auf Graeme reagierte. Er lehnte sich an sie, und sein warmer Atem löste eine Gänsehaut an ihrem Nacken aus. Vielleicht hatte sie körperliche Lust falsch eingeschätzt und sie in die gleiche nutzlose Kategorie gestellt wie Liebe. Aber Lust war etwas ungemein Erfreuliches, und zwischen Ehemann und Ehefrau war sie sicherlich auch angebracht, wenn auch vielleicht zu ablenkend, um beruflich noch viel zu erreichen …

Graeme ließ Vanessa vorsichtig herab und trat von ihr zurück. Was für eine verführerische kleine Hexe sie doch war! Und jetzt war er so erregt, dass er ihr am liebsten die Kleider vom Leib gerissen hätte, um sie gleich hier und jetzt zu nehmen. Aber das konnte er nicht tun. Nicht hier und schon gar nicht jetzt. Und so schöpfte er tief Luft und zwang sich, wieder mit seinem Verstand zu denken, statt mit dem, was zwischen seinen Schenkeln pochte. Er verstand es schließlich, sich zu beherrschen. Herrgott noch mal, er hatte es sein Leben lang getan!

Er strengte seine Ohren an, um zu hören, was Niall gerade tat, trat an das Ende der Wand und warf einen vorsichtigen Blick um die Ecke. Aber Niall war nicht mehr da. Die steinerne Barrikade stand noch, doch von ihrem Erbauer war nichts mehr zu sehen. Graeme fluchte. Er konnte nicht einmal lange genug seine Hände bei sich behalten, um die Arbeit zu beenden, die er heute Morgen begonnen hatte.

»Hier entlang«, sagte er zu Vanessa. Diesmal machte er keinen Versuch, ihre Hand zu nehmen, weil er mit sich kämpfte, um nicht schon wieder ihren Reizen zu erliegen.

Aber sie folgte ihm gehorsam, als sie um die Felswand herumtraten und zu dem Bereich gelangten, wo Niall gearbeitet hatte. Direkt über ihnen befand sich die mit langen Stalaktiten bedeckte Höhlendecke, dahinter verschmälerte sich der Raum und ging in einen tunnelartigen Gang über. Verdammt noch mal, aber Niall war entkommen! Durch diesen Tunnel? Oder war er ungesehen und ungehört an Graeme und Vanessa vorbeigegangen?

»Dieser Bastard!«, stieß Graeme ärgerlich hervor.

»Was ist los?«, fragte Vanessa.

Jede Menge, dachte Graeme. Während er seine Ehefrau an einer Höhlenwand beglückt hatte, war ihm seine Zielperson entkommen. Wütend auf sich selbst, stieß er den Atem aus.

»Der Mann, den du beobachtet hast, ist weg«, stellte sie das Offensichtliche noch einmal klar.

»Mein Cousin«, berichtigte Graeme sie.

»Niall war hier?« Sie trat in den offenen Bereich der Höhle und begann, sich ihre Umgebung anzusehen. »Aber warum haben wir uns dann versteckt? Wenn du wissen wolltest, was er hier wollte, hättest du ihn doch einfach fragen können.«

Ihre Frage entbehrte nicht einer gewissen Logik, und für einen Moment fragte sich Graeme, ob diese Taktik funktionieren würde. Aber er wusste nicht, ob Niall ihm genug vertraute, um die Frage ehrlich zu beantworten. Aller Wahrscheinlichkeit nach nicht. Im umgekehrten Fall wäre es auch eher unwahrscheinlich, dass er Niall vertrauen würde. Aber wenn die Männer von Solomon’s einen Verdacht hegten, hatten sie einen guten Grund dafür. Sie waren vorsichtige Männer und beileibe keine Panikmacher.

»Eine so simple Taktik dürfte in diesem Fall nicht möglich sein.«

Vanessa zuckte mit den Schultern. »Ich habe es immer vorgezogen, Fragen zu stellen, als mich endlos selbst zu fragen, was jemand denkt oder tut.« Sie blickte sich um und rümpfte ihre Nase. »Was baut er da?«

»Ich weiß es nicht. Ich muss mich umsehen«, erwiderte Graeme, der jeden Moment damit rechnete, dass sie beginnen würde, sich zu beklagen, über die Kälte, die Dunkelheit oder auch einfach nur über die Tatsache, dass sie in einer Höhle waren. Aber Vanessa schien sich hier ebenso daheim zu fühlen wie er selbst. Sie nickte nur und wandte sich ab, um die Steinmauer zu untersuchen, die Niall errichtet hatte.

Graeme ging zu der anderen Seite der Mauer. Stein um Stein hatte Niall sie bis zur Höhlendecke hochgezogen. Auf den ersten Blick schien es keinen plausiblen Grund dafür zu geben, aber das war unwahrscheinlich. Graeme drehte sich um und blickte zu der hohen Decke auf. Die langen, schmalen, fast fleischfarbenen Stalaktiten zeigten auf ihn wie anklagende Finger, um ihm sein Versagen anzulasten. Echos der Stimme seines Vaters hallten ihm durch den Kopf. Aber so schnell würde er nicht aufgeben.

Er wandte den Blick ab und senkte den Kopf, um den Höhlenboden zu untersuchen. Einige Minuten machten sie gemeinsam weiter, und noch immer fand Graeme nichts, was darauf hinwies, was Niall im Schilde führen mochte. Falls er tatsächlich nach dem verdammten Schatz von Loch Ness suchte, warum zum Teufel sollte er dann eine Mauer bauen? Das ergab doch keinen Sinn.

Es sei denn, er hätte den Stein bereits entdeckt und versuchte ihn abzuschirmen, bis er ihn entfernen konnte. Graeme wandte sich noch gerade rechtzeitig der Mauer zu, um zu sehen, wie Vanessa einen Schritt um sie herumging – und dann erfolgte eine Riesenexplosion. Staubwolken wirbelten auf, und Felsen stürzten krachend auf den Boden.

Ein herabfallender Stalaktit traf Graeme und brachte ihn zu Fall. Als er aufstehen wollte und es nicht konnte, merkte er, dass der Stalaktit seinen Arm durchbohrt hatte und ihn am Boden festhielt. Ein greller Schmerz durchzuckte ihn, und seiner Kehle entrang sich ein gequältes Aufstöhnen.

Als der Staub sich legte, sah Graeme, dass die Explosion den Höhlenboden aufgerissen hatte und ein mächtiger Spalt ihn von Vanessa trennte. Auch sie lag auf dem Boden, schien aber unverletzt zu sein.

»Was zum Teufel war das?«, fragte er.

»Irgendeine Art von Explosion.« Sie stand auf und klopfte den Staub von ihren Röcken, sah sich um und trat an den Rand des Spalts, von dem noch immer Erde in das Loch hinunterfiel.

»Beweg dich nicht«, warnte Graeme und hob seinen unverletzten Arm. »Dieser Boden ist noch immer instabil.«

Sie trat ein paar Schritte zurück. »Der Spalt ist zu breit«, sagte sie ruhig. »Ich glaube nicht, dass ich ihn überspringen könnte.«

»Nein, dazu ist er viel zu breit. Nicht einmal ich könnte ihn überwinden«, sagte Graeme.

In dem Moment erst schien sie aufzublicken und zu erkennen, wo er war. Ihre Augen weiteten sich, und sie zeigte auf seinen Arm. »Du bist verletzt, Graeme. Blutest du?«

»Ein bisschen. Es ist nichts Schlimmes. Der Stalaktit hat nur die Haut erwischt«, sagte er, was auch nicht ganz unwahr war, obwohl er noch weit mehr Blut verlieren würde, wenn er das verdammte Ding herauszog. Denn obwohl der Tropfstein vom Umfang her nicht allzu groß war, war er doch sehr scharf, und wäre er ein paar Zentimeter weiter seitlich gelandet, hätte er ihm glatt das Herz durchbohrt.

Graeme biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und zog den Stalaktit mit aller Kraft aus seinem Arm. Er zerfetzte ihm das Fleisch, und Graeme war durchaus bewusst, dass der hohle Ton, der durch die Höhle schallte, aus seiner eigenen Kehle kam. Aber dann war er endlich frei. Blut sprudelte aus der Wunde und lief an seinem Arm hinunter, und er hatte Mühe, sich aufzusetzen, da der Schmerz ihm Übelkeit und Schwindel verursachte.

»Du blutest stark«, sagte Vanessa. »Du musst den Arm abbinden, um die Blutung zum Stillstand zu bringen.«

Er nickte, weil er wusste, dass sie recht hatte. Und er war froh darüber, dass sie es laut genug gesagt hatte, um seinen benebelten Verstand daran zu erinnern, was zu tun war. Er riss sich den anderen Ärmel ab, schlang ihn um seinen Arm und nahm seine Zähne zu Hilfe, um ihn zu verknoten. Der Stoff straffte sich, als er ihn festzog, und die Blutung verringerte sich zu einem kleinen Rinnsal, bevor sie schließlich ganz versiegte.

Ein paar Minuten bewegte Graeme sich nicht und konzentrierte sich nur aufs Ein- und Ausatmen. Ein, aus. Ein, aus.

Dann blickte er über den Spalt zu seiner frischgebackenen Ehefrau hinüber, die mit besorgter Miene, aber völlig furchtlos auf der anderen Seite stand. Verletzt oder nicht, er konnte sie unmöglich dort drüben lassen. Mühsam zog er sich auf die Beine, indem er sich auf seinen unverletzten Arm stützte. Der Abgrund, der zwischen ihnen klaffte, war viel zu breit zum Überspringen. Mit zwei gesunden Armen würde er es vielleicht riskieren, aber selbst dann wäre es noch riskant.

Besorgt sah er sich um. »Ich werde eine andere Möglichkeit finden müssen, dich da herauszuholen.«

»Ich glaube nicht, dass du in der Verfassung bist, um mich zu retten«, sagte sie.

»Bleib einfach still sitzen und fass nichts an.« Er schaute sich um und nahm ihre Umgebung dieses Mal genauer in Augenschein. Es waren noch weitere Stalaktiten herabgestürzt, und die Explosion könnte zusätzlich Instabilität verursacht haben. »Ich will keine weiteren Erschütterungen auslösen, sonst kommen wir hier vielleicht nie wieder raus.«

Sie nickte, sah sich dabei aber suchend um.

»Ich meine es ernst, Vanessa – beweg dich nicht! Die Höhlen hier gehen so tief, dass ich dich nicht retten könnte, solltest du dort hineinfallen.« Er zeigte auf die klaffende Spalte zwischen ihnen und schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube, ich kann sie umgehen, wenn ich einen anderen Tunnel finde, der zu dir hinüberführt.«

Vanessa tat einen beruhigenden Atemzug. »Mir wird schon nichts geschehen, Graeme. Such einfach eine Möglichkeit, mich hier herauszuholen. Und pass auf, dass du inzwischen nicht verblutest.«

»Ich arbeite daran.«


Kapitel acht

Niall beeilte sich, zu seinem Haus zurückzukehren. Er wusste, dass der Rabe ihm gefolgt war, weil er seine Schritte hinter sich gehört hatte. Wäre der verdammte Mistkerl ihm schon früher gefolgt, hätte er seine Arbeit vielleicht nicht mehr beenden können. Aber kurz nach dem Verlassen der Höhle hatte er die Explosion gehört, die bedeutete, dass der Rabe um die Barrikade herumgegangen war, um seine grenzenlose Neugier zu befriedigen. Und dabei war er in Nialls Falle getappt und saß jetzt selbst fest.

Niall würde eine Weile warten, um dem Raben Gelegenheit zu geben, sich des Ernstes seiner Situation bewusst zu werden. Dann würde er in die Höhle zurückkehren und selbst zum Mittel der Erpressung greifen. Seine Position war jetzt gestärkt, und bald würde er all das hinter sich haben. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Niall sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als den Schatz von Loch Ness zu finden, aber die Suche danach hatte ihm nichts als Leid und Kummer eingebracht. Doch damit war jetzt Schluss.

Das Einzige, was er jetzt noch wollte, war, seine Familie in Sicherheit zu bringen. Und er hatte den Raben, wo er ihn haben wollte.

Vanessa ließ ihren Blick durch die Höhle schweifen und dachte, dass Graeme irgendwo dort draußen war und nach einem Weg suchte, um sie zu retten. Gott sei Dank war Niall so vorausschauend gewesen, eine angezündete Laterne in diesem Bereich zurückzulassen – was eigentlich nur bedeuten konnte, dass er bald zu seiner Arbeit zurückkehren würde, was immer das auch sein mochte.

Graemes Verletzung war schlimm, doch da der Stalaktit keine Organe oder Arterien getroffen hatte, müsste der Arm mit der Zeit wieder in Ordnung kommen. Wahrscheinlich würde er jedoch genäht werden müssen. Während Vanessa noch darüber nachdachte, beschloss sie, dass sie die Wartezeit dazu benutzen könnte, ihre Umgebung zu erforschen. Vielleicht fand sie ja etwas Nützliches. Sie glaubte zwar nicht, dass sie sich in derselben Höhle befand, in der Mr. McElroy sein Fossil entdeckt hatte, aber das hieß nicht, dass hier nicht andere Entdeckungen zu machen waren. Oder vielleicht konnte sie sich ja sogar selber retten.

Vorsichtig ging sie zu der eingestürzten Mauer und hoffte, dass sie unter den Trümmern etwas entdecken würde. Fossilien fanden sich oft als Einschlüsse in Steinen auf. Die Mauer war zu einem großen Steinhaufen zerfallen, der sich etwa drei Viertel des Weges auf der einen Seite hinzog. Die einzige Öffnung war sehr schmal. Vanessa griff in ihre Tasche, um eine Kerze herauszunehmen, und zündete sie an. Als die Flamme flackernd zum Leben erwachte, hielt Vanessa sie in die schmale Öffnung, um zu sehen, was dahinter lag.

Es war eine weitere Höhle, wegen der heruntergefallenen Steine war die Öffnung aber viel zu schmal, um sich hindurchzuzwängen. Sie könnte ein Weg nach draußen sein, aber in deren jetzigem Zustand sah Vanessa keine Möglichkeit hindurchzukommen, nicht einmal, wenn sie sich seitwärts drehte. Sie müsste schon einige der Steine entfernen, um die Öffnung zu erweitern.

Bevor sie die Kerze ausblies, sah sie sich noch einmal um, aber von Graeme war nirgendwo etwas zu sehen. Er hatte gesagt, sie solle bleiben, wo sie war, aber was, wenn seine Wunde wieder zu bluten begonnen hatte? Was, wenn er ohnmächtig geworden war und ihre Hilfe brauchte? Man konnte in einer solchen Situation nicht einfach abwarten; hier war Handeln angesagt.

Vanessa stellte die Laterne auf den Boden, um beide Hände frei zu haben, und bückte sich nach dem ersten Stein. Als sie ihn beim Aufheben an die Brust drückte, zerbröckelte das kalkhaltige Gestein zwischen ihren Fingern und machte es ihr schwer, ihn festzuhalten. Dann hob sie einen weiteren auf. Dieser riss ihr den Fingernagel auf, der so dicht an ihrer Fingerspitze abbrach, dass sie schon damit rechnete, Blut zu sehen. Aber diese winzige Verletzung war bedeutungslos im Vergleich zu Graemes, dessen Arm von einem Stalaktiten durchbohrt worden war.

Einen nach dem anderen entfernte sie mehrere Steine und legte sie hinter sich ab. Trotz der kalten Luft in der Höhle kam sie durch die Anstrengung so sehr ins Schwitzen, dass der Schweiß ihr den Rücken hinunterlief und ihr Kleid anfing, an ihrer Haut zu kleben. Aber sie hatte es fast geschafft: Der Durchgang war schon beinahe breit genug. Sie machte sich daran, noch ein paar weitere Steine aus dem Weg zu räumen, und endlich hatte sie genug entfernt, um sich durch die Öffnung hindurchzwängen zu können.

Nachdem sie ihre Laterne wieder aufgehoben hatte, holte Vanessa tief Luft und stieg durch die Spalte zur anderen Seite hinüber. Vorsichtig setzte sie einen Fuß in den anderen Tunnel und wartete auf eine weitere Explosion. Aber nur das Geräusch ihres eigenen Atmens war zu hören, und so machte sie einen weiteren Schritt. Der Boden unter ihren Füßen war fest, und sie hoffte nur, dass dort, wo er hinführte, keine weiteren Gefahren warteten.

Kalkstaub drang beim Einatmen in ihre Lungen, und die von den Steinwänden ausgehende Kälte schien von allen Seiten auf sie einzudringen. Aber sie hatte sich noch nie von Furcht aufhalten lassen. Sie würde einfach ein paar Meter weitergehen und sehen, ob sie einen Ausgang oder einen Weg zurück zu Graeme entdeckte. Und wenn bei ihrer Suche nichts herauskam, würde sie zurückkehren und auf Graeme warten.

Um sich selbst Gesellschaft zu leisten, redete sie im Gehen und rezitierte Formeln, Gedichte und sogar einige von Jeremys Notizen. Sie folgte dem Tunnel bis zu der Stelle, an der ein großer Felsblock ihn versperrte. Da es unmöglich schien, daran vorbeizukommen, sah es nun ganz so aus, als wäre sie in eine weitere Sackgasse geraten.

Der mächtige Felsbrocken nahm fast die ganze Tunnelbreite ein. Bei näherer Untersuchung konnte Vanessa leicht erkennen, dass dieser große Fels nicht aus dem gleichen Stein war wie der Rest der Höhle, was nur eine Schlussfolgerung zuließ: Er war mit voller Absicht hier platziert worden.

Vanessa hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass kein Wissenschaftler Größe erlangte, wenn er beim ersten Hindernis schon aufgab, und deshalb würde sie erst umkehren, wenn alle Möglichkeiten erschöpft waren, an diesem Felsbrocken vorbeizukommen. Entschlossen kniete sie sich hin und suchte in ihrer Tasche nach irgendetwas, das ihr nützlich sein könnte. Aber die mitgebrachten Werkzeuge waren nur für feinere Arbeiten geeignet.

Noch immer kniend, beugte Vanessa sich vor und betastete den Fuß des Felsens. Jemand hatte das Ding hierher gebracht, und deshalb würde es sich doch sicher auch wieder entfernen lassen. In ihren Fachzeitschriften hatte sie von solchen Dingen gelesen. Männer auf der Jagd nach Antiquitäten stießen oft auf raffinierte Fallen und Mechanismen, die dazu gedacht waren, gewöhnliche Abenteurer abzulenken.

Ihre Laterne spendete nur wenig Licht, doch das hielt Vanessa nicht davon ab, ihre Hände zu gebrauchen. Sie strich langsam über die Wände, die den Felsbrocken umgaben, und suchte nach einem Hebel oder irgendetwas, das den Felsen aus dem Weg bewegen würde. Spinnweben hefteten sich an ihre Finger, und sie ignorierte das Bedürfnis, die Hand wieder zurückzuziehen. Sie war eine ernsthafte Wissenschaftlerin, und das bedeutete, dass man sich auch die Hände schmutzig machen musste. Trotzdem lief es ihr kalt über den Rücken.

Für einen Moment geriet sie aus dem Gleichgewicht und griff mit ihrem linken Arm nach hinten, um sich an der Wand abzustützen. Sie hatte sich gerade wieder gefangen, als ihre Hand über eine raue, ein wenig hervorstehende Stelle glitt. Sie fühlte sich auf jeden Fall nicht so an, als gehörte sie in die Höhlenmauer; vielleicht war dies der Hebel, den sie suchte? Vanessa drehte sich um, hielt die Laterne näher an das Gestein und sah den Abdruck eines Farns darauf. Es war eine perfekte Wiedergabe und ihr allererster Fund.

Sie war schon vor einigen Jahren in Felsenhöhlen in der Nähe ihres Familienanwesens kurz vor einer Entdeckung gewesen, aber leider hatte ihre Mutter es herausgefunden und sie in ihrem Zimmer eingeschlossen, bis die Familie am nächsten Morgen nach London zurückkehrte. Aber heute war niemand hier, um Vanessa aufzuhalten.

Heute würde sie eine wahre Wissenschaftlerin auf einer echten Expedition sein. Nicht nur jemand, der theoretisierte und Artikel schrieb, sondern eine richtige Paläontologin, die ein authentisches Fossil gefunden hatte. Es war zwar nur ein Farn, aber er gehörte ihr.

Wieder hockte sie sich hin und kramte in ihrer Tasche, um nach den richtigen Werkzeugen zu suchen. Dieses Werkzeugset hatte ihrem Vater gehört und war der einzige Besitz, den sie wirklich schätzte und in Ehren hielt. Sie entrollte das Lederbündel und suchte einen kleinen Meißel und eine Spitzhacke heraus.

Dann kniete sie sich vor den Fels, um das Fossil aus dem Stein herauszuarbeiten. Aber es war unmöglich, das nur mit einer Hand zu tun. Andererseits bestand die Gefahr, dass sie das Fossil zerstörte, würde sie versuchen, es ohne angemessene Beleuchtung zu entfernen. Deshalb tat sie das Einzige, was ihr in den Sinn kam: Sie nahm den Griff der Laterne zwischen die Zähne und machte sich wieder an die Arbeit.

Vanessa markierte einen ausreichend großen Bereich um das Fossil, um ihren Fund nicht zu zerstören. Dann tat sie den ersten Schlag mit der Spitzhacke, der durch die ganze Höhle schallte. Sogar sie fuhr zusammen und zog erschrocken ihre Schultern hoch. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie jedoch, dass sie richtig getroffen hatte, und begann das Fossil herauszuarbeiten. Immer wieder schlug sie in genau der gleichen Weise auf den Felsen ein und hielt nur inne, um den Laternengriff aus dem Mund zu nehmen, um zu schlucken und ein paarmal tief einzuatmen, bevor sie sich wieder an die Arbeit machte. Nach einer Weile löste sich das Fossil aus seinem steinernen Gefängnis.

Sie hob die Laterne hoch und hielt mit der anderen Hand ihren Fund ins Licht. Das Herz dröhnte ihr wie Donner in den Ohren. Er war vollkommen, dieser zarte Abdruck eines Farnblatts, all seine Linien und Details waren in dem Stein verewigt. Stolz strich sie mit dem Daumen über seine Oberfläche. Ihre erste Entdeckung. Ein Gefühl von Zufriedenheit und Freude sprudelte in ihr auf, bis ihr vom Lächeln schon fast das Gesicht wehtat. Endlich war sie nicht mehr nur eine Studentin der Paläontologie, sondern arbeitete hier draußen und benutzte richtige Werkzeuge und grub authentische Fossilien aus.

Vanessa warf einen letzten Blick auf ihr Fossil, bevor sie es behutsam in ein Tuch einschlug und es in ihre Tasche legte. Vielleicht gab es noch mehr Fossilien in diesem Felsen. Und sie musste noch immer einen Weg finden, ihn zu umgehen. Wenn er aus einem bestimmten Grund hier platziert worden war, würde er sich auch irgendwie bewegen lassen. Dessen war sie sich ganz sicher.

Schnell, aber gründlich tastete sie das Gestein ab. Sie hatte schon fast jeden Zentimeter inspiziert, als sie ein Stück Metall berührte, das tief unter dem mächtigen Felsbrocken aus dem Boden ragte. Sie kniete sich hin und zog an dem Metallstück, aber es ließ sich nicht bewegen. Auch als sie es mit Drücken versuchte, gab es keinen Millimeter nach.

Sie bog es in einen anderen Winkel – und der Felsen bewegte sich knirschend. Der Boden unter ihm öffnete sich wie eine Falltür unter einem Teppich, und der Felsbrocken verschwand im Boden. Er hinterließ einen ziemlich breiten Spalt im Erdboden, der sich nicht wieder schloss.

Vanessa stand auf und schätzte die Entfernung ab, bevor sie Anlauf nahm und darübersprang. Diese Seite des Tunnels war kurz, und bald befand sie sich in einer wie ein Wagenrad geformten Kammer, von der in alle Richtungen schmale Tunnel abgingen.

Sie war sich nicht ganz sicher, welchen dieser Wege sie zuerst erforschen sollte, da sie sich nicht zu weit entfernen wollte, falls Graeme einen Weg zu ihr hinüber fand. Ging sie zu weit, würde sie ihn vielleicht nicht hören können, falls er nach ihr rief.

Während der Felsbrocken, der diesen Bereich versperrt hatte, offensichtlich von Menschenhand hierher geschafft worden war, schien der Ring von Tunneln aus ganz natürlich entstandenen Höhlen zu bestehen. Vanessa begann den ersten zu ihrer Rechten hinabzugehen, und er war noch dunkler und schmaler als der, in dem sie sich zuvor befunden hatte. Auch die Decke war erdrückend niedrig, nicht einmal einen Zollbreit weit von ihrem Oberkopf entfernt. Spinnweben bedeckten die Wände und streiften ihre Arme, als sie tiefer und tiefer in die Höhle eindrang.

Höhlen und Felsspalten nach Fossilien abzusuchen, brachte immer eine gewisse Menge ziemlich ekliger Kreaturen mit sich, ermahnte sie sich. Aber sie hasste nun mal Spinnen. Trotzdem ging sie weiter und sandte ein schnelles Stoßgebet zum Himmel, dass nur ja keines dieser Tiere auf sie springen möge. Oder sich in ihrem Haar verfangen würde. Bei dem bloßen Gedanken daran lief es ihr kalt über den Rücken. Hätte sie ihr Haar doch nur geflochten oder eine Mütze angezogen!

Plötzlich stieß ihr Fuß gegen irgendetwas. Sie blieb stehen und bückte sich, um den Boden besser ableuchten zu können – und sah direkt in die leeren Augenhöhlen eines Totenschädels!

Graeme setzte die Durchsuchung des Bereichs fort, in dem die Explosion erfolgt war, konnte aber keinen Durchlass finden, der ihn zu Vanessa führen würde. Was zum Teufel hatte Niall getan, um eine solche Explosion zu erzeugen? War er verrückt geworden?

Der Spalt bot ihm keine Möglichkeit, von hier aus auf die andere Seite zu gelangen. Er würde auf jeden Fall einen Weg um ihn herum finden müssen. Graeme hustete, um seine Lungen vom Staub der Explosion zu reinigen. Ein schriller Schmerz schoss seinen Arm hinauf, aber er hatte keine Zeit, sich zu bemitleiden. Die Blutung war fast vollständig zum Stillstand gekommen, und jetzt musste er sich nur noch um eine mögliche Entzündung sorgen. Sobald sie wieder zu Hause waren, würde er die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen und das Beste hoffen.

Er bog in die Richtung ab, aus der sie gekommen waren. Obwohl er noch nie in diesem Teil der Höhlen gewesen war, wusste er doch aus früherer Erfahrung, dass die Hänge hier durchsiebt waren von miteinander verbundenen Höhlen und Gängen, die alle irgendwie zueinanderführten.

Mit etwas Glück würde er also einen anderen Weg finden, der die Stelle umging, an der Vanessa festsaß. Er beeilte sich, so gut er konnte, und vergeudete keine Zeit damit, sich vorsichtig oder leise zu bewegen. Das einzig Wichtige im Moment war, Vanessa dort herauszuholen, bevor ihr etwas zustieß.

Sie war erst seit einem Tag seine Frau, und schon hatte er sie in eine überaus riskante Situation gebracht. Nun ja, genau genommen hatte er sie nicht hierher gebracht. Er hatte geglaubt, das Bett verlassen zu haben, ohne dass sie es bemerkt hatte, aber offensichtlich hatte er sie unterschätzt – was nicht gerade für seine Fähigkeiten als Ehemann sprach.

Allerdings hatte er natürlich auch nicht erwartet, sich auf diesem Gebiet hervorzutun. Sein eigener Vater war ein miserabler Ehemann gewesen, genauso wie auch schon sein Großvater, der seinem Sohn kein gutes Beispiel gewesen war. Keiner der beiden war treu geblieben, und Graemes Vater war sogar so weit gegangen, seine Frau in ihr Heimatland zurückzubringen und sie einfach hier zurückzulassen. Er hatte sie im Stich gelassen und von ihr erwartet, ohne einen ihrer Söhne zu leben.

Zumindest hatte seine Mutter sich gewehrt und es geschafft, Graemes jüngeren Bruder Dougal bei sich zu behalten. Aber Graeme, seinem Erben, hatte Lord Rothmore nicht gestattet, England zu verlassen, mit Ausnahme von ein paar Wochen jeden Sommer, wenn er Graeme einen Besuch erlaubt hatte. Nach dem Tod seines Vaters war Graeme viel öfter nach Schottland gekommen, als es ihm als Junge gestattet worden war.

Endlich brachte sein Marsch ihn zu der Gabelung zurück, an der er sich versteckt hatte und ihm Vanessa sozusagen in die Arme gelaufen war. Diesmal ging er jedoch nicht in die linke Richtung, sondern in die rechte. Möglicherweise führte dieser Weg dorthin, wo sie sich jetzt befand. Er hastete durch die Tunnel, ohne die Steine zu beachten, die sich in seine Stiefelsohlen bohrten, oder die Spinnweben, die sich in seinem Haar verfingen. Vanessa war in Gefahr, und er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass ihr etwas widerfuhr. Nicht seiner Frau.

Vanessa war nicht der Typ, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten, das war ihm bereits klar geworden, und deshalb musste er sie außer Reichweite von allen möglichen Gefahren bringen. Nun, da er wusste, dass sie dazu neigte, ihm zu folgen, würde er sie in Zukunft besser im Auge behalten müssen.

Aus all diesen Gründen wäre es das Beste, er könnte sie überreden, nach England zurückzukehren, wo sie sicher sein würde. Vielleicht würde er sie aber nicht nach London bringen, sondern besser noch zu einem seiner Landsitze, wo sie fernab jeder Gefahr sein würde. Er überlegte, ob es irgendetwas gab, was er ihr anbieten könnte, ob er gewissermaßen einen Handel mit ihr schließen könnte, damit sie sich überreden ließ zu gehen. Aber während er noch darüber nachdachte, wusste er schon, dass das nicht funktionieren würde. Vanessa war eine intelligente Frau, die sich nicht mit hübschem Talmi oder dergleichen bestechen lassen würde, um zu gehorchen.

Er hatte keine Ehefrau gewollt, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr, egal, in welche Schwierigkeiten sie sich noch bringen würde. Und ihre wissbegierige Natur war vermutlich genau das, was die hemmungslose Leidenschaft erzeugt hatte, die er gestern Nacht in ihr entdeckt hatte.

Mit schnellen Schritten ging er weiter und erreichte eine Stelle, wo der Tunnel sich so stark verschmälerte, dass er sich bücken musste, um voranzukommen. Wieder schoss ein scharfer Schmerz durch seinen Arm, als er ihn an seinen Körper drückte, um in den schmalen Gang hineinzupassen. Sein Licht flackerte, was ihm zeigte, dass weiter vorn mehr Luft war. Von diesem neuen Luftstrom ermutigt, beschleunigte er seine Schritte.

»Vanessa«, rief er.

Er erhielt keine Antwort. Verdammt. Vielleicht hatte er eine völlig falsche Richtung eingeschlagen. Trotzdem ging er weiter. Irgendwann verbreiterte sich der Tunnel wieder, und Graeme befand sich an der Stelle, wo Vanessa vorher noch gestanden hatte – der offene Spalt lag jetzt zu seiner Linken und direkt vor ihm eine teilweise zusammengebrochene Mauer.

»Vanessa?«, rief er wieder. Wo zum Teufel steckte sie?


***

Vanessa starrte das Skelett zu ihren Füßen an und fragte sich, was wohl zum Ableben dieses Menschen geführt haben mochte. Sie sah keine offensichtlichen Anzeichen für die Art des Todes, wie ein Schwert oder eine ähnliche Waffe, die aus dem Gerippe ragten. Wäre die Person erschossen worden, ließe sich das nicht mehr feststellen, da das Fleisch inzwischen völlig weggefressen war. Die einzigen Überreste waren ein Skelett in Kleidern, die viel zu groß für die Person erschienen, wie bei einem jungen Mädchen, das eins der Kleider seiner Mutter trug – etwas, was Vanessa noch nie getan hatte, ihre beiden Schwestern aber schon. Vielleicht hatte diese arme Seele sich verirrt und sich hier einfach hingelegt, nachdem sie jede Hoffnung aufgegeben hatte, und war verhungert.

Vanessa kniete sich hin, um die unmittelbare Umgebung des Gerippes abzusuchen, fand aber nichts von Interesse, sodass sie schließlich daran vorbeiging und ihren Weg fortsetzte. Der Tunnel verschmälerte sich noch mehr.

Ihr ganzer Körper zitterte buchstäblich vor Erregung, aber sie wusste, dass auch Furcht ihren Teil dazu beitrug. Sie hatte noch nie eine Leiche gesehen und konnte nicht verhindern, dass sie jedes Mal erschauderte, wenn sie an die leeren Augenhöhlen dachte. Sie war froh, dass nichts als die Knochen zurückgeblieben waren.

Weiter vor ihr konnte sie Steinformationen sehen und hielt ihre Kerze hoch, um mehr zu erkennen. Grobe Rillen verliefen über Wand und Boden, als hätte sich Wasser in den Fels gegraben und Narben hinter sich zurückgelassen. Stalagmiten ragten vom Höhlenboden auf wie alte Männer in sandfarbenen Gewändern, und von der Decke hingen Stalaktiten in einem willkürlichen, gezackten Muster.

Dies schien auf jeden Fall ein älterer Teil der Höhle zu sein. Wasser rann durch einen kleinen Spalt zu ihren Füßen und machte ein Geräusch, das sich schon beinahe wie Musik anhörte. Vanessa trat noch tiefer in die Höhle und achtete sehr sorgfältig darauf, wohin sie ihren Fuß setzte. Die scharfen Stalaktiten hingen zusammen wie Klumpen, was es fast unmöglich machte, einige Bereiche zu durchqueren. Verbunden mit einigen der massiven Gesteinsformationen, die sich aus dem Boden erhoben, war die Höhle ein regelrechtes Labyrinth.

Außerstande, der Versuchung zu widerstehen, streckte Vanessa die Hand aus und strich mit den Fingern über einen der klumpigen Stalagmiten rechts von ihr. Er war kalt und feucht und so kompakt, dass er sich fast wie eine grob behauene Statue anfühlte.

»Vanessa!«

Sie fuhr herum beim Klang der Stimme, die weit hinter ihr durch den Tunnel schallte.

»Vanessa!« Das hörte sich auf jeden Fall nach Graeme an.

Hatte er eine Möglichkeit gefunden, sie zu retten? Das wären wirklich gute Neuigkeiten. Aber was sollte sie hinsichtlich ihrer Entdeckung hier tun?

»Wo bist du?«, fragte er.

»Moment«, rief sie und blickte sich noch einmal um, weil sie wusste, dass sie zurückkehren musste, um diese Höhle weiter zu erforschen. Eine Höhle dieses Alters versprach wundervolle Funde und war ein erstklassiger Jagdgrund für Fossilien.

»Komm sofort hierher, Vanessa!«, brüllte Graeme.

»Graeme?« Ihre Stimme kam aus weiter Ferne.

»Wo bist du?«

»Moment«, rief sie so beiläufig, als täte sie nichts weiter, als Freunde in ihrem Salon zu bewirten.

Moment? Wozu brauchte sie einen Moment? Graeme wollte verdammt sein, wenn ihre Neugier sie nicht in eine andere Richtung gelockt hatte. Aber nach der durch die Explosion verursachten Instabilität der Höhlen konnte Graeme ihr nicht erlauben, sie allein zu erforschen.

»Komm sofort hierher, Vanessa!«, verlangte er. Er stand vor der teilweise eingestürzten Mauer und bemerkte nun die ordentlich aufgehäuften Steine, die sie offenbar daraus entfernt hatte, um den Durchgang zu erweitern. Anscheinend war sie dann darübergeklettert und hatte sich noch weiter in den Tunnel vorgewagt. Aber sie hatte nicht genug Gestein entfernt, um Platz für ihn zu schaffen, und er wagte nicht, noch mehr Steine zu entfernen, um keinen weiteren Einsturz zu riskieren und Vanessa vielleicht für immer auf dieser Seite einzuschließen.

Schließlich kam sie aus dem Tunnel, mit schmutzigem Rock und feuchten Stiefeln, mit Spinnweben in ihrem Haar und vor Ungeduld ganz großen Augen.

»Was ist denn so dringend?«, fragte sie.


Kapitel neun

Mit wild pochendem Herzen stieg Niall die Anhöhe zu seinem Haus hinauf. Er brauchte jetzt nur noch abzuwarten und den Raben eine Zeitlang dort unten in der Höhle eingesperrt zu lassen, bis er bereit war zu verhandeln. Niall riss seine Eingangstür auf und machte sich auf den Weg zu seinem Arbeitszimmer. Normalerweise genehmigte er sich so früh am Tag noch keinen Drink, aber heute brauchte er einen. Irgendwo musste noch eine Flasche Scotch von seinem letzten Besuch herumstehen.

Er konnte es kaum erwarten, diesem verdammten Raben gegenüberzutreten und zu verlangen, dass er ihm sagte, wo er seine Familie versteckt hielt. Und erst, wenn er es tat, würde er überlegen, ob er ihn aus seiner Falle erlösen sollte. Das Dynamit musste eine Explosion verursacht haben, die groß genug war, um den Kerl in einem verwüsteten Teil der Höhle ohne sichtbaren Ausweg festzuhalten. Es war ein perfekter Plan gewesen.

Niall goss die bernsteinfarbene Flüssigkeit in ein Glas und hob es an seine Lippen.

»Halten Sie mich für einen Narren?«, ertönte eine frostige Stimme hinter ihm.

Niall verhielt in der Bewegung. Als hätte er einen gut gekühlten Drink hinabgestürzt, durchflutete eisige Kälte seinen Körper. Langsam stellte er das Glas ab, bevor er sich zu dem Raben umdrehte. »Natürlich nicht.«

»Falls Sie nämlich auch nur daran denken, mich zu überlisten, sollten Sie Ihre Familie besser schon als tot betrachten«, warnte der Rabe, als er sich in einen Sessel gegenüber von Nialls Schreibtisch fallen ließ und die Füße auf das Mahagonimöbel legte. »Sie werden sie niemals finden, und ich werde sie nie gehen lassen. Und sollten Sie versuchen, mich umzubringen«, er stieß ein leises Lachen aus, während er sich eine Zigarre anzündete, »werden Sie nicht nur scheitern, sondern Ihre Familie wird für Ihre Dummheit büßen.«

Der Rabe nahm einen tiefen Zug aus der Zigarre und schüttelte den Kopf. »Ich habe Männer schon für geringere Vergehen getötet.« Er warf einen Blick auf Nialls Glas. »Einmal habe ich einen Mann erstochen, weil er Scotch auf meine Lieblingsstiefel verschüttet hatte. Ich habe schon immer den Geruch von Scotch gehasst. Ein fürchterliches Zeug, meinen Sie nicht auch? Ich persönlich ziehe Brandy vor.«

Niall war versucht zu widersprechen, zu behaupten, er habe keine Ahnung, was der Rabe meinte, aber dafür kannte er ihn zu gut. Dieser Mann war kein Narr. Bedrückt und entmutigt griff Niall nach seinem Glas und leerte es auf einen Zug. Seine Nerven brauchten Stärkung.

»Hätte ich nicht schon so viel Zeit und Energie in Sie investiert, würde ich Sie jetzt töten. Aber nachdem ich Ihre Familie entführt und in all diesen Wochen für ihr Wohl gesorgt habe, wäre es nicht zweckdienlich, jemand anderen für die Aufgabe zu suchen, die ich Ihnen aufgetragen habe.« Der Rabe senkte seine Zigarre und richtete seinen kalten, gefühllosen Blick auf Niall. »Aber stellen Sie mich nicht noch einmal auf die Probe. Ich habe zwei Ihrer Familienmitglieder in meiner Obhut. Es wäre mir äußerst unangenehm, wenn einem von ihnen etwas zustieße. Aber ich gehe davon aus, dass Sie Ihren Teil unserer Abmachung auch dann noch einhalten würden, wenn es nur noch darum ginge, Ihren Sohn zu schützen.«

Niall trat einen Schritt vor. »Tun Sie meiner Frau nichts an!«

»Finden Sie meinen Schatz, und ich verschwinde aus Ihrem Leben«, erwiderte der Rabe gleichmütig. Wieder zog er tief an seiner Zigarre und stieß eine Wolke blauen Rauches aus.

»Bitte sagen Sie mir doch wenigstens, dass es ihnen gut geht.« Niall beugte sich an seinem Schreibtisch vor und suchte den Blick des anderen Mannes. Aber wenn er nach einer menschlichen Regung in diesen kalten blauen Augen suchte, dann vergeblich. »Bitte.« Der Ausdruck des Raben blieb unverändert. Niall lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück. »Ich könnte mich viel besser auf meine Arbeit konzentrieren, wenn ich wüsste, dass sie wohlauf und sicher sind«, bat er leise.

Der Rabe schwieg, als dächte er über die Bitte nach, aber Niall wusste, dass das nur eine grausame Illusion war; der Rabe war kein Mann, mit dem man reden konnte. Trotzdem konnte er gar nicht anders, als um die Sicherheit seiner Familie zu betteln. Seine Frau und sein Sohn bedeuteten ihm mehr als alles andere auf der Welt. Und diese zwanghafte Suche nach dem Schatz von Loch Ness, die früher einmal sein Leben ausgefüllt hatte, war zu kaum mehr als einem Hobby geworden, mit dem er sich ab und zu befasste. Das Zusammensein mit Penny und Jonathan war für ihn unendlich viel wichtiger geworden als irgendein belangloser Schatz. Doch nun hing das Leben seiner Frau und seines Sohnes von den verfluchten Edelsteinen ab. Niall fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

Der Rabe lachte. »Ich gebe nie etwas umsonst. Bringen Sie mir, was ich will, dann können Sie Ihre kostbare Familie zurückhaben.«

»Mein Sohn ist doch nur ein kleiner Junge.«

Soweit dies überhaupt möglich war, verhärteten sich die Züge des Raben sogar noch mehr. »Ich habe auch einen Sohn«, knurrte er. »Sie sind die Mühe nicht wert.«

Jetzt wandte Niall sich von dem Raben ab, weil er ihn einfach nicht mehr ansehen konnte. Er hatte keine Wahl. Er musste diesen verdammten Schatz von Loch Ness finden. Und zwar schnell. Das Beängstigende war, dass er heute nicht näher daran war, als er es vor drei Jahren schon gewesen war.

Niall hörte das Leder ächzen, als der Rabe sich aus dem Sessel erhob.

»Wenn ich diesen Stein bis nächste Woche nicht in Händen habe«, sagte der Rabe entschieden, »werde ich sie töten. Und das nicht auf sanfte Art und Weise. Ich werde mit Ihrer Frau beginnen, meinen Spaß mit ihr haben und sie ein bisschen verprügeln, aber nicht so sehr, dass sie nicht mehr bei Sinnen wäre, wenn ich dann Ihren Sohn umbringe. Ich werde an seiner Kehle beginnen, das Messer bis zu seinem Unterleib herunterziehen und ihn ausweiden wie ein Tier. Ich habe weder Mitgefühl für die, die mich enttäuschen, noch für ihre Lieben. Vergessen Sie das nicht.« Mit diesen Worten schlenderte er aus dem Arbeitszimmer.

Niall stürzte einen weiteren Drink hinunter und zwang sich dann, tief durchzuatmen. Ihm drehte sich der Magen um bei dem Gedanken, dass dieser verdammte Mistkerl seine entzückende Frau anrühren könnte. Aber er konnte es sich nicht leisten, in Panik zu geraten. Penny brauchte ihn ebenso wie der kleine Jonathan. Seine Finger schlossen sich um das Glas in seiner Hand, dann zog er abrupt den Arm zurück und schleuderte es quer durch den Raum. Es zersplitterte an den massiven Holzpaneelen und fiel in einem Scherbenregen auf den Boden. Wie eine Million glitzernder Edelsteine, die Niall verhöhnten.

Er hatte jede verdammte Höhle abgesucht, die er erreichen konnte, und er hatte nie etwas gefunden, das einem Schatz ähnelte. Aber er wusste auch, dass es noch mehr verborgene Höhlen in den Tiefen dieses Berges gab. Er musste sich nur den Weg dorthin freisprengen. Doch ihm lief die Zeit davon.

Vanessa war noch immer ganz aufgeregt über ihre Entdeckung, als sie und Graeme zum Cottage zurückgingen. Sie hatte nicht nur ihr erstes Fossil geborgen – den Stein, der in ihrer Tasche lag –, sondern sie war auch auf eine weitere Höhle gestoßen, die voller vielversprechender Möglichkeiten war. Sie hatte Graeme davon erzählen wollen, aber dann beschlossen, dass es vielleicht das Beste war, zurückhaltender mit dem Austausch von Informationen zu sein. Sie war noch immer neugierig, was es mit den Notizen auf sich hatte, die sie in Graemes Arbeitszimmer gelesen hatte.

Wenn sie wollte, dass er ihr zusätzliche Informationen bezüglich der Schatzsuche und der nach dem Stein der Vorsehung gab, würde ihre Entdeckung ihr vielleicht ein bisschen Verhandlungsraum verschaffen.

»Was hast du da drinnen getan?«, wollte Graeme wissen.

»Geforscht«, erwiderte sie lediglich. »Ich bin Wissenschaftlerin. Es liegt in meiner Natur, neugierig zu sein.«

»Und?«, beharrte er und zog die Brauen über seinen schönen grünen Augen hoch.

»Und was?«, entgegnete sie in gespielter Unschuld.

Er schnappte ein wie ein kleiner Junge und stieß eine Art frustriertes Knurren aus.

Sie hatte ihn verärgert, das war ihm deutlich anzumerken. Einem kleinen Teil von ihr gefiel dieser Gedanke. Es war kindisch, wie ihr sehr wohl bewusst war, und trotzdem war es so. Sie wusste, was er wollte, und sie hatte sogar etwas sehr Interessantes zu erzählen. Etwas, das seine persönlichen Interessen anging. Es jedoch unbedingt aus ihr herausholen zu wollen, war aufschlussreich und verriet ihr einiges über seinen Charakter.

»Hast du irgendwas gesehen?«, fragte er mit schmalen Lippen. »Oder etwas Interessantes gefunden?«

»Wie was?«

»Hör auf, Spielchen mit mir zu treiben, Vanessa.« Er zog sie an sich, und seine grünen Augen bohrten sich förmlich in ihre. »Sag mir, was du entdeckt hast.«

Sie atmete langsam aus. Vielleicht hatte sie seine Geduld härter als nötig auf die Probe gestellt. Sie erwiderte seinen Blick noch einen Atemzug lang, bevor sie ihn vielsagend auf seine Hände richtete und wieder aufblickte. Er ließ ihre Hände los, aber dann sah sie den blutdurchtränkten Stoff über seiner Wunde und wurde von Schuldgefühlen ergriffen.

»Zunächst einmal fand ich eine Leiche«, berichtete sie. »Und obwohl ich nicht feststellen konnte, wie dieser Mensch genau gestorben war, kam ich zu dem Schluss, dass es ein höchst schmerzhafter Tod gewesen sein muss.«

Eine tiefe Falte bildete sich zwischen Graemes Augenbrauen. »Du meinst das ernst.«

»Aber natürlich meine ich es ernst.«

»Er war aber doch tot, oder?«

Sie lächelte. »Oh, ganz eindeutig. Er war schon fast vollständig verwest.« Als das sein Stirnrunzeln nicht beseitigte, berührte sie seine Hand. »Es war ein menschliches Skelett, Graeme. Kein Grund zur Sorge. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es ein Mann war.« Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. »Obwohl er Hosen anzuhaben schien. Natürlich tragen gelegentlich auch Frauen Hosen, aber das ist eher ungewöhnlich. Es sei denn, hier oben in den Highlands ist das anders.«

Als er nichts erwiderte, sagte sie: »Graeme?«

»Was?« Seine Stirn lag immer noch in Falten.

»Glaubst du, es könnte auch eine Frau gewesen sein?«, fragte sie.

»Ich bezweifle, dass andere Frauen in diesen Höhlen herumspaziert sind«, entgegnete er spöttisch.

Es war ein nur schlecht getarnter Vorwurf, den sie vollkommen zu ignorieren gedachte. »Ich glaube nicht, dass wir das voraussetzen können. Schottische Frauen sind stark und mutig«, entgegnete sie mit einem zuckersüßen Lächeln.

»Du wirst nicht in diese Höhlen zurückkehren! Sobald das Wetter es erlaubt, wirst du wieder in einem Zug sitzen und nach London zurückfahren.«

Jetzt glaubte er schon wieder, er könne sie beherrschen! Schon gestern am Bahnhof war er selbstherrlich und despotisch gewesen und hatte versucht, sie heimzuschicken. Als glaubte er, das Recht zu haben, ihr Vorschriften zu machen. Und das, bevor er gewusst hatte, dass sie rechtmäßig verheiratet waren. Also wirklich!

Sie konnte sich gerade noch beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. Offensichtlich hatte er sehr spezielle Vorstellungen von den Rechten und Pflichten eines Ehemanns. Es könnte eine Menge Arbeit ihrerseits erfordern, aber sie würde ihn von dieser irrigen Einstellung befreien müssen.

»Das ist ja lächerlich! Ich muss in diesen Höhlen arbeiten«, sagte sie. »Aber höflichkeitshalber frage ich dich, warum du nicht willst, dass ich dorthin zurückkehre. Weil ich eine Leiche gefunden habe? Ich kann dir versichern, dass dieser Mensch schon sehr lange tot ist und mir nichts mehr anhaben konnte.«

»Trotzdem ist es viel zu gefährlich für dich. Und nicht nur wegen dieser Leiche.«

»Ich glaube, ich bin heute ganz gut ohne deine Hilfe zurechtgekommen.«

Graeme nickte. »Ja, ein Skelett zu entdecken, ist genau das, was jeder Mann seiner Ehefrau nur wünschen kann.«

»Bisher habe ich kein einziges vernünftiges Argument von dir gehört. Und ich habe heute nicht nur ein Fossil gefunden – ein perfektes, darf ich vielleicht hinzufügen –, sondern bin auch noch auf eine neue Höhle gestoßen«, sagte sie.

»Du bist einen neuen Tunnel hinuntergegangen?«

»Nein, ich habe eine völlig neue Höhle gefunden. Es gab einen verborgenen Gang, der dorthin führte.« So, jetzt wusste er, dass er ihre Hilfe brauchte, wenn er diese Höhle finden wollte.

Inzwischen hatten sie den Fuß des Hügels, auf dem die Burgruine stand, erreicht und gingen am Ufer des Loch Ness entlang. Das Cottage war nicht mehr weit entfernt, und obwohl Vanessa es kaum erwarten konnte, zu weiteren Forschungen in die Höhle zurückzukehren, wusste sie, dass zuerst Graemes Wunde versorgt werden musste.

»Wie soll ich das verstehen, dass du eine andere Höhle gefunden hast?«, fragte er.

»Spreche ich in Rätseln? Ich habe genau das gesagt, was ich auch meinte.« Wie kam es, dass Männer immer annahmen, Frauen brauchten Hilfe, um sich verständlich auszudrücken? Sie hatte immer gesagt, was sie meinte und wie sie es meinte, und trotzdem verlangten die Leute immer noch zusätzliche Erklärungen. Vanessa trat durch das Tor, das Graeme ihr aufhielt. Vor ihnen lag das Cottage, aus dessen Schornsteinen Rauch aufstieg, der Wärme und Behaglichkeit verhieß.

»Ich dachte, dass diese neue Höhle möglicherweise für deine eigenen Nachforschungen interessant sein könnte«, sagte sie. Natürlich konnte sie nicht mit Sicherheit wissen, dass die Notizen, die sie gelesen hatte, Graemes eigene waren, aber es schien zumindest so, als wäre er beauftragt worden, Untersuchungen in diesen Höhlen anzustellen.

Er blieb stehen und sah sie aus schmalen grünen Augen an. »Was für Nachforschungen?«

»Du brauchst gar nicht so geheimnisvoll zu tun.« Vielleicht hatte sie mit dem Lesen dieser Aufzeichnungen eine Grenze überschritten, aber sie hatten immerhin offen auf dem Schreibtisch gelegen, sodass jedermann sie einsehen konnte. Sie schwenkte abwehrend die Hand. »Jetzt, da wir verheiratet sind, meine ich.« Sie konnte das genauso gut in die Debatte werfen, wie er es immer tat.

»Ja, aber woher weißt du überhaupt, dass ich Nachforschungen anstelle, wie du es nennst?«

»Weil ich deine Aufzeichnungen gelesen habe. Die im Arbeitszimmer.« Sie verlagerte ihr Gewicht, da ihr langsam kalt wurde. »Über den Schatz von Loch Ness.«

Er sagte nichts, hörte ihr aber sehr aufmerksam zu.

»Und den Stein der Vorsehung.« Eine Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper, und ihre Zähne begannen zu klappern.

»Soso«, war alles, was er sagte. Aber sie bemerkte ein leichtes Zucken an seinem Kinn.

»Könnten wir vielleicht hineingehen und dort weiterreden? Es ist ganz schön kalt hier draußen«, sagte sie. Keine noch so dicke Wolle könnte die Kälte zurückhalten, die ihr bis in die Knochen drang. »Und nicht nur das. Auch deine Verletzung macht mir Sorgen. Wir sollten sie reinigen und uns vergewissern, dass sie nicht genäht werden muss.«

Er nickte und ließ sie ins Haus vorangehen, wo er sie geradewegs in das besagte Arbeitszimmer führte. »Warte hier«, sagte er. Er ließ sie nur kurz allein, bevor er mit einer Schüssel Wasser und sauberen Stofftüchern zurückkam.

Sowie sie am Kamin saßen und das Feuer geschürt worden war, um mehr Wärme in dem kleinen Zimmer zu verbreiten, fuhr Vanessa fort. »Obwohl ich es normalerweise vielleicht für Zeitverschwendung halte, Schätzen nachzujagen, bist du, soviel ich weiß, mit ebendieser Aufgabe betraut worden. Zumindest konnte ich das neulich nachts eurem Gespräch entnehmen.«

»Wie bitte?«, fragte er. Vanessa löste den Verband, und Graeme, der sein Hemd auszog, zuckte zusammen, als er den Ärmel abstreifte.

»Als dieser Herr zu Besuch da war, konnte ich eure Unterhaltung hören.« Sie zupfte an ihrem Fingernagel, den sie sich an einem der Steine abgerissen hatte. »Eigentlich habe ich nur Bruchstücke mitbekommen, aber die habe ich mir später in jener Nacht zusammengefügt, als ich die Bücher und Notizen durchsah. Und denk jetzt bitte nicht, ich hätte deine Privatsphäre verletzen wollen. Es war nur so, dass meine Neugierde mal wieder mit mir durchging«, erklärte sie mit einem reumütigen Lächeln. »Meine Mutter sagte immer, das würde mir irgendwann zum Verhängnis werden.«

»Was? Das Lesen?«, fragte er.

»Nein, meine Neugierde. Aber jetzt, wo du es erwähnst – wahrscheinlich dachte sie das Gleiche auch vom Lesen. Sie gehört zu der Generation, die es für besser hält, dass Frauen ungebildet bleiben. Je weniger eigene Ideen eine Frau entwickelt, desto weniger Meinungsverschiedenheiten wird sie mit ihrem Ehemann haben.«

»Verstehe.«

Das war alles, was er sagte. Vanessa war nicht sicher, ob das bedeutete, dass er ihrer Mutter zustimmte und es vorzöge, falls sie verheiratet blieben, dass sie daheimblieb und weder las noch redete oder sagte, was sie dachte. Aber nichts in seinem Verhalten oder seinen Worten gab ihr einen Hinweis darauf, was er dachte. Er sog nur scharf den Atem ein, als sie mit dem feuchten Tuch seine Wunde abtupfte, um sie von dem Blut zu reinigen.

»Aber wie dem auch sei«, fuhr sie fort, »kehren wir doch zurück zu unserem Thema. Ich glaube nämlich, dass meine Fachkenntnisse dir sehr nützlich sein könnten.« Und vielleicht konnten sie das auch, aber wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass er nur zu wissen brauchte, wo die Höhle war. Sie würde sie ihm zeigen, aber nur, wenn sie dadurch zusätzlich die Zeit gewinnen konnte, die sie brauchte, um in der Höhle weitere Erkundungen durchzuführen. Wieder berührte sie das sorgsam eingewickelte Fossil in ihrer Tasche. Sie konnte es kaum erwarten, in ihr Zimmer zu gehen, um den Stein zu waschen und ihn bei gutem Licht zu untersuchen.

»Deine Fachkenntnisse«, sagte er. »Klär mich doch bitte auf, wie das gemeint ist.«

»Ich glaube, ich habe schon erwähnt, dass ich mehrere Sprachen lesen und schreiben kann, die sehr hilfreich sein können beim Entziffern alter Texte. Und da ich ein schlaues Mädchen bin, fällt mir auch das Lösen von Rätseln nicht besonders schwer.« Sie fuhr fort, seine Wunde zu reinigen, während sie sprach. Es war ein ziemlich tiefer Schnitt, der vermutlich ein, zwei Stiche brauchen würde.

»Du hast mich noch nicht überzeugt«, sagte er.

Zumindest war er anständig genug, ihr Gelegenheit zu geben, ihre Bitte vorzubringen. Letztlich würde es zwar nichts ändern, was er sagte, weil sie auf jeden Fall tun würde, was sie für richtig hielt, aber die Höhlen mit ihm gemeinsam zu erforschen, wäre sehr viel besser, vor allem der zusätzlichen Muskelkraft wegen, die er mitbrachte. Ganz zu schweigen von einem gewissen Maß an Schutz, falls eine Spinne auftauchte. Oder etwas noch Scheußlicheres.

»Soll ich die Wunde nähen?«, fragte sie.

»Hast du das schon mal getan?«

»Nein. Eigentlich bin ich sogar sehr ungeschickt mit Nadel und Faden, aber dies scheint mir nicht der richtige Moment zu sein, um eine meiner Schwächen zu erörtern«, sagte sie.

Graeme lächelte. »Ich werde meine Mutter bitten, es zu tun.«

Ob er glaubte, er brauche Vanessas Hilfe oder nicht, spielte keine Rolle. »Ich wollte die Dinge nicht auf diese Weise regeln, aber du lässt mir keine andere Wahl. Ich werde dir nicht die Lage der neuen Höhle zeigen, die ich gefunden habe, wenn du mir nicht von deinen Nachforschungen erzählst.« Sie hob eine Hand, um seinen Protest zurückzuweisen. »Und falls du vorhast, mich zurückzulassen, kannst du sicher sein, dass ich dir folgen oder diese Höhlen allein erforschen werde.« Sie schüttelte den Kopf und tat ihr Bestes, um unschuldig, ja sogar ein bisschen einfältig zu wirken. »Und wer weiß, was alles passieren kann, wenn eine Frau sich selber überlassen bleibt.«

»Willst du mich etwa erpressen?«, fragte Graeme.

Er ließ eine ganze Serie von Flüchen folgen, die Vanessa hätten erröten lassen müssen, aber aus welchem Grund auch immer fand sie sie eher faszinierend. Je wütender er wurde, desto ausgeprägter wurde sein Akzent. Schließlich stand er auf, ein hochgewachsener, aufgebrachter Schotte, der sie trotz ihrer eigenen Größe noch um einiges überragte.

Auch sie stand auf und tat ihr Bestes, um ihn böse anzufunkeln. Er würde sie nicht herumkommandieren, das konnte er gleich vergessen. »Ich werde tun, was auch immer nötig ist, um meine Forschungen fortzusetzen. Du«, sagte sie und stieß ihn mit dem Finger an die Brust, »magst jetzt zwar mein Ehemann sein, aber du wirst mich nicht an meiner Arbeit hindern.«

Graeme öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder und starrte sie sekundenlang verärgert an, bevor er sagte: »Du könntest mir eine Karte zeichnen.«

»Nein, das glaube ich nicht.« Vanessa trat vor den Kamin und rieb sich ihre Hände vor den heißen Flammen. »Ich halte es wirklich für das Beste, dir die Höhle selbst zu zeigen.« Hitze strahlte auf ihre Arme ab und wärmte ihre Beine durch den dicken Wollstoff ihrer Röcke. »Das ist mein Preis.«

»Du hältst dich wohl für ziemlich schlau.« Er hatte sich so leise und schnell bewegt, dass sie ihn nicht kommen gehört hatte, aber er stand unvermutet direkt hinter ihr.

Eine andere Art von Hitze flimmerte jetzt über ihre Haut, die absolut nichts mit dem Kaminfeuer zu tun hatte. Vanessa schloss die Augen und kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich an Graeme zu lehnen, der so dicht hinter ihr stand.

»Ich mag diese Art von Spielchen nicht.« Seine tiefe Stimme war sanft und so dicht an ihrem Ohr, dass sein heißer Atem über ihren Nacken glitt.

Vanessa konnte spüren, wie ihre Brustspitzen sich versteiften, und tat einen unsicheren Atemzug. Sie wartete gespannt darauf, dass Graeme sie berührte, aber sie wartete vergeblich. Statt seiner Hände spürte sie einen Luftzug hinter sich, als er zur Tür ging.

»Zwei Stunden«, sagte er. »Iss etwas, ruh dich aus oder tu, was immer Frauen tun müssen, und triff dich dann mit mir im Garten.«

Ein kalter Wind pfiff Graeme um die Ohren, als er nach draußen ging. Er musste einen klaren Kopf bekommen. Wie zum Teufel sollte er sich auf seine Arbeit konzentrieren, wenn er mit dieser Frau zurechtkommen musste? Sie machte ihn wütend. Und das Schlimmste war, dass er an nichts anderes denken konnte, als sie zu lieben, langsam und mit vollster Hingabe und Leidenschaft.

Ihm wurde immer klarer, dass seine Herzogin sich nicht beherrschen lassen würde, ganz gleich, aus welchen Gründen. Bisher hatte sie es geschafft, sich aus allzu großen Schwierigkeiten herauszuhalten, aber trotzdem wusste er, dass er sie im Auge behalten musste.

Hatte sie nicht gerade erst zugegeben, dass sie in sein Arbeitszimmer geschlichen war und nicht nur seine Notizen gelesen hatte, sondern auch alle, die Jensen ihm bezüglich Nialls Nachforschungen gegeben hatte? Was bedeutete, dass sie bereits so gut wie alles wusste.

Ach zum Teufel, vielleicht könnte sie ihm ja tatsächlich nützlich sein. Er war nur so verdammt abgelenkt von ihr gewesen … schon ihr Haar lenkte ihn ab, diese dichten roten Locken, die ihr Gesicht umrahmten, als bettelten sie geradezu darum, dass jemand sie ihr hinter die Ohren strich. Und wie sich ihre Nase kräuselte beim Nachdenken …

Heute hatte sie sogar den Anblick einer Leiche ertragen müssen. Die meisten Frauen wären in Ohnmacht gefallen und hätten Riechsalz gebraucht, um wieder zu sich zu kommen. Und dann hätten sie sich ins Bett zurückgezogen, um sich von dem Schrecken zu erholen. Aber Vanessa war keine gewöhnliche Frau. Sie hatte es nicht nur geschafft, den Zwischenfall allein zu überstehen, sondern wollte nun auch noch in die Höhlen zurückkehren. Erstaunlich, dachte er.


Kapitel zehn

Zwei Stunden später ging Graeme neben Vanessa die Anhöhe zur Burg hinauf und versuchte, sich auf sein Vorhaben zu konzentrieren. Seine vordringlichste Aufgabe war es, seinen Cousin zu überprüfen, aber er durfte auch seine eigenen Interessen nicht vernachlässigen. Er hatte diese Höhlen schon nach möglichen Verstecken des Steins der Vorsehung durchsucht, und falls Vanessa tatsächlich eine neue Höhle entdeckt hatte, wollte er sich unbedingt auch dort umsehen. Schließlich war auch er nicht frei von Neugierde.

Vanessa ging neben ihm. Es gefiel ihm, dass sie so groß war. Unwillkürlich dachte er an diesen Morgen in der Höhle, als er sie an die Wand gedrückt und ihre intimste Stelle so dicht an seiner eigenen gespürt hatte. Fast hätte er die Kontrolle über sich verloren und sie gleich dort an dieser Höhlenwand genommen. Was zweifellos nicht die richtige Art wäre, eine Dame zu behandeln. Doch trotz dieser Einsicht ging ein scharfes Ziehen durch seine Lenden.

Da diese Gedankengänge sich jedoch nicht als nützlich für die bevorstehende Aufgabe erweisen würden, konzentrierte er sich auf die kalten Temperaturen, während sie einen Hügel überquerten, um zum nächsten zu gelangen. Das froststarrende Gras und die kahlen Bäume bildeten eine öde Landschaft.

»Hast du alle meine Notizen gelesen?«, fragte er Vanessa.

»Ja«, erwiderte sie ohne Zögern. »Und ich habe dich in jener Nacht auch vor meiner Tür mit diesem Herrn sprechen gehört.«

»Wir befanden uns keineswegs vor deiner Tür, sondern im angrenzenden Zimmer.«

Sie zuckte mit den Schultern und grinste. »Na ja, mag sein, dass ich ein paarmal mein Ohr an die Tür gedrückt habe, um besser hören zu können.«

»Dieses Gespräch ging dich wirklich überhaupt nichts an«, sagte Graeme.

»Mag sein, aber du hattest die Notizen auf dem Schreibtisch liegen lassen, sodass jedermann sie sehen konnte, der daran vorbeiging.« Sie lächelte. »Und ganz abgesehen davon könnte ich auch argumentieren, dass es dich nichts angeht, ob ich in diesen Höhlen herumgrabe oder nicht«, erklärte sie.

»Ich bin dein Mann, und es ist meine Pflicht, dich zu beschützen und für dein Wohlergehen zu sorgen.«

»Das ist wahr. Und ich bin deine Frau, und es ist meine Pflicht, mir einen Überblick darüber zu verschaffen, was in meinem Haushalt vorgeht. Wir sind zwar im Haus deiner Mutter, aber da es dein Besucher war, hätte die Aufgabe, für seine Bequemlichkeit zu sorgen, mir zufallen können.« Sie umging vorsichtig ein paar Steine, die von dem Eis darauf glitzerten. »Ich habe so aufmerksam gelauscht, um sicherzugehen, dass er nichts benötigte.«

Graeme unterdrückte ein Lächeln. Er konnte ihre Argumentation nicht beanstanden, obwohl er wusste, wie schwach ihre Begründung war. »Du hast also die Notizen über den Schatz vom Loch Ness gelesen«, sagte er.

»Und die Aufzeichnungen zu dem Stein der Vorsehung, von dem ich nur vermuten kann, dass es deine Mission ist, ihn zu finden.«

Nichts in ihrem Ton verriet, wie sie darüber dachte. Manche Leute hielten Schatzsuchen für Zeitverschwendung, für nichts weiter als die Jagd nach Hirngespinsten, aber er hatte Beweise für das Gegenteil gesehen. Einer seiner Freunde hatte die Büchse der Pandora gefunden, und viele Mitglieder Solomon’s hatten verborgene Schätze entdeckt. »Ich habe einen Freund, der die letzte Bibliothek von Alexandria aufgespürt hat«, sagte er abrupt und kam sich dann ziemlich dumm vor für diesen Versuch, Vanessa zu beeindrucken.

»Wirklich?«, fragte sie mit großen Augen. »Also das ist ein Schatz, den ich lohnenswert und äußerst interessant fände. Könntest du mich mit ihm bekannt machen?«

»Er ist verheiratet«, sagte Graeme trocken.

»Ich habe dich nicht gebeten, mir einen Liebhaber zu suchen, Graeme. Das Einzige, was mich interessieren würde, wäre seine Arbeit als Gelehrter.«

Darauf schnaubte Graeme nur. »Fielding würde sich nie als einen Gelehrten betrachten. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass du dich großartig mit seiner Frau verstehen würdest.« Fielding hatte immer gesagt, dass Esme ein seltenes Talent dafür besaß, in Schwierigkeiten zu geraten. Wahrscheinlich würden sich die beiden Frauen wirklich gut verstehen. Allerdings war er sich gar nicht sicher, ob er oder Fielding von dem gemeinsamen Hang der Frauen, in Scherereien zu geraten, profitieren würden.

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er in Gedanken schon ein gemeinsames Leben für sich und Vanessa aufbaute und sie in seine Welt in England einfügte.

»Warum bist du so sehr an dem Stein der Vorsehung interessiert?«, fragte sie und brachte ihn damit wieder in die Gegenwart zurück. Ihre Wangen waren gerötet von der Anstrengung des Laufens, und sie atmete auch schneller als normalerweise.

Er bemerkte jedoch, dass Vanessa sich nicht über das unwegsame Gelände beklagte, als sie den Hügel über dem Loch hinaufstiegen und sich den Burgruinen näherten. Die meisten Engländerinnen würden es in ihren feinen Schuhen nicht einmal über den schmalen Küstenstreifen schaffen, von den Felsklippen ganz zu schweigen. Aber Vanessa sagte nichts und hielt sogar Schritt mit ihm auf dem Weg nach oben.

»Darf ich dich daran erinnern, dass ich dir diese Höhle nur zeigen werde, wenn du mir alles über deine Suche nach dem Stein der Vorsehung erzählst?«, sagte sie.

Wahrscheinlich konnte es nicht schaden, mit ihr über seine Schatzsuche zu sprechen. Immerhin hatte sie die Notizen schon gelesen und auch viel von seinem Gespräch mit Jensen mitbekommen. »Er ist ein Teil von Schottlands Erbe«, sagte er lediglich, um Vanessas Frage zu beantworten.

»Ich war der Auffassung, er müsste nicht gefunden werden, da König Edward I. ihn 1926 den Schotten gestohlen hatte. Befindet er sich denn nicht in Westminster Abbey, wo er seither aufbewahrt wurde?«, fragte sie und streckte die Hand aus, damit Graeme ihr über einige der größeren Felsen half. Zumindest war sie intelligent genug, Stiefel zu tragen und hier draußen nicht in den empfindlichen, dünnsohligen Schühchen herumzulaufen, die so viele Frauen trugen. Und obwohl ihr Kleid sie eigentlich behindern müsste, gelang es ihr, sich trotzdem ziemlich gut in diesen langen Röcken zu bewegen. »Oder wo er vielmehr bislang war. Hat dein Freund dir nicht berichtet, dass er kürzlich erst gestohlen wurde?«

»Ja, irgendjemand hat sich damit aus dem Staub gemacht. Und die meisten Leute halten ihn ja auch für den echten Stein der Vorsehung«, antwortete Graeme.

»Aber du nicht«, sagte sie. »Du glaubst, dass der echte Stein irgendwo da draußen ist und erst noch gefunden werden muss.«

»So ist es.« Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr. »Ich glaube, dass eine Fälschung davon angefertigt wurde und sie der Stein ist, der sich in Westminster befand und dort gestohlen wurde«, sagte Graeme. »Ich versuche lediglich, den echten Stein zu finden.«

»Du glaubst also, die Schotten wussten, dass die Engländer kamen, und haben deshalb den wahren Stein versteckt und ihn durch einen gefälschten ersetzt, bevor er gestohlen wurde?«

Graeme sah ihr prüfend ins Gesicht und versuchte einzuschätzen, ob sie ihn vielleicht für vollkommen verrückt hielt. Aber sie verkniff sich weder ein Lächeln noch lachte sie ihn schlichtweg aus; stattdessen schienen ihre Fragen und ihr Tonfall nichts als echte Neugier auszudrücken. »So ähnlich, ja«, erwiderte er.

»Und wenn du ihn gefunden hast, was gedenkst du dann damit zu tun?«

Bevor Graeme die Frage beantworten konnte, hatten sie den Höhleneingang erreicht. »Pass auf, wohin du trittst. Wir wollen doch keine Wiederholung dieses Morgens. Lass uns nur ja keine anderen Schäden oder Explosionen verursachen«, sagte er.

»Natürlich.« Vanessa nickte. »Meiner Meinung nach wäre der richtige Platz für den Stein der Vorsehung ein Museum statt Westminster Abbey«, fuhr Vanessa fort. »Er ist ein biblischer Schatz, Jakobs Kissen, wie er auch genannt wurde. Glaubst du, dass er wirklich prophetische Träume verursacht, wenn man darauf schläft? Ich habe das einmal gelesen und fand es interessant, obwohl es eigentlich nicht wahr sein kann.«

»Darüber habe ich nie viel nachgedacht.« Obwohl auch er etwas über diese Theorie gelesen hatte, wollte er den Stein nur deshalb finden, weil er Eigentum der Schotten war – ihr Krönungsstein – und er der Ansicht war, dass seine Landsleute es verdienten, ihn zurückzuerhalten.

»Es wäre schön, wenn es stimmen würde«, sagte Vanessa mit einem Anflug von Wehmut in der Stimme. »Wusstest du, dass manche Leute glauben, er sei der Grundstein, auf dem der Turm von Babel erbaut worden war?«

Graeme musste zugeben, dass sie ihn mit ihrem Wissen überraschte. Nicht viele Leute machten sich je Gedanken über den Stein der Vorsehung oder waren sich gar der vielen Daten, die sie herunterratterte, bewusst. Und nichts von dem, was sie gerade gesagt hatte, war in seinen Aufzeichnungen zu finden. Es waren Informationen, die sie an anderer Stelle gelesen haben musste. »Du scheinst erstaunlich viel über dieses spezielle Relikt zu wissen.«

Vanessa zuckte mit den Schultern, und ein freundliches Lächeln erschien auf ihrem reizenden Gesicht. »Ich kenne mich mit vielen Dingen aus. Ich lese sehr gern, und Geschichte ist eines meiner Lieblingsthemen.«

»Was liest du denn sonst noch?«, fragte er mit aufrichtigem Interesse.

»Wissenschaftliche Veröffentlichungen natürlich, aber auch Bücher über Philosophie und Religion.«

»Ich bin gestern auf diesem Weg zurückgekommen, um dich zu finden«, warf Graeme ein, der mit seiner Laterne durch den Tunnel voranging, die einen trichterförmigen Lichtschein auf den Boden warf.

»Ich nehme an, dass viele Verbindungsgänge zwischen all diesen Höhlen existieren«, sagte Vanessa.

»Mit Sicherheit.« Wahrscheinlich könnte er die neue Höhle auch allein finden, und trotzdem ließ er sich von ihr einreden, dass er ihre Hilfe brauchte. Ja, er ließ sich sogar von ihr erpressen, diese Hilfe anzunehmen. Er war sich seiner Gründe dafür immer noch nicht sicher, auch wenn er vermutete, dass es mehr mit ihrer angenehmen Gesellschaft zu tun hatte als mit einer echten Notwendigkeit für seine Forschung. Aber das war etwas, worüber er nicht allzu gründlich nachdenken wollte.

Sie hatten jetzt die eingestürzte Mauer erreicht, bei der Vanessa gefangen gewesen war. »Wir werden noch mehr von der Mauer einreißen müssen, um Platz für dich zu schaffen«, sagte sie mit einem langen Blick auf seinen hochgewachsenen Körper.

Statt darauf zu warten, dass er mit der Arbeit begann, machte sie sich sofort daran, weitere Steine aus dem Weg zu räumen und eine größere Öffnung für seine kräftige Gestalt zu schaffen. Um nicht hinter einer Frau zurückzustehen, half Graeme mit, indem er die größeren Steine anpackte, sie herunterhob und dann beiseite legte. Ihre Mühe zahlte sich aus, denn nach einer Weile hatten sie einen ausreichend großen Durchgang für Graeme geschaffen.

»Das müsste reichen«, sagte Vanessa, deren Stimme von der Anstrengung so rau war wie in der Nacht, als sie sich geliebt hatten. Ihr schweißfeuchtes Haar umrahmte jetzt in festen kleinen Locken ihr Gesicht. Feingezeichnete Brauen wölbten sich über ihren Augen, deren Blau im Dunkel der Höhle noch heller wirkte. Ihre geröteten Wangen und ihr schweres Atmen schürten sein Verlangen. Er wollte verdammt sein, wenn er sie nicht jetzt gleich hier auf dem kalten Steinboden hätte nehmen können!

Sie trat durch die Öffnung und schaute sich dann nach ihm um. Mit schräg gelegtem Kopf ließ sie ihren Blick wieder über seinen Körper gleiten. »Ich denke, du wirst hindurchpassen, obwohl du dich vielleicht zur Seite drehen und ein bisschen bücken musst.« Sie machte ihm die Bewegung vor, und bückte sich, um ihm zu zeigen, was sie meinte.

Graeme unterdrückte ein Lachen. Er war schon als kleiner Junge in diesen Höhlen herumgeklettert, aber er würde Vanessa den Gefallen tun und sie den Experten spielen lassen. Er tat, was sie ihm zeigte, und folgte ihr dann den Tunnel hinunter zu der Kammer.

Eine Zeitlang gingen sie schweigend hintereinanderher, sodass das einzige Geräusch in der Höhle ihre eigenen Schritte waren. Bald erreichten sie einen Bereich mit einer Felsspalte im Boden. »Vanessa? Bist du sicher, dass dies der richtige Weg ist?«, fragte Graeme.

Sie ging um ihn herum. »Natürlich bin ich das. Siehst du den Felsbrocken dort unten? Das ist der, von dem ich dir erzählt habe, dass er mit einem von Menschenhand geschaffenen Mechanismus verbunden gewesen ist, um ihn aus dem Weg zu schaffen.«

»Und wie hast du es geschafft, dort hinüberzukommen?«, fragte Graeme.

Bevor sie antwortete, schob sie ihn aus dem Weg, rannte los und sprang über den Spalt. »So«, sagte sie schmunzelnd. »Es ist nicht besonders schwierig.«

Graeme fluchte und rieb sich den Nacken. Das würde eine anstrengende Ehe werden, voller Überraschungen, die teils angenehm, teils nervenaufreibend sein würden. Aber er folgte ihr. »Du solltest wirklich versuchen, ein bisschen vorsichtiger zu sein.«

»Ich war vorsichtig«, sagte Vanessa. »Immerhin bin ich schon zweimal drübergesprungen, ohne auch nur einen Kratzer davonzutragen. Sieh dir doch nur all diese neuen Höhlen an, die ich entdeckt habe!« Ihre Augen strahlten vor Begeisterung. »Aber diese hier ist nicht die, über die ich so aufgeregt war. Es gibt noch andere und eine tiefer liegende. Diesen Gang hier bin ich entlanggegangen.« Sie deutete nach links. »Ich musste allerdings in die Hocke gehen, daher ist es möglich, dass du vielleicht nur kriechend hindurchkommen wirst.« Sie betrachtete ihn und dann den Tunnel. »Er ist sehr eng.«

»Ich bin mir sicher, dass ich schon in schlimmeren gewesen bin.«

Sie hatte recht, er musste kriechen. Der Raum war viel zu beengt für ihn, um auch nur gebückt zu gehen, und so musste er sich hinknien und ihn auf allen vieren durchqueren. Die kleinen Steinchen auf dem Boden stachen ihm in die Knie.

»Weil diese Höhle so schwierig zu erreichen ist, glaube ich, dass sie etwas Besonderes ist. Vor allem wegen des Felsbrockens und seines geheimen Mechanismus. Es scheint wirklich so, als versuchte jemand, irgendetwas zu beschützen«, verkündete sie strahlend. »Ich für meinen Teil hoffe, dass es Fossilien sind.«

Sie erreichten das Skelett, und Graeme, der ohnehin schon auf den Knien war, behielt die Haltung bei, um die menschlichen Überreste zu untersuchen. Vorsichtig ließ er seine Hände an den wenigen noch vorhandenen Kleidungsresten entlanggleiten und suchte nach einem Hinweis auf die Identität des oder der Toten. Aber er fand nichts.

»Wenn ich raten müsste«, bemerkte Vanessa, »würde ich sagen, dass dieses Skelett einmal ein Mann war und er seit vielen Jahren tot ist. Sieh dir die Stofffetzen an und den Schnitt des Hemdes.« Sie zeigte mit ihren schmalen Fingern auf den Kragen. »Er entspricht ganz eindeutig einer Mode, die schon lange nicht mehr getragen wird.«

Graeme hockte sich auf die Fersen. »Du überraschst mich immer wieder«, gab er zu.

»Wieso?« Sie sah ihn fragend an.

»Ich hätte nicht erwartet, dass du dich für Mode interessierst und dann auch noch so gut darüber informiert bist.« Nach der Kleidung zu urteilen, die er sie hatte tragen sehen, besaß sie nur eine Reihe bequemer Wollkleider.

»Oh, ich bin kein bisschen an Mode interessiert«, winkte sie ab. »Aber meine Mutter schon, und sie hat meine Schwester und mich über deren Feinheiten aufgeklärt, und nicht nur über die der Damen-, sondern auch der Herrenmode. Eine gute Ehefrau muss einen Schneider für ihren Mann aussuchen können.«

Hier zitierte sie ihre Mutter, darauf wäre Graeme jede Wette eingegangen. Trotz ihres ungewöhnlichen Interesses an den Knochen längst verstorbener Tiere und ihrer erstaunlichen Unempfindlichkeit gegen Leichen, war Vanessa offensichtlich zu einer Dame von Stand erzogen worden. Sie besaß das nötige Wissen und die Fähigkeiten, um sie zu einer perfekten Herzogin zu machen. Zu der idealen Ehefrau für ihn. Ob er allerdings das Zeug zum idealen Ehemann hatte, würde sich erst noch herausstellen müssen.

Graeme schaute wieder auf das Skelett und konnte ihrer Einschätzung nur zustimmen. Er hatte an seinem Vater ein ähnlich geschnittenes Hemd gesehen, und sein Vater war seit fast zehn Jahren tot.

»Ich glaube nicht, dass dieser Mann uns noch irgendeine Hilfe sein wird«, sagte er.

»Sollen wir dann weitergehen?«

Graeme nickte und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, tiefer in den Tunnel hineinzugehen.

»Es ist jetzt nicht mehr weit«, sagte sie.

Der Gang verbreiterte sich ein wenig, sodass Graeme endlich wieder stehen und seine Arme frei bewegen konnte.

Sie hatte recht. Diese feuchte, kalte Höhle, die von herein- und herausfließendem Wasser geformt worden war, war spektakulär. Und sie schien noch völlig unberührt von Menschenhand zu sein. Vanessa machte sich sofort daran, sich umzusehen. Mit langsamen Schritten ging sie an den Höhlenwänden entlang und hielt ihre Laterne hoch genug, um das Gestein genauestens inspizieren zu können.

»Sei vorsichtig«, sagte Graeme. Das Wasser in den kleinen Pfützen um seine Füße sah abgestanden aus, als er aber vortrat, kräuselte es sich um seine Stiefel. Es war fast etwas Vertrautes an dieser Höhle mit ihren vielen Stalaktiten und Stalagmiten. Nicht, dass er solche Formationen nicht schon gesehen hatte. Heute früh war er ja sogar in sehr engen Kontakt mit einem von ihnen gekommen. Die beiden Fäden in seinem Arm zwickten noch, wo seine Haut zusammengezogen worden war, um die Wunde zu verschließen.

Nein, es war etwas anderes, was ihn hier so ansprach. Eine Art Erkennen, das er tief in seinem Innersten verspürte. Es gab eine Stelle in dem Der drei Weisen Buch der Weisheit, die ihm fast augenblicklich in den Sinn kam: Die drei bewahren das Geheimnis, und Schwerter setzen von oben ein Zeichen. Er hatte nie genau gewusst, was diese Worte bedeuteten, und es war irgendwie seltsam, dass sie ihm jetzt einfielen, aber wenn er genau geradeaus schaute, wusste er, warum.

Drei große Stalagmiten, die sich aus der Dunkelheit vor ihm erhoben, sahen fast wie Mönche in Kutten und Kapuzen aus. Direkt oberhalb dieser Formation zeigten scharfe Stalagtiten auf den Höhlenboden und beleuchteten fast schon den Bereich zu den Füßen der drei mönchartigen Stalagmiten.

Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein. Vielleicht hatte er so lange nach dem verdammten Ding gesucht, dass sein Gehirn ihm Hinweise vorspiegelte, wo keine zu finden waren. Aber er war schon schwächeren Impulsen gefolgt, und so ließ er sich auf die Knie nieder und betastete den Fuß des größten Stalagmiten, der zwischen den beiden anderen stand. Kalter Lehm quoll über seine Finger, als er sie um den Sockel herum bewegte.

»Graeme?«, fragte Vanessa hinter ihm. »Was machst du da auf dem Boden?«

»Ich suche etwas«, sagte er.

»Darauf wäre ich nie gekommen«, spöttelte sie, aber dann war sie auch schon da und ließ sich neben ihm auf die Knie nieder.

Das zusätzliche Licht ihrer Laterne beleuchtete den gesamten Bereich viel besser. Mehr denn je ähnelten die Formationen vor ihm drei Männern, und die scharfen Spitzen, die sich von der Höhlendecke zu ihm herunterstreckten, kamen ihm wie Schwerter vor. Mit neuem Schwung wühlte er sich mit den Händen durch den Schlamm.

»Was suchst du nur da unten?«, fragte Vanessa, schon ganz außer Atem vor Erregung.

»Eine Medaille.« Er lachte. »Wahrscheinlich ist es vergebliche Mühe, aber irgendetwas an dieser Höhle gibt mir das Gefühl, als wäre ich hier richtig.«

Immer wieder glitten seine Finger durch Schlamm und Wasser und suchten nach irgendetwas, das sich so anfühlte, als gehörte es nicht hierher. Graeme suchte den ganzen Bereich vor den drei Figuren ab, aber er fand nichts Ungewöhnliches. »Es ist ein Dechiffrierer«, hörte er sich sagen. »Für Der drei Weisen Buch der Weisheit.«

»Für das Handgeschriebene am Ende dieses Buchs«, sagte Vanessa.

Er lachte. »Du hast aber auch wirklich alles durchgelesen. Es ist nicht zufällig eine dieser alten Sprachen, die du beherrschst?«

»Leider nicht«, erwiderte sie.

Graeme lehnte sich für einen Moment zurück und blickte auf. »Sie müssten eigentlich den Weg weisen«, sagte er nachdenklich.

Vanessa nahm ihr Werkzeug aus der Tasche, entrollte das Lederpäckchen und nahm etwas heraus, das wie eine kleine Schaufel aussah. »Vielleicht musst du nur ein bisschen tiefer graben.«

Graeme nahm die Schaufel und stieß sie in das schlammige Wasser. Fast augenblicklich berührte sie etwas, das bloßem Druck nicht nachgab, und Graeme bewegte die Schaufel um den Gegenstand herum, um sich einen Eindruck davon zu verschaffen. Es könnte nicht mehr sein als eine weitere natürlich geformte Struktur der Höhle. Aber was war es?

Während er mit einer Hand die Miniaturschaufel an Ort und Stelle hielt, griff er mit der anderen in die Erde. Das Loch war viel tiefer als dort, wo er vorher gesucht hatte. Sein Arm steckte schon bis zum Ellbogen in dem kalten, trüben Wasser, als seine Finger sich um etwas Hartes, Rundes legten.

»Hast du etwas gefunden?«, fragte Vanessa gespannt.

»Ich glaube ja.« Er lockerte den Gegenstand und zog ihn aus dem Wasser und dem Schmutz heraus. Schlamm bedeckte seine Arme, Hände und den gesamten Gegenstand, von dem er sicher war, dass er der Dechiffrierer war. »Ich werd verrückt«, flüsterte er.

Graeme spülte das Artefakt in dem trüben Wasser ab und hielt dann die Laterne vor die metallene Scheibe.

»Das ist er, nicht?«, fragte Vanessa. »Der Dekodierer, den du gesucht hast?«

Sein Puls raste. »Aye, so scheint es«, sagte er. Die Medaille stammte aus dem dritten Jahrhundert, und doch war noch jede Einzelheit der ursprünglichen Gravierung zu erkennen. Jetzt konnte er den letzten Teil von Der drei Weisen Buch der Weisheit dechiffrieren.

»Hattest du schon alle Höhlen nach diesem Dekodierer abgesucht?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf, ohne den Blick auch nur sekundenlang von der Metallscheibe in seiner Hand zu nehmen. »Nein, ich habe zwar mehrere Jahre danach gesucht, nachdem ich dieses Buch entdeckt hatte, aber immer nur vergeblich. Irgendwann hörte ich auf damit. Ich dachte mir, wenn es mehr als einen Weg gibt, eine Frau ins Bett zu kriegen, musste es auch mehr als einen Weg geben, diesen verdammten Stein der Vorsehung zu finden.« Dann blickte er auf und begegnete Vanessas Blick, der ihn daran erinnerte, mit wem er sprach.

»Klingt vernünftig«, sagte sie jedoch nur und schluckte, als sie sich erhob und ihren Blick durch die Höhle gleiten ließ. »Ich werde mich wieder auf die Suche machen und sehen, ob es noch etwas anderes Interessantes in dieser Höhle gibt.«

Er hatte sie offenbar nervös gemacht, und normalerweise würde er so etwas auch nie in Gegenwart einer Dame gesagt haben. Aber sie hatte so kameradschaftlich neben ihm gehockt und ihm geholfen, ihn beraten und ermutigt, dass er einfach mit dem Erstbesten herausgeplatzt war, was ihm in den Sinn gekommen war. Er hatte vorübergehend vergessen, dass sie seine Frau war, und hatte mit ihr wie mit einem Partner oder Freund gesprochen.

Unverkennbar männliche Stimmen ertönten plötzlich irgendwo hinter ihnen. Graeme zog Vanessa an sich heran und zeigte mit einem Finger auf seine Lippen. Dann strengte er seine Ohren an, um zu hören, was die Männer sagten. Es waren drei verschiedene Stimmen, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagten.

Er zog Vanessa an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir werden näher herangehen, aber bleib hinter mir.«

Sie nickte stumm.

Hintereinander krochen sie den Tunnel hinunter in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Graeme vermutete, dass die Männer sich in dem zentralen Raum befanden, von dem die vielen verschiedenen Tunnel abzweigten, denn ihre Stimmen wurden lauter und ihre Worte klarer.

»Was er wirklich will, ist der Schatz von Loch Ness, der irgendwo hier sein muss«, sagte einer der Männer.

»Wir werden den Stein schon vor ihm finden«, erwiderte der andere.

Graeme streckte einen Arm aus, um Vanessa zurückzuhalten, und sie drückte sich an die Wand, um sich dort zu verbergen. »Bleib, wo du bist«, flüsterte er ihr zu und schlich näher an die Haupthöhle heran. Einen der Männer konnte er an der Öffnung eines Tunnels stehen sehen. Er hatte dunkelblondes, kurz geschnittenes Haar, und sein Ledermantel war mit dem Staub und Schmutz der Höhle bedeckt, aber das Leder hatte etwas, das Graeme merkwürdig bekannt vorkam.

Nur ein Mann, den er kannte, trug einen solchen Mantel. Anthony Braden war kein Mitglied von Solomon’s, aber Graeme wusste alles über den Mann. Er war ein Schatzjäger, dem reiche Sammler enorme Summen zahlten, um Schätze für sie zu finden, die sie wollten. Graemes Freund Fielding hatte einst auf die gleiche Weise sein Geld verdient, bevor er sich den Männern von Solomon’s angeschlossen hatte.

»Was zum Teufel tust du hier, Braden?«, fragte Graeme, als er aus dem Schatten trat. Es war riskant, sich den Männern zu zeigen, zumal er die anderen beiden nicht kannte, aber manchmal konnte die Überraschung einem auch zugutekommen.

Obwohl Braden nicht zusammenfuhr, wusste Graeme, dass sein plötzliches Erscheinen den Mann erschreckt hatte. Er drehte sich zu Graeme um und sah ihn an. Er war jünger als Graeme, wenn auch nur wenige Jahre. »Ich könnte dich das Gleiche fragen, aber deine Angehörigen leben ja in dieser Gegend, nicht?«

Graeme nickte, ohne etwas zu erwidern. Der Mann, der neben Braden stand, trat vor, und seine Hand glitt zu der Pistole in dem Halfter an seinem Bein.

»Sam, das wird nicht nötig sein. Graeme begrüßt uns nur«, sagte Braden.

Sam sah Graeme noch einen Moment lang an, bevor er die Arme über der Brust verschränkte.

Graeme hatte keine Waffe bei sich – außer den kleinen scharfen Instrumenten vielleicht, die seine Frau benutzte, um Fossilien aus dem Stein herauszubrechen. Aber das waren ja wohl kaum die Waffen eines Mannes.

Ein dritter Mann kam aus einem der Tunnel: Rodrick Fitch, ein langjähriger Geschäftspartner von Braden. Fitch war ein wenig kleiner als Graeme, aber genauso breitschultrig und stark. Er war als erfolgreicher Sportler bekannt, als Mann, der am liebsten mit den bloßen Fäusten im Boxring kämpfte.

»Ich hörte, dass der Stein der Vorsehung aus Westminster gestohlen worden ist«, sagte Braden.

»Von einem Dummkopf offenbar, der seine Zeit und Mühe damit vergeudet hat«, versetzte Graeme.

Braden machte eine angedeutete Verbeugung. »Es war mir klar, dass du das glauben würdest, statt anzuerkennen, dass du das verdammte Ding die ganze Zeit vor der Nase hattest.« Er blickte sich in der Höhle um und trat dann ein paar Schritte vor. »Wozu schleichst du eigentlich in diesen Kavernen herum?«

»Ich betreibe nur ein bisschen Höhlenforschung«, sagte Graeme.

»Was für ein Zufall. Genau das tun wir nämlich auch.« Braden lächelte. »Ist es nicht so?«, fragte er seine Begleiter.

»Ganz genau«, sagte Fitch, dessen tiefe Stimme von den Höhlenwänden nachklang.

Sams Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, das jedoch mehr wie ein Hohnlächeln aussah. »Wir sollten jetzt besser mit unserer Höhlenforschung weitermachen.«

Graeme verdeckte noch immer mit seinem Körper die Sicht auf Vanessa. Die Männer brauchten nicht zu wissen, dass sie hier war. Er hatte Braden zwar noch nie gewalttätig erlebt, aber wer konnte schon sagen, ob diese anderen beiden Männer nicht vielleicht gefährlich waren.

Aber er war es leid, um den heißen Brei herumzureden. »Was wollt ihr mit dem Schatz von Loch Ness?«, fragte er.

Bradens Augenbrauen fuhren hoch, und dann wechselte er einen Blick mit Fitch.

»Ich habe euch reden gehört«, erklärte Graeme.

»Die fixe Idee eines wohlhabenden Kunden«, antwortete Braden achselzuckend. Er betrachtete Graeme einen Moment lang, und seine Lippen verzogen sich zu einem langsamen, gedehnten Lächeln. »Hat Solomon’s seine Hunde hergeschickt, um ihn zu bewachen?« Aber er wartete keine Antwort ab. »Wir haben größere Feinde, um die wir uns sorgen müssen.« Er bedeutete Fitch, zu dem Tunnel zurückzukehren, den sie vorher schon betreten hatten, und Sam folgte ihm widerstrebend.

»Pass auf, was du tust, Braden«, sagte Graeme.

»Und du sieh zu, dass du mir aus dem Weg gehst«, versetzte der andere Mann, bevor er sich abwandte und in dem dunklen Gang verschwand.


Kapitel elf

Wer waren diese Männer?«, fragte Vanessa.

Graeme wandte sich ihr im Dunkel des Tunnels zu, in dem sie sich verborgen hielten. »Dreckige Plünderer«, sagte er, außerstande, den Abscheu aus seiner Stimme fernzuhalten.

»Du meinst, so etwas wie Piraten?«, fragte Vanessa.

»Na ja, so könnte man sie wahrscheinlich auch bezeichnen. Sie sind Schatzjäger, die man für Geld anheuern kann.«

»Und du kennst sie?«

Graeme zuckte mit den Schultern. »Mehr oder weniger.« Solomon’s billigte grundsätzlich keine Männer, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, des Profits wegen auf Schatzsuche zu gehen. Ein solches Leben pflegte zu Gier zu führen, und Gier ließ Machtwünsche entstehen, die nur noch größere Probleme schufen.

»Hältst du es für möglich, dass sie mit deinem Cousin zusammenarbeiten?«

»Nein, das glaube ich nicht. Niall ist nicht der Typ, der fremde Hilfe für seine eigene Suche anheuert. Er weiß mehr über diesen verdammten Schatz als jeder andere.« Graeme blickte in die Richtung, in die sich Braden und Fitch zurückgezogen hatten. »Irgendetwas passt hier nicht zusammen.«

»Sollten wir ihnen nicht folgen?«, fragte Vanessa.

»Nein. Wir sind nicht vorbereitet für den Fall, dass die Dinge unschön werden. Außerdem vermute ich, dass wir sie ohnehin bald wiedersehen werden. Ich würde lieber zu der Stelle gehen, an der wir gestern waren, und untersuchen, woran Niall gearbeitet hat.«

»Das Ganze wird immer rätselhafter«, bemerkte Vanessa, als sie durch die in der Mitte gelegene Höhle gingen und denselben Weg einschlugen, den sie gekommen waren.

Im Stillen stimmte Graeme Vanessa zu, aber er sagte nichts. Niall wollte den Schatz von Loch Ness, aber seine Bemühungen im letzten Monat hatten viel Unruhe unter den Männern von Solomon’s gestiftet. Braden und seine beiden Kumpane waren ebenfalls hinter dem Schatz von Loch Ness her. Zu viel Interesse an einem einzigen Schatz innerhalb von kurzer Zeit könnte Jensens Besorgnis erregt haben, zumal dieser Schatz ein Teil des Königsmachers war.

Die einzelnen Edelsteine stellten keine Bedrohung dar, zusammen könnten sie Ihrer Majestät jedoch große Schwierigkeiten machen. Aber warum sollte Niall ein solch gefährliches Artefakt wie den Königsmacher besitzen wollen? Niall hatte mehr Geld als die meisten Männer, und er war nie besonders ehrgeizig gewesen. Wieso also dieses plötzliche Interesse an einem mit großer Macht verbundenen Relikt?

Leise waren sie durch die Tunnel zu der Stelle zurückgekehrt, an der Niall am Tag zuvor die Mauer errichtet hatte. Vanessa griff in ihre Tasche und nahm ein gefaltetes Papier heraus. Nachdem sie es entfaltet und kurz überflogen hatte, blickte sie zu den Höhlenwänden auf.

»Was machst du?«, fragte Graeme.

»Meine Arbeit«, erwiderte sie. »Während wir in diesen Höhlen sind, möchte ich weitere Beweise finden, um Mr. McElroys Theorie zu untermauern.«

»Wessen Theorie?«, fragte Graeme.

Sie reichte ihm ihre Notizen. »Mr. McElroy war ein Bauer, der nebenbei ein bisschen forschte und dabei auf einen Knochen stieß, der, wie er behauptete, die Existenz des Kelpies oder Wasserpferds bewies.«

»Unseres Wassergeistes von Loch Ness?« Graeme lachte. »Interessant.«

»Allerdings.« Sie nahm ihm ihre Aufzeichnungen wieder ab. »Irgendwo in diesen Höhlen befindet sich die Kammer, in der er diesen Knochen fand. Er hatte auch eine Zeichnung von einer Höhle, die er sehen, aber an die er nicht herankommen konnte. In dieser Höhle lagen weitere Knochen. Und ich will sie finden«, erklärte sie. Aber dann blieb sie so unvermutet stehen, dass Graeme fast mit ihr zusammenstieß. »Ach du meine Güte.«

»Was ist?«, fragte Graeme.

»Sprengstoff! Jede Menge Sprengstoff.«

Schnell zog Graeme Vanessa hinter sich und trat an die Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatte. In einer kleinen Mauernische lagen mehrere Stangen Dynamit.

Graeme warf seiner Frau einen Blick zu. Sie wirkte genauso unbeeindruckt wie beim Anblick des Skeletts.

»Die Explosion«, erinnerte sie ihn.

»Ich hatte gehofft, das wäre ein einmaliger Vorfall gewesen«, sagte Graeme. »Aber es sieht so aus, als wären noch weitere Explosionen geplant.« Ein solches Sprengmaterial zu benutzen, konnte diese Höhlen noch erheblich gefährlicher machen, als sie es ohnehin schon waren. Es geschahen schon auf natürliche Weise genügend Höhleneinbrüche, aber solche Ereignisse mit Sprengstoff zu beschleunigen – Niall musste wirklich sehr verzweifelt sein.

»Wir gehen«, sagte Graeme. Er musste dringend mit seinem Cousin sprechen und ihn auffordern, mit seinen Sprengungen aufzuhören. Anderenfalls würde er Niall in seinem verdammten Haus in Ketten legen. Und ihn dort schmoren lassen, bis er beschloss, sich nicht mehr wie ein Irrer aufzuführen.

»Gehen?«, fragte Vanessa.

»Keine Untersuchungen mehr, bis ich überzeugt sein kann, dass dieser Bereich sicher ist.« Graeme legte Vanessa die Hand um die Taille und schob sie sanft auf die Höhlenöffnung zu. »Außerdem haben wir morgen Abend unsere Feier, Herzogin. Und ich vermute, dass du wie die meisten Frauen mindestens einen Tag brauchen wirst, um dich darauf vorzubereiten.«

»Ich brauche nicht so viel Zeit. Ohne die Armee der Bediensteten meiner Mutter müsste es reichen, wenn ich ein Kleid anziehe.« Dann unterbrach sie sich und erhob den Blick zu ihm. »Was für eine Feier?«

»Unsere Hochzeitsfeier.« Er hielt einen Moment inne, als ihm bewusst wurde, wie einfach sein Leben ihm vor ein paar Tagen noch erschienen war. Doch nun hatte er eine despotische Braut, und mit seiner Heirat hatte er seiner Mutter einen Vorwand geliefert, sich in sein Leben einzumischen. »Meine Mutter organisiert das Ganze«, sagte er und setzte sich kopfschüttelnd wieder in Bewegung.

»Ich habe nichts zum Anziehen für eine Feier«, sagte Vanessa, aber ihrem Tonfall nach zu urteilen, vermutete er, dass das nicht wirklich stimmte, sondern mehr eine Ausrede war, von der sie glaubte, dass er sie akzeptieren würde. »Jedenfalls nichts für eine Hochzeitsfeier.«

»Du wirst wunderschön aussehen, egal, was du auch trägst. Übrigens habe ich deiner Familie ein Telegramm geschickt, um sie über unsere Heirat und dein Wohlergehen zu informieren. Natürlich werden auch Annoncen in den Zeitungen erscheinen.«

Wieder blieb sie so schnell stehen, dass er fast mit ihr zusammenprallte. Sie drehte sich zu ihm um, und er ergriff ihre Arme, als sie mit großen Augen zu ihm aufblickte. »Das hast du getan?« Er zuckte die Schultern. »Es schien mir das Richtige zu sein.«

Graeme ließ Vanessa in der Obhut seiner Mutter und Großmutter zurück, damit sie ihr halfen, die passende Kleidung für die Hochzeitsfeier auszusuchen. Danach begab er sich auf schnellstem Weg zu Niall. Da er es nicht für nötig hielt, sich mit Anstandsregeln aufzuhalten, stürmte er in das Haus, ohne auf eine Einladung oder Ankündigung zu warten. Mit schnellen Schritten ging er zum Arbeitzimmer seines Cousins und riss die Tür auf.

Niall sprang sofort von seinem Platz am Schreibtisch auf. »Graeme! Was machst du denn hier?«

»Was für ein verdammter Idiot bist du?«, fuhr Graeme ihn an, als er ins Zimmer stürmte.

Niall schüttelte den Kopf. »Was … was soll das heißen?«, stammelte er, was seltsam war, weil Graeme Niall noch nie stammeln gehört hatte.

»Ich rede von dem Dynamit in den Höhlen. Bist du wahnsinnig? Du könntest das gesamte Höhlensystem zerstören, ja sogar diese Seite des Bergs in den See hinunterstürzen lassen!«

Niall presste die Lippen zusammen, bis sie kaum mehr als ein dünner Strich waren. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.«

»Das kannst du deiner Großmutter erzählen. Ich habe dich neulich gesehen. Dich beobachtet, als du in der Höhle herumgeschlichen bist und diese Mauer errichtet hast.«

Graeme blickte sich in dem Zimmer um. Im Gegensatz zu seinem letzten Besuch, als alles ordentlich aufgeräumt gewesen war, herrschte heute ein wüstes Durcheinander. Auf dem Boden stapelten sich Bücher, und Nialls Schreibtisch war mit Papieren und Karten übersät. Zudem verunzierte ein großer Tintenfleck den teuren Teppich. Offenbar war Niall in allen Bereichen seines Lebens unachtsam geworden.

Graeme stieß gereizt den Atem aus, als er zu Nialls mächtigem Schreibtisch hinüberstapfte, sich in einen der Sessel davor fallen ließ und sich zu seinem Cousin vorbeugte. »Meine Frau wäre fast nicht mehr aus der Höhle herausgekommen dank der hirnrissigen Falle, die du dort installiert hast.«

»Deine Frau?«, fragte Niall mit vor Überraschung ungewöhnlich lauter Stimme.

»Ja. Meine Ehefrau.«

»Aber du bist doch nicht …«

»Wir sind frisch verheiratet«, unterbrach ihn Graeme. »Der Punkt ist, dass die Explosion, die du verursacht hast, sie in einem abgelegenen Bereich der Höhle eingeschlossen hat. Wäre es mir nicht gelungen, sie durch einen anderen Gang herauszuholen, hätte das dramatische Folgen haben können.«

Niall ließ sich langsam wieder auf seinem Sessel nieder. Erst jetzt bemerkte Graeme, wie sehr sein Cousin sich verändert hatte. Normalerweise war er das Musterbeispiel des englischen Gentlemans: das Haar perfekt geschnitten und gelegt, mit sauberen, gestärkten Kleidern, blütenweißer Schalkrawatte und lebhaften, wachen Augen. Aber der Mann, der vor ihm saß, hatte strähniges Haar, das ihm ungekämmt ins Gesicht fiel, und seine Kleider sahen aus, als wären sie vom Boden aufgelesen worden, waren von Flecken übersät und zerknittert.

Aber es war sein Gesicht, das die größten Veränderungen aufwies. Dunkle Schatten umgaben hohl und müde aussehende Augen. Niall saß mit hängenden Schultern da und wischte sich über den Mund, bevor er Graeme ansah. »Das warst du?«

»Ja, das war ich. Und Vanessa. Sie hätte stürzen und sterben können, Niall.« Graeme lehnte sich zurück und musterte seinen Cousin. Sie hatten sich nie sehr nahegestanden, aber er war ein Familienangehöriger. Schon allein deswegen wollte Graeme ihm Gelegenheit geben, sich zu rechtfertigen und ihm eine Erklärung für sein leichtfertiges und verrücktes Verhalten zu geben.

»Es tut mir leid. Es war nicht als Falle gedacht.« Niall versuchte zu lachen und sich gelassen zu geben, aber Graeme wusste es besser. Nialls Gesicht, sein ganzer Körper flatterten vor Unruhe. Er hockte auf der Kante seines Sessels, als wollte er jeden Moment aufspringen, und sein Blick huschte unstet durch das Zimmer. Seine Gesichtsfarbe war inzwischen schon fast grau, und er sah aus, als hätte er seit Tagen weder etwas gegessen noch ein Auge zugetan.

»Was ist los mit dir, Niall?«, fragte Graeme. »Du siehst furchtbar aus, Mann.«

Niall stieß ein unsicheres Lachen aus. »Ich versuche nur, diesen Schatz zu finden. Wahrscheinlich werde ich bloß langsam ungeduldig.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, und für einen Moment entstand ein Riss in seiner Fassade, und Graeme sah die Panik in Nialls Augen. Niall hatte Angst.

Graeme stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und suchte den Blick seines Cousins. »Nein, das ist nicht alles, Niall. In was für Schwierigkeiten steckst du? Schuldest du jemandem Geld?«

Soweit Graeme wusste, hatte Niall immer reichlich Geld gehabt, aber klügere Männer als er hatten Vermögen an den Spieltischen oder bei riskanten Geldanlagen verloren. Graeme konnte sich keine andere Erklärung für Nialls seltsames Benehmen vorstellen.

»Ich bin nicht in Schwierigkeiten.« Niall schüttelte den Kopf und versuchte wieder, unbeschwert zu lachen. »Ich suche wirklich nur nach diesem Schatz. Er ist schwer zu finden, und wahrscheinlich macht mich das ein bisschen verrückt in letzter Zeit.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das blonde Haar und presste die Lippen zusammen. »Du hast keinen Grund, besorgt zu sein«, sagte er mit erzwungener Ruhe.

Graeme sah die Entschlossenheit in Nialls Miene. Es war ein Ausdruck, der Graeme vertraut war, weil auch er ihn nur allzu oft zur Schau trug. Er hatte nicht gedacht, dass sein englischer Cousin so viel Rückgrat hatte, aber offensichtlich hatte er sich getäuscht. Es war klar, dass er von Niall nicht mehr erfahren würde.

»Verstehe«, sagte Graeme. Aber er konnte sehen, dass Niall etwas verbarg. Er merkte es an seiner Stimme, seinen Bewegungen, dem ausweichenden Blick. Irgendetwas hatte ihn in Todesangst versetzt. Und selbst wenn er nicht um die Hilfe bat, die er so offensichtlich brauchte, konnte Graeme nicht zulassen, dass er so weitermachte wie bisher.

»Wenn du weiter Dynamit benutzt, wirst du diese Höhlen irgendwann zerstören und sie völlig unpassierbar machen. Falls du also denkst, dein verdammter Schatz sei jetzt schon schwer zu finden, dann versuch es erst mal, wenn du nicht mal mehr in diese Höhlen hineinkommst.«

Niall blieb eine ganze Weile still. »Ich muss tun, was ich tun muss«, sagte er dann und presste die Lippen zusammen, als er den Blick zu Graeme erhob.

Graeme blickte sich in dem Zimmer um, in dem er niemand anderen sah, aber er hätte schwören können, dass Niall jemanden hinter ihm ansah.

»Du wirst entweder dich selbst umbringen oder jemand anderen«, sagte Graeme.

»Ich bin vorsichtig«, versicherte ihm Niall. »Das Sprengen ist nur eine einfachere Methode, in einige der Tunnel hineinzukommen, die schon seit langer Zeit verschüttet sind.«

»Und du bist sicher, dass du den Schatz in diesen Höhlen finden wirst?«

Niall nickte. »Absolut. Es gibt keinen anderen Ort, wo er sein könnte.«

»Es sei denn, jemand hätte ihn schon gefunden«, sagte Graeme.

Nialls Augen weiteten sich, und Furcht flackerte in ihren dunklen Tiefen auf. »Hat ihn denn jemand gefunden?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Graeme dachte daran, ihm von Braden und dessen Männern zu erzählen, überlegte es sich dann aber anders. Denn falls Niall mit ihnen zusammenarbeitete, durfte er nicht wissen, dass Graeme ihren Bund entdeckt hatte. »Und wäre er gefunden worden, hätte Solomon’s ganz sicher schon davon erfahren.«

Niall schien sich ein wenig zu entspannen. »Das stimmt.« Einen Moment schwieg er, dann richtete er sich auf. »Du hast eine Frau erwähnt. Ich wusste nicht, dass du geheiratet hattest.«

»Es ist Vanessa – du bist ihr schon begegnet.« Auch Graeme erhob sich nun. »Es ist noch nicht lange her.« Er zögerte, bevor er hinzufügte: »Mutter bereitet eine Hochzeitsfeier vor. Du könntest kommen.«

Niall nickte. »Herzlichen Glückwunsch.«

Graeme legte eine Hand auf den Schreibtisch. »Und falls du bei irgendetwas Hilfe brauchen solltest, musst du es mir nur sagen.«

Wieder blickte Niall an Graeme vorbei, bevor er sich seinem Cousin zuwandte und ihm ein schwaches Lächeln schenkte. »Danke für das Angebot, Graeme. Aber ich bin durchaus in der Lage, meine Angelegenheiten selbst zu regeln.«


***

Zwei Stunden später saß der Rabe Dougal gegenüber und wartete darauf, dass der endlich etwas sagte. Langsam trank er seinen mit Whisky versetzten Tee und beobachtete den Jungen, der mehr als aufgeregt zu sein schien, eine solche Einladung erhalten zu haben. Der junge Schotte wechselte nervös die Haltung und schien sich in den zierlichen Sesseln des Salons ein wenig fehl am Platz zu fühlen.

Nachdem Graeme gegangen war, hatte Niall keine Zeit verschwendet und sich ebenfalls empfohlen. Er wolle zurück in die Höhle, um einen anderen Tunnel zu erforschen, hatte er gesagt, aber der Rabe argwöhnte, dass er durch seinen hastigen Aufbruch verhindern wollte, über Graemes Besuch zu reden. Oder über dessen Spekulationen. Ein Grund mehr, Graeme anderweitig zu beschäftigen, damit er aufhörte, sich mit Niall und seiner Suche zu befassen.

Der Rabe konnte durchaus geduldig sein. Das musste er in seinem Metier. Aber er war es nicht gewöhnt, seine Geduld an rotznäsige Bengel wie den, den er vor sich hatte, zu verschwenden. Trotzdem wollte er herausfinden, was Dougal ihm möglicherweise anzubieten hatte. Es war offensichtlich, dass der Junge nach der Aufmerksamkeit hungerte, die sein älterer Bruder ihm nicht gab. Vielleicht war es Graemes frischgebackene Ehefrau, die dessen ganze Zeit in Anspruch nahm. Der Rabe war sich sicher, dass der Junge sich als nützlich erweisen könnte, aber dazu würde er Führung brauchen, und zwar eine sehr behutsame.

Dougal trank seinen Tee, wobei der Schmutz unter seinen Fingernägeln in krassem Gegensatz zu der eleganten Tasse stand.

Was für ein schmutziger kleiner Bauernlümmel. Ein stämmiger junger Bursche, dem es bestimmt war, Äcker zu pflügen und sich im Pub einen hinter die Binde zu kippen, der sich aber ganz offenbar nach den feineren Dingen des Lebens sehnte. Und diese Sehnsucht würde ihm zum Verhängnis werden. Der Rabe schob dem Jungen das Tablett mit dem Kuchen zu und schlug die Beine übereinander. »Du magst die Frau deines Bruders nicht«, stellte der Rabe schließlich fest, obwohl es nur geraten war.

Dougal, der schon nach einem Stück Zuckerkuchen gegriffen und herzhaft davon abgebissen hatte, zuckte mit den Schultern. »Sie ist in Ordnung, glaube ich«, sagte er, als er den Bissen geschluckt hatte. »Nur sehe ich meinen Bruder kaum noch.«

Der Rabe nickte wissend. »So ist das, mein Junge. Das Leben wird nie wieder das gleiche für dich und deinen Bruder sein. Von jetzt an wird sie immer seine oberste Priorität sein.« Er seufzte wehmütig. »Es überrascht mich, dass sie überhaupt noch hier sind. Da sie Engländerin ist, dachte ich, sie würde lieber bald in ihre Heimat zurückkehren, statt in Schottland zu bleiben.«

Dougal antwortete nicht, aber seine Lippen waren schmal geworden, und er aß auch keinen Kuchen mehr. Stattdessen lauschte er jedem Wort des Raben und glaubte alles, was er sagte. Nach einer Weile nickte er, ließ die Schultern hängen und legte den Rest des Kuchens auf den Teller.

»Höchstwahrscheinlich wirst du Graeme jetzt nicht mehr so oft sehen«, fuhr der Rabe fort. »Oder vielleicht laden sie dich ja auch in ihr Haus nach London ein.« Diese letzte Bemerkung stellte er in den Raum, um zu sehen, was für eine Art Beziehung die Brüder hatten. Er selbst hatte sich mit seinem Bruder nie besonders gut verstanden. Dieser Idiot hatte nie zu schätzen gewusst, was ihm in die Wiege gelegt worden war, aber er war auch nie bereit gewesen, seinen Platz zu räumen und ihn dem Raben zu überlassen.

»O nein«, sagte Dougal kopfschüttelnd. »Graeme hat mich noch nie nach London eingeladen.«

Der Rabe schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Noch nie?«, fragte er und tat schockiert. »Aber ist es nicht auch dein Familiensitz?«

»Noch nie!« Dougal spie die Worte förmlich aus.

Der Rabe nickte. »Wie ich mir schon dachte. Er schätzt dich einfach nicht. Oder was er an dir hat.« Er legte seine Zigarre in den Aschenbecher und beugte sich zu dem Jungen vor. Das hier würde spielend leicht werden. Aus eigener Anschauung wusste er nur zu gut, wie es sich anfühlte, der Bruder zu sein, der zuerst hätte geboren werden sollen. Der Bruder, der es verdiente, der Erbe zu sein, stattdessen aber zu einem Leben verurteilt war, das kaum besser war als das eines Bauern.

»Du und deine Mutter, ihr lebt hier in einem bescheidenen Häuschen, doch verglichen mit dem Reichtum und Wohlstand von Graemes Besitzungen in England …« Er beendete den Satz nicht, sondern schüttelte wieder den Kopf. »Ein Jammer.«

»Was?« Dougal schob seinen Sessel näher heran. »Was ist ein Jammer?«

»Dass du nicht den Platz mit ihm tauschen kannst. Du wärst ein viel besserer Herzog. Viel ehrenhafter und des Titels würdiger, ein Mann, der sich vollkommen im Klaren darüber wäre, was er hat. Du würdest dich um die Verpflichtungen, Verantwortungen und den Respekt bemühen, der mit einer solchen Abstammung einhergeht.«

Dougals Augen wurden schmal. »Ich habe unsere englischen Besitzungen noch nie gesehen«, gab er zu.

»Noch nie?«, fragte der Rabe in gespielter Überraschung.

Dougal schüttelte den Kopf. »Nein, Graeme hielt es für das Beste, dass ich hier in Schottland blieb. Er sagte, England sei voll von voreingenommenen Aristokraten, die wegen meiner schottischen Herkunft auf mich herabsehen würden.«

»Lügen, alles Lügen! Du würdest problemlos akzeptiert werden. Und könntest die feinsten Kleider tragen.« Er streckte seinen Arm aus. »Fühl nur, wie fein der Stoff ist.« Dougal berührte den Ärmel mit zwei Fingern. »Fühlst du den Unterschied, die Erlesenheit der Seide? Das ist die Art von Kleidung, die du dir kaufen würdest. Und schwere, warme Mäntel, damit du nie wieder frieren müsstest.«

Der Rabe sah den Ausdruck des Jungen weicher werden. Der Ärger verschwand, und anstelle der harten Linien trat ein wehmütiger Blick in seine Augen. »Dann hättest du eine ganze Flotte eigener Kutschen und Fahrer, die dich hinfahren würden, wohin du willst«, fuhr der Rabe fort. »Ganz zu schweigen von einer Schar von Dienstboten, die nur darauf warten, dass du ihnen Befehle gibst.«

Dougals Augen glänzten verträumt. »Und wie ist London? Kann man dort viel unternehmen?«

»Mehr, als ein Mensch allein imstande ist. Es finden jeden Abend verschwenderische Feste statt, mit den vorzüglichsten Delikatessen und den feinsten Weinen. Du würdest nie genug davon bekommen«, sagte der Rabe. »Und natürlich könntest du auch so viele schöne Frauen haben, wie es dir beliebt.«

Dougal ließ die Schultern hängen und senkte den Blick auf seine Hände. Er kratzte an dem Schmutz unter seinen Fingernägeln und faltete die Hände dann auf seinem Schoß, um sie vor dem Raben zu verbergen.

»All das könnte dir gehören, aber der Besitzer von alldem ist dein Bruder«, bemerkte der Rabe.

»Und er weiß es nicht zu schätzen. Will das alles nicht einmal«, sagte Dougal nun wieder mit einem Anflug von Ärger in der Stimme.

»Das stimmt.« Der Rabe zündete sich eine weitere Zigarre an. »Aber dein Bruder müsste sterben, damit du alles erben kannst, und du bekämst es auch nur dann, wenn er mit seiner Frau nicht vorher einen Erben zeugt.« Er bot Dougal eine Zigarre an, die der Junge freudig annahm.

Dougal inhalierte den Rauch seiner Zigarre und hustete ein paarmal, bevor er es schaffte, sie zu paffen wie der Rabe. Eine Weile schwieg er versonnen, dann nickte er langsam. »Wissen Sie, früher durfte ich ihm bei seinen Forschungen helfen, aber heute nicht mehr.« Dougal schüttelte den Kopf. »Nicht, seit sie hier ist.«

Wieder schwieg der Junge kurz, bevor er fragte: »Glauben Sie wirklich, dass Graeme jetzt, wo er verheiratet ist, nicht mehr nach Schottland zurückkehren wird?«

»Aller Wahrscheinlichkeit nach nicht. Dazu werden sie viel zu beschäftigt sein in London. Englische Herzöge sind sehr bedeutend, und er hat seine Pflichten dem Parlament gegenüber zu erfüllen. Und nun, da seine Frau eine Herzogin ist, wird sie viele Gesellschaften geben und besuchen und zahlreiche andere Aufgaben zu erfüllen haben. Ganz zu schweigen von den Kindern, die sie haben werden. Schottland ist …« Seine Worte gingen in ein mitfühlendes Schweigen über.

»Schmutzig«, ergänzte Dougal mit zusammengebissenen Zähnen, als brodelten seine Ressentiments schon dicht unter der Oberfläche.

Der Rabe zuckte mit den Schultern. »So unfreundlich würde ich es nicht ausdrücken. Aber es ist ein raueres Pflaster als London. Kein Ort für feine Damen. Und dass er sie in London lässt und allein hierherkommt, halte ich für ziemlich unwahrscheinlich. Deshalb wird dies vermutlich sein letzter Besuch hier sein.«

Der Rabe konnte kaum ein zufriedenes Lächeln unterdrücken. Ressentiments konnte er benutzen, denn Missgunst und Verbitterung waren ihm so vertraut wie alte Freunde.

»Weißt du, ich bin auch ein zweitgeborener Sohn«, gestand er Dougal. »Mein älterer Bruder war der rechtmäßige Erbe und wusste diesen Umstand nie zu würdigen. Ihm wurden alle Möglichkeiten geboten, doch statt sie zu ergreifen, vertrödelte er sein Leben und gab sich damit zufrieden, am Rockzipfel seiner Frau zu hängen.« Der Rabe trank einen Schluck von seinem Tee. »Aber natürlich bin ich mir sicher, dass dein Bruder völlig anders ist.«

Dougal gab nur einen unverbindlichen Laut von sich, und so fuhr der Rabe fort: »Zweitgeborene Söhne haben es nicht leicht. Wir bekommen nichts; uns wird nichts geschenkt. Wir müssen unser Schicksal selbst in die Hand nehmen, müssen arbeiten und uns nach der Decke strecken für die Dinge, die wir haben wollen. Und manchmal müssen wir harte Entscheidungen treffen und Opfer bringen für das übergeordnete Wohl.«

Dougal nickte und schwieg einen Moment, bevor er gestand: »Ich wünschte, er hätte sie nicht geheiratet.«

»Ja. Aber was kannst du schon dagegen tun? Außer …« Der Rabe stockte und schüttelte dann den Kopf. »Nein.«

»Was?«

»Außer, sie wären nicht mehr verheiratet. Aber du kannst sie ja wohl nicht umbringen, was?«, schloss er mit einem ungezwungenen Lachen, um dem Jungen zwar den Gedanken in den Kopf zu setzen, ihn aber nicht merken zu lassen, wie ernst es ihm gemeint war.

Für eine Weile schwieg Dougal, dem offenbar ein Gedanke nach dem anderen durch den Kopf schoss. Der Rabe beobachtete den Jungen scharf. Er konnte nicht riskieren, zu viel zu sagen und den Jungen derart zu schockieren, dass er damit gleich zu Graeme lief. Das Letzte, was der Rabe jetzt gebrauchen konnte, war, dass die Männer von Solomon’s über Schottland hereinbrachen und sich auf die Suche nach ihm machten.

Am darauffolgenden Nachmittag traf Graeme Vanessa im Arbeitszimmer an, wo sie in die Notizen vertieft war, die Jensen ihm gegeben hatte. Offensichtlich bereute sie nicht, dass sie neulich nachts hier eingedrungen war. Sie blickte kurz auf, um sich dann wieder ihrer Lektüre zuzuwenden, aber zumindest tat sie es diesmal, ohne es vor ihm zu verbergen.

»Was hast du ihm gesagt?«, fragte sie.

Graeme ging durch das Zimmer zu dem Lesetisch, an dem sie saß, und lehnte sich dagegen. »Wem?«

Sie blickte lächelnd auf. »Na, deinem Cousin«, sagte sie. »Ich nahm an, du wärst zu Niall gegangen, um ihn wegen seines leichtsinnigen Verhaltens zur Rede zu stellen.«

»Ach ja?« Graeme spürte, wie seine Augenbrauen vor Überraschung in die Höhe fuhren.

»Es schien mir ein logischer Schluss zu sein.« Vanessa zuckte mit den Schultern. »Konntest du ihm klarmachen, dass er sich wie ein Narr benimmt?«

»Ich glaube nicht.«

»Nun, dann können wir nur hoffen, dass er in Zukunft vorsichtiger sein wird. Er könnte unzählige Fossilien mit seinen willkürlichen Sprengungen zerstören.«

»Oder jemanden umbringen.« Graeme wartete einen Moment, während sie über seine Worte nachdachte, und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf die Aufzeichnungen. »Hast du etwas Interessantes gefunden?«

»Nicht wirklich. Ich war dabei, die Informationen zu dem Königsmacher noch einmal durchzulesen. Um mein Gedächtnis aufzufrischen. Aber vor allem habe ich darauf gewartet, dass du heimkommst und wir beginnen können, diesen Dechiffrierer zu verwenden.«

Heim. Dieses simple Wort schien sich von allen anderen abzuheben. Es traf Graeme wie ein Stich in die Magengrube. Für ihn waren dieses Haus, dieses Land und diese Menschen immer sein Zuhause gewesen. Er hatte sich seinem schottischen Erbe schon immer viel verbundener gefühlt als seinem englischen, und dennoch verbrachte er den größten Teil seiner Zeit in London. Vanessa dagegen schien sich überall wohlzufühlen, egal, wo sie sich aufhielt.

Aber er verdrängte diese Gedanken. Der Dechiffrierer, der Stein der Vorsehung – das war es, was seine Konzentration erforderte. Die Sache mit Niall und dem Dynamit und dann Braden und seinen Männern hatte seine Aufmerksamkeit abgelenkt. Er zog den metallenen Dekodierer aus der Tasche seines Rocks.

Der drei Weisen Buch der Weisheit lag auf dem Tisch bei dem Rest des Materials, das Vanessa durchgesehen hatte. Sie streckte die Hand aus und zog es zu sich heran, um es vorsichtig bei der Eintragung zu öffnen, die den Dechiffrierer erforderte. Graeme hatte sich die Botschaft Hunderte von Malen angesehen. Auf den ersten Blick schien das Geschriebene völlig unsinnig und willkürlich aus römischen und griechischen Buchstaben zusammengesetzt zu sein.

»Bereit?«, fragte sie mit einem Lächeln. Die Begeisterung in ihrem Gesicht war ansteckend und faszinierte ihn. Welche andere Frau aus seiner Bekanntschaft würde solche Freude über das Entziffern einer verschlüsselten Nachricht aus einem verstaubten alten Buch erkennen lassen?

»Ich versuche schon seit Jahren, diesen verdammten Hinweis zu entschlüsseln.« Graeme beugte sich über die Medaille, die er in der Hand hielt. Der Dechiffrierer war eine Metallscheibe, an die drei kleinere Scheiben angefügt worden waren. Auf jeder waren Buchstaben eingraviert. Sie brauchten nur herauszufinden, wo sie beginnen mussten, und dann die Scheiben drehen, bis sie richtig ausgerichtet waren. Das würde den Code lesbar machen.

»Es ist eine auf einem einfachen Code basierende Eintragung«, sagte er, »und ich habe alle Buchstabenkombinationen ausprobiert, die ich mir denken konnte. Aber ohne zu wissen, welcher Buchstabe welchem entspricht, war es unmöglich herauszufinden.«

»Und natürlich war es auch keine Hilfe, dass eine Seite aus dem Buch herausgerissen wurde«, fügte sie hinzu. Sie erhob sich, um nachdenklich im Zimmer auf und ab zu gehen, sodass Graeme wieder einmal ihre gertenschlanke, hochgewachsene Figur bewundern konnte. Ihr Rock bauschte sich im Gehen und wölbte sich ein wenig über ihren schlanken, aber wohlgeformten Hüften. Sie war wirklich eine hübsche Frau.

Graeme wandte sich wieder dem Dechiffrierer zu und untersuchte ihn. Das Symbol für einen Löwen befand sich zwischen zwei der griechischen Buchstaben. Sie könnten alle möglichen Zusammensetzungen damit ausprobieren und sehen, ob sie das Geschriebene entziffern konnten. Graeme versuchte, die Scheibe zu drehen, aber sie rührte sich nicht. »Das Ding müsste sich doch bewegen lassen«, sagte er.

Vanessa lächelte. »Das dachte ich vorhin auch, als ich es mir ansah. Die Scheiben müssten sich drehen, und kennt man erst einmal den Ausgangspunkt, müsste man durch das einheitliche Ausrichten der Buchstaben den Code erkennen können.«

Graeme versuchte erneut, die einzelnen Scheiben zu bewegen, aber keine von ihnen gab auch nur im Geringsten nach. »Es ist, als fehlte ein Teil.« Er tippte auf den Mittelpunkt der Medaille. »Es muss irgendwas hier drinnen geben, das den Mechanismus in Bewegung setzt.«

Vanessa ging zu ihm und lehnte sich an den Tisch. Entschlossen nahm sie das Buch, um es sich noch einmal anzusehen. Beim Nachdenken zog sie die Unterlippe zwischen ihre Zähne.

Verlangen durchströmte Graeme. Es hatte etwas sehr Reizvolles, wie sie dastand, sein Buch hielt und vor Konzentration ihre Stirn in Falten legte.

Er drehte den Dechiffrierer in der Hand und war enttäuscht, dass das verdammte Ding nicht funktionieren wollte. Jahrelang hatte er danach gesucht, und nun, da er es endlich hatte, war es keine Hilfe, weil es nicht zu gebrauchen war.

Vanessa war noch immer mit dem Buch beschäftigt und fuhr mit dem Finger die Zeilen nach, die sie gerade las. Es war nichts Besonderes an ihrer Haltung, und trotzdem fand er sie verführerisch.

Sie blickte auf, und er war verloren, als er in ihre blauen Augen sah. »Was tust du?«, fragte sie. In ihrem offenen Blick lag eine Unschuld, die er als viel anziehender empfand als tausend einladende Blicke.

Er nahm ihr das Buch aus den Händen und legte es zusammen mit dem Dechiffrierer auf den Stuhl, auf dem sie vorher gesessen hatte. Dann beugte er sich vor, und sie streckte die Arme nach hinten, bis sie sich mit ihnen auf den Schreibtisch stützte. Noch immer war er ganz und gar in ihren Blick vertieft.

»Ich versuche, das Buch zu lesen, um dir zu helfen«, sagte sie.

Sein Mund fand ihren Nacken und ihre Schultern, und er küsste und strich mit der Zunge über die betörend weiche Haut an seinen Lippen. Für einen Moment legte sie den Kopf zurück und schien seine Liebkosungen zu genießen, aber dann nahm sie sich zusammen und versuchte sich aufzurichten, indem sie ihn sanft gegen die Brust stieß.

»Graeme, wir haben Arbeit, die getan werden muss«, sagte sie. »Was ist mit dem Dechiffrierer? Wir sollten ihn uns genauer ansehen. Vielleicht können wir ja irgendetwas tun, um ihn zu reparieren.«

Er musste ihr zustimmen. Sie hatten zu tun. Aber vorher musste er sie haben. Musste sie berühren, sie lieben und jeden Zentimeter ihrer seidigen Haut liebkosen. Mit einer Hand hob er ihr Kinn an und drückte seinen Mund auf ihre Lippen. Langsam küsste er sie, in einer sanften, aber leidenschaftlichen Verführung. Sie hörte auf, ihn gegen die Brust zu stoßen, umklammerte stattdessen jetzt sein Hemd und zog ihn näher, um den Kuss noch zu vertiefen.

Mehr Ermutigung brauchte Graeme nicht. Gott, er begehrte sie mit einem Verlangen, dessen Stärke ihn überraschte.

Er unterbrach den Kuss, um die schlanke Biegung ihres Nackens zu liebkosen, und biss sie spielerisch, wo der Hals in ihre Schulter überging. Ein leises Stöhnen entrang sich ihren Lippen, und sie legte den Kopf zurück, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. Dann suchte er wieder ihren Mund und küsste sie, während seine Hände sich am Rücken ihres Kleids zu schaffen machten und einen Knopf nach dem anderen lösten, bis der Wollstoff auseinanderfiel. Mit voller Absicht streifte er ihn fast quälend langsam über ihre Arme.

Er wollte, dass er sich an ihrer Haut rieb, um ihre Empfindungen zu verstärken, während er sie auszog. Neulich abends, als sie in sein Zimmer gekommen war, ihren Morgenmantel ausgezogen und vor ihm gestanden hatte, wie der Herrgott sie geschaffen hatte, war er erregt gewesen, wie jeder Mann es wäre. Heute Abend aber wollte er sie ansehen und betrachten wie seine Frau und sich jede Linie und Rundung ihres Körpers einprägen.

Nachdem ihr das Kleid bis zur Taille hinuntergerutscht war, zog er es ihr ganz aus. Ungeduld beherrschte ihn und steigerte sein Begehren. Mit einer Hand packte er ihr Hemd und zerrte es ihr mit einem Ruck vom Körper. Der Stoff zerriss, und Graeme nahm sie in die Arme.

»Ich kaufe dir ein neues«, versprach er ihr mit rauer Stimme.

Als Nächstes streifte er ihr die Unterhosen ab, bis sie nur noch in Schuhen und Strümpfen vor ihm stand und er ihre nackten Brüste küssen konnte. Sie hatte keine großen Brüste, aber sie passten perfekt in seine Hände. Während er eine umfasste und streichelte, nahm er die Spitze der anderen zwischen seine Lippen.

Und plötzlich waren ihre Finger am Verschluss seiner Hose, und sie öffnete ihn so geschickt, als täte sie das jeden Tag. Diese unerwartete Geschicklichkeit stand in krassem Widerspruch zu ihrer ungeschickten Verführung neulich nachts, aber Graeme erkannte, dass er sie, ob Jungfrau oder Verführerin, in jeder nur möglichen Art und Weise wollte.

Er drückte sie auf den Schreibtisch hinunter, und ihr offenes Haar umfloss ihren Kopf wie ein rotbrauner Wasserfall. Verlangend bog sie sich ihm entgegen, und ihre festen kleinen Brüste winkten ihm, zu ihr zu kommen.

»Gott, bist du schön«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

In Sekundenschnelle hatte er seine Hose abgestreift und drang mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in sie ein. Der Schreibtisch bot die perfekte Höhe, und während sie wie eine griechische Nymphe vor ihm lag, begann er seine Hüften in langsamen rhythmischen Stößen zu bewegen. Mit einer Hand umfasste er ihre rechte Brust und liebkoste ihre harte kleine Spitze, während er mit der anderen zu ihrer empfindsamsten Stelle glitt und sie mit dem Daumen stimulierte.

Sie schaute ihn aus großen Augen an und schloss sie dann, als er sie mit jeder Bewegung näher an den Gipfel der Ekstase brachte – was er an ihrem verzückten Gesichtsausdruck und ihrem immer schwerer werdenden Atem erkannte. Auch sein eigener Höhepunkt war nicht mehr weit; er konnte spüren, wie seine Erregung sich ins schier Unerträgliche steigerte und er jeden Moment die Kontrolle zu verlieren drohte. Und dann spürte er, wie ein heftiges Erschauern sie durchfuhr. Mit beiden Händen den Rand des Tischs umklammernd, bog sie sich ihm entgegen und flüsterte mit rauer Stimme: »Ja … oh ja … ja!«

Und da wurde auch er von seinen lustvollen Empfindungen überwältigt und verlor sich in selbstvergessener Ekstase.


Kapitel zwölf

Vanessa setzte sich auf die Bettkante, war aber viel zu nervös, um zu bemerken, wie weich und behaglich sich die Steppdecke anfühlte. Das Kuvert in ihrer Hand war noch ungeöffnet. Graeme hatte es ihr gegeben, bevor sie sein Arbeitszimmer verlassen hatte, und Vanessa hatte sofort die elegante, schwungvolle Schrift erkannt. Es war ein Brief von Violet.

Ein Brief, der sie eigentlich gar nicht hätte überraschen dürfen, nachdem Graeme ihrer Familie telegrafiert hatte, um sie über ihre Heirat zu informieren. Aber Vanessa hätte nie gedacht, dass einer von ihnen schreiben würde. Schon gar nicht Violet. Sie musste den Brief sogar per Eilboten geschickt haben, sonst wäre er nicht so schnell hier eingetroffen.

Vanessa stieß den Atem aus, den sie ganz unwillkürlich angehalten hatte. Sie könnte den ganzen Nachmittag hier sitzen und versuchen, sich vorzustellen, was in dem Brief stand, aber genauso gut konnte sie das verdammte Ding auch einfach lesen. Entschlossen riss sie den Umschlag auf.

Meine liebste Schwester, begann er. Vanessa verdrehte die Augen. Liebste Schwester, also wirklich! Wo war diese Zuneigung gewesen, als Violet ihr den Verlobten gestohlen hatte?

Ich begann diesen Brief an dem Tag, nachdem du weggelaufen warst. Ich habe ihn so viele Male umgeschrieben, dass ich wohl Mutters gesamtes feines Briefpapier verbraucht habe. Aber dank deinem frischgebackenen Ehemann haben wir deine Adresse. Wir waren alle ungemein erleichtert zu erfahren, dass es dir gut geht. Mutter hatte sich solche Sorgen gemacht.

Vanessa ließ den Brief auf ihre Knie sinken. Ihre Mutter würde sich höchstens Sorgen darüber machen, in welchem Licht Vanessas Handlungsweise ihre Familie dastehen lassen würde. Trotzdem konnte Vanessa nicht verleugnen, dass sie hoffte, ihre Mutter sei tatsächlich aufrichtig um ihr Wohlergehen besorgt gewesen. Deshalb nahm sie den Brief wieder zur Hand.

Eine simple Entschuldigung dürfte nicht genügen, um dir mein aufrichtigstes Bedauern auszudrücken. Aber du sollst wissen, liebe Schwester, dass es niemals meine Absicht war, dir wehzutun. Meine Beziehung zu Jeremy begann harmlos genug. Ich war zu ihm gegangen, weil es schon immer mein Wunsch war, besser zu verstehen, woran Papa gearbeitet hatte. Du und Victoria, ihr habt ihn gut gekannt, aber ich war noch so jung, als er verstarb. Und ich war immer neugierig auf seine Forschungen und Studien, wusste aber, dass Mutter dieses Interesse nicht billigen würde.

Ich ging nur zu Jeremy, damit er mir einige Dinge erklärte. Und je mehr er mir erklärte, desto faszinierter wurde ich. Ich verstehe jetzt wirklich mehr denn je, warum du Wissenschaftlerin werden wolltest, liebe Schwester. Aber je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, desto mehr fühlte ich mich zu Jeremy hingezogen. Nicht nur wegen seines Charmes –

Vanessa schnaubte sehr undamenhaft. Was für Charme? Sie hatte Jeremy wegen seiner intellektuellen Betätigungen geschätzt, und er war auch ein recht gut aussehender Mann gewesen, aber Charme? Dieser Mann besaß keinen erkennbaren Charme.

– sondern auch wegen seines Verstands und seiner Leidenschaft für seine Arbeit. Unsere Liebe zueinander entwickelte sich recht schnell und ohne dass uns wirklich klar war, was geschah, bis es zu spät war. Und es schmerzt mich sehr, wie du uns ertappt hast. Was musst du von mir denken, Vanessa. Ich hoffe sehr, dass du eines Tages beginnen wirst zu verstehen und mir verzeihst. Vielleicht hast du jetzt, wo du verheiratet bist, die Liebe und das Glück gefunden, die ich gefunden habe. Vielleicht weißt du jetzt, wie es ist, in jedem wachen Augenblick mit deinen Gedanken bei einem anderen Mensch zu sein. Ich hoffe, dass auch du das Glück der wahren Seelenverbundenheit erfahren hast, das mit der Entdeckung der Liebe deines Lebens einhergeht.

In Liebe, deine Violet.

Vanessa ließ den Brief aufs Bett fallen und stand auf, um zum Kamin zu gehen. In einem vergeblichen Versuch, sich aufzuwärmen, rieb sie sich die Arme, aber selbst so dicht am Feuer war ihr innerlich noch kalt. Jeremy und Violet waren also nicht nur in jener einen Nacht in einem Anfall körperlicher Lust zusammen gewesen. Nein, es klang, als wären sie noch immer zusammen und als glaubten sie, unsterblich ineinander verliebt zu sein.

Außerdem fand Vanessa es ausgesprochen ärgerlich, dass Violet zu Jeremy gegangen war, um sich die Arbeit ihres verstorbenen Vaters erklären zu lassen. Vanessa hatte die Aufzeichnungen ihres Vaters jahrelang studiert, und sie war es, die ihm am ähnlichsten war, ob er das zu seinen Lebzeiten nun akzeptierte hatte oder nicht.

Warum war Violet also nicht zu ihr gekommen, um sich Rat zu holen? War sie ihrer eigenen Familie so fremd, dass ihre Schwester lieber mit einem Fremden statt mit ihr sprach? Wenn Jeremy schon den Irrtum beging zu glauben, er sei verliebt, warum dann ausgerechnet in Violet, die er, was Studien und Forschung anging, erst noch unterrichten musste, während Vanessa ihm auf intellektueller Ebene schon ebenbürtig war? Wie war es möglich, dass sie sowohl ihre Schwester als auch ihren Verlobten so völlig falsch beurteilt hatte?

Ein Teil von Vanessa wollte die beiden bemitleiden, weil sie dumm genug waren, sich noch immer etwas vorzumachen. Natürlich wusste sie jetzt, wie es war, sich in leidenschaftlichen Empfindungen zu verlieren, von jemandem berührt zu werden, der den Rest der Welt vergessen machte. Aber das war Lust, eine rein körperliche Reaktion. Liebe aber war vergänglich, und das würde auch Violet schon bald erkennen.

Selbst jetzt noch prickelte Vanessas Haut von Graemes Zärtlichkeiten. Sie fragte sich, ob sie in solchen Momenten anders auf Menschen wirken mochte. Konnten sie nach einem Blick auf sie erkennen, dass sie ein leidenschaftliches Zusammensein mit ihrem Ehemann gehabt hatte? Sie wusste, dass das nichts Ungehöriges war; der Geschlechtsverkehr war ein Bestandteil jeder Ehe.

Es war weniger der Akt selbst als vielmehr ihre Reaktion darauf, die sie verblüffte. So viele Jahre hatte sie geglaubt, über solch niedrigen Bedürfnissen zu stehen, und dass sie, falls sich die Gelegenheit böte, auf etwas so Animalisches wie Lust verzichten könnte. So war es jedoch keineswegs gewesen. Ein kleiner Vorgeschmack darauf, und schon war sie über den ganzen Teller hergefallen. Und nicht nur einmal, sondern mehrmals.

Es war nicht die Lust an sich, die sie beängstigte, sondern was als Nächstes kommen würde. Wenn sie imstande war, ins Schwanken zu geraten und so empfänglich für eine simple Berührung ihres Ehemanns zu sein, was könnte er dann noch alles bei ihr bewirken? Sie glaubte nicht an romantische Liebe, aber sie hatte ja auch nicht gedacht, dass sie körperliche Lust empfinden könnte. War sie also wirklich so anders als ihre Schwester?

Schnell machte sie sich daran, sich für die abendlichen Festlichkeiten anzukleiden. Während sie ihr schlichtes Kleid zurechtzog, starrte sie sich stirnrunzelnd im Spiegel an. O ja, sie war anders als Violet. Ihre jüngere Schwester mochte sich etwas vormachen mit Fantasien von Liebe und Romantik, aber so naiv würde Vanessa niemals sein. Aber dies war nicht der richtige Moment für eine Neubewertung ihrer Theorien. Sie glaubte nach wie vor, dass Liebe vergänglich war, und wollte nichts damit zu tun haben, aber das Wichtigste war jetzt zunächst einmal, sich für den Hochzeitsempfang fertig zu machen.

Kurz darauf saß sie vor der Frisierkommode und befestigte die letzte Haarnadel. Es war für sie nichts Ungewohntes, sich selbst zu frisieren, weil sie im alltäglichen Leben schon seit Jahren nicht mehr die Dienste ihrer Zofe beansprucht hatte. Sie hatte einfach nicht die Notwendigkeit dafür gesehen. Ihre Mutter hatte nach wie vor auf großer Toilette für Soireen oder Bälle bestanden, aber Vanessa hatte sich daran gewöhnt, sich selber anzukleiden.

Sie betrachtete sich noch einmal im Spiegel und dachte, wie völlig anders dieser Hochzeitsempfang sein würde, verglichen mit dem, den sie mit Jeremy gehabt hätte. Dort wäre sie in diesem lächerlichen gerüschten Kleid erschienen, das ihrer Mutter so gut gefallen hatte, während sie heute Abend ein schlichtes, aber hübsches grünes Samtkleid trug. Eigentlich war es viel zu elegant, um es auf eine Forschungsexpedition mitzunehmen, aber ihr Schrankkoffer war schon teilweise mit ihrer Aussteuer gepackt gewesen, als sie die Flucht ergriffen hatte. Nur deshalb war das smaragdgrüne Samtkleid mit den angeschnittenen Ärmeln und dem verführerischen Ausschnitt mitgekommen.

Angesichts der kalten Wintertemperaturen war Vanessa froh über die ellbogenlangen Handschuhe, die zu dem Kleid gehörten. Während sie die Satinhandschuhe überstreifte, fragte sie sich, was ihre Familie wohl heute Abend tat. Graeme hatte sie über ihre Heirat informiert, aber sie selbst hatte bisher noch nicht die Kraft gefunden, ihnen einen Brief zu schreiben.

Was sollte sie ihnen auch sagen? Sie wusste selbst, dass es unüberlegt und auch ziemlich rücksichtslos von ihr gewesen war, sich so still und heimlich davonzuschleichen. Aber sie war nicht in der Verfassung gewesen, mit Jeremy und Violet konfrontiert zu werden. Und auch nicht mit der Flut von Tränen, die ihre Mutter zweifellos vergossen hätte. Sobald sie und Graeme nach London zurückkehrten, würden sie gemeinsam ihre Familie aufsuchen.

Sie mochten zwar kein Liebespaar sein, aber er war ihr Ehemann, und sie wusste, dass er ihr beistehen würde. Mit ihm an ihrer Seite würde sie ihrer Familie vielleicht gegenübertreten und ihre Entschuldigung großmütig akzeptieren können. Heute Abend brauchte sie sich jedoch nicht den Kopf über untreue Verlobte oder verräterische Schwestern zu zerbrechen. Heute Abend war sie eine Braut.


***

Graeme führte Vanessa durch den Garten hinter dem Haus, wo der Weg zur Scheune von vielen aufgehängten Laternen erleuchtet war. Auch die Scheune war von seiner Mutter und Old Mazie mit mehr Kerzen geschmückt worden, als er je an einem Ort gesehen hatte.

Die großen Türen waren weit geöffnet, damit die Gäste ungehindert kommen und gehen und die frische Luft draußen genießen konnten, sollte sich das einigermaßen milde Wetter halten. Obwohl es beileibe nicht warm war, hatte der Wind doch beträchtlich nachgelassen.

»Es sieht aus wie ein Frühlingsgarten voller Glühwürmchen«, sagte Vanessa. »Wie wunderhübsch.«

Hier draußen im Kerzenlicht wirkte ihr Lächeln strahlender denn je. »Du bist wunderhübsch«, entfuhr es Graeme, ehe er sich’s versah.

Überraschung zeichnete sich auf Vanessas Zügen ab, als sie ihn ansah. Heute Abend trug sie ihre Brille nicht, sodass er ihre schönen Augen noch besser sehen konnte. Ihr kupferfarbenes Haar war aus dem Gesicht zurückgekämmt und fiel ihr in weichen Wellen auf den Rücken. Ihr schlichtes grünes Kleid, das sich um ihre Kurven schmiegte und ihre besten Eigenschaften unterstrich, stand ihr ausgezeichnet.

»Danke«, sagte sie, und wenn er es nicht besser wüsste, hätte er geschworen, dass er sie erröten sah. Welche Art von Frau errötete wie ein junges Mädchen angesichts eines solch simplen Kompliments? Man könnte denken, dass sie noch nie einen ernsthaften Verehrer gehabt hatte. Graeme begann diesen Jeremy allmählich für einen ausgemachten Idioten zu halten.

»Keine Ursache.«

Er blieb einen Moment stehen, um ihr den Umhang noch fester um die Schultern zu ziehen. Das mochte zwar nicht gerade modisch sein, aber die schottischen Nächte waren rau um diese Jahreszeit. Dennoch brachte die Tradition jedermann hinaus, und das Tanzen und das Bier hielten sie warm.

Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Da bisher noch nicht viele Gäste eingetroffen waren, blieb ihnen noch ein wenig Ungestörtheit. Unter einer großen Eiche blieb Vanessa stehen und wandte sich zu Graeme, sah ihm in die Augen und sagte: »Ich habe über die Sache nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir keine intimen Beziehungen mehr haben sollten.«

»Was?«, fragte er, nicht sicher, richtig gehört zu haben.

»Ich habe das Gefühl, dass sie eine zu große Ablenkung für mich sind«, erklärte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie erschweren es mir, mich auf die Forschungen zu konzentrieren, derentwegen ich hierhergekommen bin, und dir bei der Arbeit zu assistieren, die du tust.« Sie ließ die Arme wieder sinken und verschränkte ihre Hände.

Graeme dachte, dass er es vorziehen würde, mit seiner Frau zu schlafen, als sich von ihr bei seiner Suche helfen zu lassen, wenn er die Wahl hätte.

»Abgesehen von meinem Studium war ich nie in der Lage, irgendetwas zu Ende zu bringen«, fuhr sie fort. »Und bis jetzt dachte ich, der Grund dafür wäre meine Familie gewesen. Zuerst mein Vater, der mir nicht erlaubte, auch nur mit dem Gedanken zu spielen, Wissenschaftlerin zu werden. Als er starb, konnte ich endlich meine Mutter überreden, aber sie pflegte sich furchtbar aufzuregen, wenn ich auch nur in die Nähe von Höhlen ging oder davon sprach, zu weiteren Forschungen in ferne Länder zu reisen. Sie wollte, dass ich mich damit begnügte, Bücher zu lesen.«

Graeme wusste nur zu gut, wie es war, von seinen Eltern nicht verstanden zu werden. Auch sein Vater hatte Graemes Wunsch, sich zu seinem schottischen Erbe zu bekennen, nie verstehen oder akzeptieren wollen.

»Ich muss mir einfach beweisen, dass ich wirklich in der Lage bin, Fossilien zu suchen und zu finden.«

»Hast du nicht schon eines gefunden?«, entgegnete er. Sie hatte ihm den kleinen Farnabdruck gezeigt, den sie von einem Fels entfernt hatte.

»Ja, und das war wundervoll, aber es ist erst der Beginn. Und ich will noch immer die Höhle ausfindig machen, in der Mr. McElroy diesen Knochen gefunden hat.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Mir ist durchaus bewusst, dass unter Eheleuten sexuelle Beziehungen manchmal unumgänglich sind. Zur Fortpflanzung«, setzte sie mit erhobenem Zeigefinger hinzu. »Als Freizeitbeschäftigung sind sie mir jedoch zu ablenkend.« Sie atmete hörbar aus. »Falls es dir also nichts ausmacht, würde ich es vorziehen, wenn du darauf verzichten würdest, mich in irgendeiner Weise zu berühren.«

Graeme kämpfte gegen ein Lächeln an, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen. »Verstehe. Und du sagst, du hast schon länger darüber nachgedacht?«

Sie nickte. »Seit dem ersten Mal.« Ihre Stirn kräuselte sich, als sie die Brauen zusammenzog. »Der heutige Nachmittag hat meine Überlegungen bestätigt. Ich gebe zu, dass sexuelle Beziehungen weitaus erfreulicher und interessanter sind, als ich je gedacht hätte.« Sie legte den Kopf ein wenig schief, als sie hinzufügte: »Und ich denke, ich kann jetzt die Verliebtheit des armen Jeremy in meine Schwester voll und ganz verstehen.«

Die Muskeln in Graemes Magen spannten sich an. »Willst du damit sagen, dass du dich in mich verliebt hast?«

»Du liebe Güte, nein!« Als wäre sie darüber sehr erleichtert, drückte sie eine Hand an ihre Brust. »Aber ich glaube, ich war auf dem besten Wege, es zu tun, hätte ich nicht die Vernunft besessen, der Dummheit ein Ende zu bereiten.«

»Du glaubst also, Sex sei etwas Dummes.« Jetzt konnte er nicht mehr anders als zu lächeln. Sie empfand den Liebesakt als ablenkend, weil er ihr gefiel. Ungeachtet dessen beschloss Graeme jedoch, dass noch viele weitere Forschungen auf diesem Gebiet vonnöten waren.

»Ich glaube, dass diese Sache zu einem Laster werden kann. Genau wie das Glücksspiel, wenn man nicht auf der Hut ist, besonders für Menschen, die große Leidenschaft verspüren können.« Sie runzelte die Stirn und blickte zu ihm auf. »Denn das ist es doch, was uns verbindet, nicht wahr?«

Graeme schluckte und war froh, dass die Gäste sich ihnen noch nicht genähert hatten, obwohl er schon Stimmen auf dem Weg hören konnte. »Ja«, sagte er und nickte.

»Aber es ist nicht immer so explosiv«, setzte sie hinzu.

»Nein.«

Sie nickte. »Wie ich schon vermutete. Ich muss mich also wirklich nur auf meine Arbeit konzentrieren, und außerdem haben wir dieses Rätsel um deinen Cousin zu lösen. Und wir dürfen auch deine Suche nicht vergessen.« Sie atmete tief aus. »Wir haben viel zu tun, Graeme.«

Ihre Logik war fehlerhaft, aber ihr Glaube fest und unerschütterlich. Es würde große Überredungskunst erfordern, ihre Einstellung zu ändern. »Und um all das zu schaffen, dürfen wir keine intimen Beziehungen haben?«, fragte er.

»Genau. Wir werden so beschäftigt sein, dass wir es wahrscheinlich nicht mal merken werden.«

Aber Graeme war sich dessen nicht so sicher. Er erinnerte sich nur allzu gut, wie es sich angefühlt hatte, sie auf diesem Tisch zu lieben und zu spüren, wie sie auf dem Höhepunkt der Lust erschauerte. Der bloße Gedanke löste eine augenblickliche und fast schmerzhafte Erregung in ihm aus.

»Kommt und feiert mit uns«, rief seine Mutter, als sie zu ihnen herüberkam. »Eine ganze Menge Gäste sind schon da.« Sie ergriff Vanessas Hände. »Natürlich wird dies keine so großartige Feier sein, wie du sie in London hättest. Wir sind einfache Leute. Aber ich hoffe, dass sie dir trotzdem gefallen wird.«

»Für mich ist sie perfekt. Besser als jede andere Feier, auf der ich gewesen bin«, antwortete Vanessa, und obwohl Graeme es nicht mit Sicherheit sagen konnte, hatte er doch den Eindruck, dass sie das völlig ehrlich meinte.

Moira errötete vor Freude. »Danke, Liebes«, sagte sie und nahm Vanessas Hand, um sie mitzuziehen. »Da sind ein paar Leute, die ich dir gerne vorstellen würde.« Und schon entführte Graemes Mutter seine Braut.

Er sah den beiden Frauen nach, als sie durch die Menge gingen und stehen blieben, um Gäste zu begrüßen. Vanessa zögerte keinen Augenblick, jemandem die Hand zu geben oder ihn freundlich anzulächeln. Sie schien zu leuchten unter all dem Kerzenlicht. Ihre Haut war makellos und hell wie Elfenbein, und die Sterne strahlten auf sie herab, als gehörte sie zu ihnen und wäre nur für diese Nacht auf die Erde heruntergekommen.

Graeme entdeckte seinen Bruder, der an einen Baum gelehnt ein wenig abseits stand, und ging zu ihm hinüber.

»Warum machst du so ein finsteres Gesicht, Dougal?«, fragte er und knuffte ihn spielerisch in den Arm.

Dougals Stirnrunzeln vertiefte sich noch, doch statt zu antworten, zuckte er nur mit den Schultern.

»Warum bist du nicht drinnen und forderst die hübschen Mädchen zum Tanzen auf?« Graeme hätte gedacht, dass dies der perfekte Ort für einen siebzehnjährigen Jungen war. Das ganze Dorf schien herbeigeströmt zu sein, und in der Scheune wimmelte es buchstäblich von Mädchen in Dougals Alter.

»Kein Interesse«, entgegnete er achselzuckend. »Wir könnten aber trotzdem reingehen und reden, wie wir es früher immer taten. Über all deine Forschungen und die Männer in deinem Club.«

»Du weißt, dass ich das Fest nicht verlassen kann, Junge. Mutter hat es für mich und Vanessa veranstaltet. Aber wir können später reden, wenn du willst.« Er wusste, dass er so etwas wie die Vaterstelle für Dougal einnahm, und versuchte, sich dem Jungen gegenüber richtig zu verhalten, aber seine Verpflichtungen in London hielten ihn jetzt immer länger von Schottland fern als früher. »Außerdem weißt du, wie Mutter sein kann, wenn du etwas tust, was sie verärgert.«

Dougal erwiderte einen Moment lang seinen Blick und nickte dann. Es dauerte eine Weile, bevor er wieder sprach. »Liebst du sie?«

»Natürlich liebe ich sie. Sie ist unsere Mutter.«

»Ich meinte deine Frau«, sagte Dougal, ohne den Blick von Vanessa abzuwenden, die gerade ihren nächsten Nachbarn die Hände schüttelte.

»Nein, das tue ich nicht. Aber ich kenne sie ja auch erst seit kurzem. Es ist noch viel zu früh, um sie zu lieben.« Er war sich nicht mal sicher, ob er es überhaupt je tun würde. Eheliche Liebe schien es in seiner Familie nicht zu geben, und falls er seinem Vater nachschlug, war er vermutlich nicht mal fähig, überhaupt jemanden zu lieben.

»Warum hast du sie dann geheiratet?«, fragte Dougal und sah jetzt wieder Graeme an.

Das war viel zu kompliziert, um ehrlich beantwortet zu werden. Die Frage war nicht so sehr, warum er sie geheiratet hatte, sondern warum er mit ihr verheiratet geblieben war. Und seine wollüstige Reaktion auf Vanessas Verführung war beileibe nichts, worüber er mit seinem jüngeren Bruder reden wollte. »Ein Mann braucht eine Frau«, erwiderte er daher nur und dachte, dass das ja auch nicht völlig unwahr war.

»Vater und Mutter sind nicht zusammengeblieben.«

»Aber sie sind verheiratet geblieben.« Als wenn das irgendetwas zu bedeuten hätte. Graeme schüttelte den Kopf. »Unser Vater war ein Schuft.«

Dougal kniff die Lippen zusammen, und ein Ausdruck, der Hass sehr nahekam, erschien auf seinen Zügen. »Das glaube ich dir nicht; er war ein guter Mensch.«

»Nun ja, du bist ihm nie begegnet.« Der Junge hatte keine Ahnung. Obwohl ihre Mutter immer gut von ihrem Vater gesprochen hatte, wenn ihre Jungen zugegen waren, kannte Graeme die Wahrheit und sah keinen Grund, ein rosigeres Bild für Dougal zu zeichnen. Er war inzwischen alt genug für die Wahrheit. »Ich dagegen habe mit dem Mann gelebt und weiß, wovon ich spreche.«

Dougal schüttelte den Kopf und starrte schweigend geradeaus.

Graeme folgte dem Blick seines Bruders und sah, dass er wieder Vanessa anstarrte. »Sie ist eine schöne Frau«, bemerkte Graeme.

»Kann sein.«

Vielleicht war Dougal ja nur noch nicht in dem Alter, wo er sich für Frauen interessierte. Aber das konnte eigentlich nicht sein: Graeme war schon vor seinem vierzehnten Geburtstag den Mädchen hinterhergelaufen.

»Eines Tages wirst du es verstehen.«

»Ich bin kein Kind mehr«, fauchte Dougal und stürmte ärgerlich davon.

Graeme seufzte. Vielleicht hatte er vergessen, wie ein Junge in diesem Alter war. Auch er schüttelte den Kopf, als er sich auf den Weg zu Vanessa machte. Die Kapelle bereitete sich auf ihren Auftritt vor, und der provisorische Tanzboden war noch leer. Dies hier war weit entfernt von einem Londoner Ball, aber es gab gute Musik und Bier, und es wurde viel gelacht.

»Möchtest du tanzen?«, fragte er.

Vanessa lächelte, blickte aber in gespielter Schüchternheit unter halb gesenkten Wimpern zu ihm auf – mit einer Koketterie, von der er nicht geglaubt hätte, dass sie sie beherrschte. Doch anscheinend verstand sie sich sehr wohl aufs Flirten, oder vielleicht war diese Art Verhalten bei Frauen auch naturbedingt. »Die Kapelle hat noch nicht zu spielen begonnen«, erwiderte sie.

»Sie werden wissen, was zu tun ist.« Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich zur Tanzfläche hinüber. Vier hübsch beschnittene Zierbäumchen begrenzten den rechteckigen Bereich, der zum Tanzen angelegt worden war. Im Augenblick waren Vanessa und Graeme dort noch allein unter den Sternen und vom Licht der Kerzen umgeben. Graeme zog sie fest an sich, und die Kapelle begann ein romantisches Stück für sie zu spielen.

Von der Dunkelheit verborgen, stand der Rabe zwischen den Bäumen und beobachtete schweigend, wie der Junge vor ihm die Pistole anlegte. Der Arm des Jungen zitterte beim Anvisieren seines Ziels. Der Rabe blickte an ihm vorbei zu Graeme und Vanessa, die plaudernd bei einigen der Gäste standen. Das Fest war nun schon seit Stunden in vollem Gange, und vor knapp zwei Stunden hatte Dougal es verlassen. Eine Zeitlang war der Junge mit der Pistole in der Hand im Wald herumgelaufen, bevor er sich schließlich zu einer nahe gelegenen Baumgruppe begeben hatte, um sein Ziel ins Auge zu fassen.

Die ganze Zeit über hatte sich der Rabe in der Dunkelheit versteckt und beobachtet und abgewartet. Da er Menschen nur sehr selten falsch einschätzte, rechnete er ganz fest damit, dass Dougal handeln würde. Besonders nach ihrem Gespräch heute Morgen.

Dougal hatte ihn in Nialls Haus aufgesucht und schien froh gewesen zu sein, als er den Raben dort allein antraf. »Ich bin Ihnen dankbar für Ihren Rat, aber es gibt nichts, was ich gegen die Frau meines Bruders unternehmen könnte«, hatte der Junge gesagt.

Der Rabe hatte eine Weile nachgedacht, bevor er sich dazu äußerte. »Das stimmt nicht ganz«, sagte er und wählte seine Worte mit Bedacht, als er weitersprach. »Wenn sie verletzt wäre, könnte sie nicht hierbleiben. Ihr habt hier nicht die notwendige medizinische Versorgung für bestimmte Arten von Verletzungen.«

Es war nicht der Plan, den der Rabe sich erhofft hatte, aber immerhin ein Anfang. Und aller Wahrscheinlichkeit nach würde er damit auch Graeme loswerden. Zweifellos würde der vernarrte Ehemann seine verletzte Frau begleiten, um für eine gute medizinische Behandlung und ihre Sicherheit zu sorgen.

Dougal sagte nichts, sondern stand nur schweigend da und ließ sich den Vorschlag des Raben durch den Kopf gehen.

»Du solltest sie anschießen«, beharrte der Rabe. »Ziel auf ihr Bein oder woandershin, wo eine Kugel sie nicht lebensgefährlich verletzt.«

In Wahrheit jedoch hoffte der Rabe, dass der Junge ein schlechter Schütze war und die junge Frau tödlich verwundete. Damit wäre Graeme lange genug aus dem Rennen, damit der Rabe und Niall ihre Arbeit hier vollenden konnten.

»Wir treffen uns im Wald, dann werde ich dir zeigen, wie leicht es ist, jemanden zu verletzen«, sagte der Rabe, während er genüsslich seinen Tee trank. »Und enttäusch mich nicht, Dougal, denn sonst trifft die Kugel vielleicht deinen Bruder statt der Frau.«

Und jetzt standen sie hier im Wald, und der Junge hielt die Waffe in der Hand und zielte. »Nun schieß schon«, flüsterte der Rabe, obwohl er wusste, dass er viel zu weit von Dougal entfernt war, um von ihm gehört zu werden.

Der Rabe konnte Graeme nicht in Schottland brauchen, und seine Frau zu verwunden oder gar zu töten, schien ihm der einfachste Weg zu sein, ihn loszuwerden. Graeme würde viel zu abgelenkt sein, um weiter in den Angelegenheiten seines Cousins herumzuschnüffeln. Der Rabe hatte das gleiche Verhalten schon bei Fielding gesehen, als dieser Narr so besorgt um Esme und ihre Sicherheit gewesen war. Er war unkonzentriert gewesen und hatte Fehler gemacht. Männer wurden schwach, wenn es um Frauen ging. Der Rabe war auch einmal so dumm gewesen, aber danach nie wieder. Er war jedoch sicher, dass Graeme genau wie Fielding reagieren würde, wenn seine Frau sich in Gefahr befand. Er würde so von der Sorge um sie beherrscht sein, dass der Rabe und Niall ihre Arbeit in Ruhe würden vollenden können.

Kein Graeme mehr bedeutete, kein Solomon’s mehr, um ihn von der Erreichung seiner Ziele abzuhalten.

Es war ein perfekter Plan.

Aber nur, wenn der Junge tatsächlich einen Schuss abgab. Und mit jeder Sekunde, die verstrich, verringerte sich die Chance, dass das geschehen würde. Es wurde Zeit, dass er eingriff, um Dougal Mut zu machen.

Leise bewegte sich der Rabe zu der Stelle, wo der Junge stand. »Probleme?«, fragte er, als er ihn erreichte.

Dougal erschrak, als er die Stimme des Raben hörte. »Ich hatte noch keine freie Schussbahn«, erwiderte er.

»Aber jetzt hast du eine«, sagte der Rabe und zeigte auf Graeme und Vanessa, die allein neben einem großen Baum standen.

Dougals Arm zitterte. »Sie macht alles kaputt«, sagte er. Dann entsicherte er die Waffe, ein lauter Knall erfolgte, und einen Moment darauf sah der Rabe, wie die junge Frau zu Boden fiel.

Gäste schrien, und Graeme, statt auf die Knie zu fallen, um sich um seine sterbende Frau zu kümmern, blickte zu den Bäumen hinüber. Aber sehen würde er nichts. Der Bereich, wo er im Licht der Kerzen stand, war viel zu gut beleuchtet, und die umliegenden Wälder im Gegensatz dazu so schwarz wie Pech. Trotzdem blickte er zu ihnen hinüber, und der Rabe hatte das Gefühl, als starrte der Schotte ihm direkt ins Gesicht.

Vorsichtig trat der Rabe ein paar Schritte zurück. Falls Graeme jemanden mit einer Waffe in der Hand sehen sollte, würde das sein jüngerer Bruder sein. Eine solche Erkenntnis würde den Mann noch weitaus mehr belasten. Mit einer toten Frau und einem Mörder zum Bruder würde Graeme viel zu beschäftigt sein, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was sein Cousin im Schilde führte.

Perfekt für den Raben, um seine Pläne zu Ende zu führen. Es fehlte nicht mehr viel, und der Königsmacher gehörte ihm.

Graeme starrte auf den Wald, woher der Schuss gekommen sein musste, aber er sah nichts. Am liebsten wäre er dorthin gerannt, aber wer auch immer Vanessa angeschossen hatte, würde ihn kommen sehen und Zeit genug haben, um wegzulaufen und sich zu verstecken. Das Wichtigste für Graeme war jetzt, Vanessas Wunde zu versorgen. Fluchend warf er einen letzten Blick auf den dunklen Wald und wandte sich seiner Frau zu.

»Aus dem Weg!«, schrie Graeme in die Menge, die sich um Vanessa drängte. Als die Leute beiseitetraten, bückte er sich, hob Vanessa auf und trug sie ins Haus. Ohne ein Wort an irgendjemanden zu verlieren, brachte er sie in ihr Schlafzimmer und legte sie aufs Bett, wo er sie schnell abtastete und nach Verletzungen suchte. Ihr Körper war schlaff und kraftlos, und ihre Haut fühlte sich kalt an, aber trotzdem fand er nicht viel Blut.

Da er nicht die Geduld aufbrachte, ihr hübsches Kleid zu öffnen, zerriss er kurzerhand das Oberteil über der Brust, um an die Wunde heranzukommen. Der Stoff klebte an der Seite, an der langsam Blut heraussickerte. Vorsichtig löste Graeme ihn von ihrer Haut, bis der größte Teil ihres Oberkörpers freigelegt war. Die Kugel war in Vanessas Seite eingedrungen und in ungefähr gleicher Höhe am Rücken wieder ausgetreten. Zum Glück war es keine gefährliche Verletzung, sondern nur eine Fleischwunde an ihrer Taille.

»Bringt mir Wasser«, schrie Graeme, aber seine Mutter war nicht untätig gewesen und stand schon mit allem, was er brauchte, hinter ihm. Er wusste, er hätte getrost ihr und seiner Großmutter Vanessas Versorgung überlassen können, aber sie war seine Frau und er trug die Verantwortung für sie.

Vanessa öffnete die Augen, aber ihre Lider waren schwer und ihre Augen glasig. »Was ist passiert?«, fragte sie und versuchte sich aufzurichten.

»Bleib still liegen«, verlangte Graeme, der bereits ein sauberes Tuch befeuchtet hatte. Als er die Wunde damit abtupfte, fuhr Vanessa jedoch zusammen und schrak vor ihm zurück.

»Das brennt!«, sagte sie stirnrunzelnd.

»Halt still; ich bin gleich fertig.« Graeme stieß den angehaltenen Atem aus. »Ich muss die Wunde säubern.«

»Ich glaube nicht, dass es sehr schlimm ist«, sagte Moira hinter ihm. »Ich denke, sie hat sie nur gestreift.«

»Was hat mich gestreift?«, fragte Vanessa.

»Jemand hat dich angeschossen, Liebes«, antwortete ihre Schwiegermutter. »Wahrscheinlich einer der betrunkenen Narren, die zur Feier des Tages mit ihren Gewehren herumgeballert haben.«

»Das glaube ich nicht«, murmelte Graeme, während er mit dem Reinigen der Wunde fortfuhr. Schnell warf er seiner Mutter einen Blick zu und sah an ihren Augen, dass sie offensichtlich auch nicht glaubte, was sie sagte. Wahrscheinlich wollte sie Vanessa nur nicht noch mehr beunruhigen.

Als das Blut entfernt war und die Wunde sichtbar wurde, atmete er erleichtert auf. Seine Mutter hatte recht; die Verletzung war kaum mehr als ein leichter Streifschuss. Genug, um zu bluten, aber nicht so tief, dass sie genäht werden müsste. Trotzdem würde Vanessa vermutlich eine Weile Schmerzen haben.

Sie blickte blinzelnd zu ihm auf und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du glaubst, dass jemand versucht hat, mich umzubringen?«

»Aye«, sagte er, während er etwas von Old Mazies Heilsalbe auf die Wunde gab. Heute Nacht würde Vanessa damit zwar stinken wie die Pest, aber morgen würde sie sich schon viel besser fühlen.

»Wahrscheinlich, weil ich den Beweis für Mr. McElroys Theorie zu seinem Fossil zu erbringen versuche«, sagte sie.

»Ich glaube nicht, dass das der Grund ist«, versetzte Graeme schärfer als beabsichtigt. Wenn er nicht so verdammt wütend wäre, hätte er es vielleicht sogar drollig gefunden, dass sie glaubte, andere brächten das gleiche leidenschaftliche Interesse für Fossilien auf wie sie. Genug, um sie zu töten jedenfalls. Aber so, wie die Dinge lagen, war er nicht zum Scherzen aufgelegt.

»Wer dann? Und warum?«, fragte sie.

»Keine Ahnung.« Graeme atmete durch die Nase aus, um seine Wut in Schach zu halten. Schließlich galt sein Zorn nicht ihr, und mit Gereiztheit zu reagieren, wenn sie eine berechtigte Frage stellte, war nicht fair. »Aber ich bin fest entschlossen, es herauszufinden.«

Wenig später verließ Graeme das Zimmer, um Vanessa ein wenig Ruhe zu gönnen. Die Wunde war gereinigt und verbunden, und sie hatte ein paar Schlückchen Whisky gegen den Schmerz erhalten. Ein Streifschuss war keine große Sache, aber der bloße Gedanke, dass jemand ihr etwas antun wollte …

Wer zum Teufel hatte versucht, sie umzubringen? Oder hatten sie auf jemand anderen gezielt? Auf ihn zum Beispiel. Er hatte direkt neben ihr gestanden, und für einen schlechten Schützen wäre es ein Leichtes gewesen, danebenzuschießen.

Graeme machte sich auf den Weg ins Arbeitszimmer, wo er Dougal antraf, der in den Aufzeichnungen blätterte, die offen auf dem Tisch herumlagen.

»Was suchst du?«, fragte Graeme ihn.

Dougal blickte auf und schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich war nur …« Wieder schüttelte er den Kopf. »Vergiss es.«

Graeme schenkte sich einen Drink ein und stürzte ihn in einem Zug herunter. Nachdem er sich noch einmal nachgeschenkt hatte, ließ er sich fluchend in einen der Sessel fallen.

»Mutter hat mir gesagt, dass sie nicht gestorben ist«, bemerkte Dougal.

Es war ein schwacher Versuch zu trösten, aber Graeme nickte seinem Bruder zu. »Nein. Und die Verletzung wird recht schnell verheilen. Es war kein gut gezielter Schuss, und deshalb frage ich mich, ob sie nicht vielleicht mich erwischen wollten.«

»Dich?«, fragte Dougal und trat einen Schritt zu seinem Bruder. »Warum sollte dich jemand töten wollen?«

»Aus einer ganzen Reihe von Gründen, nehme ich an, auch wenn mir im Moment gerade keiner einfällt.« Graeme sah seinen Bruder prüfend an, denn irgendetwas in seinem Verhalten erschien ihm anders als gewohnt. Er vermied den Blickkontakt mit Graeme und ballte entweder die Fäuste an den Seiten oder verschränkte seine Hände vor der Taille. Er war nervös, der Junge. Sehr nervös. Graeme beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf die Knie. »Was weißt du, Dougal?«

Dougal runzelte die Stirn, trat dann aber zwei Schritte zurück. »Worüber? Ich weiß gar nichts.«

»Du weißt, wer Vanessa angeschossen hat.« Graeme sprang auf und ging auf seinen Bruder zu. »So ist es doch, oder?«

»Warum sollte ich das wissen?«, fragte Dougal, dem mitten im Satz die Stimme zu versagen drohte, und schüttelte erneut den Kopf.

»Ich weiß nicht, warum.« Am liebsten hätte Graeme den Jungen am Kragen gepackt und geschüttelt, bis er es zugab, aber er beherrschte den Impuls. Er hatte hier keinen gewöhnlichen Verbrecher vor sich, sondern Dougal, seinen Bruder. Der Junge hatte etwas gesehen oder gehört, und nun fürchtete er sich. »Was weißt du?«

Dougal sagte nichts, sondern blickte nur aus dem Fenster.

»War es jemand, den ich kenne?«

Wieder schwieg Dougal, aber sein Blick huschte zu Graemes Gesicht, und dann richtete er ihn auf den Boden.

»Ist es Niall?« Graeme glaubte nicht, dass sein Cousin das Zeug dazu hatte, einen Mord zu begehen. Herrgott noch mal, der Mann hatte schließlich selber Frau und Kind. Er war ein hingebungsvoller Ehemann und Familienvater und vollkommen vernarrt in seine Frau. Aber Gier oder eine fixe Idee konnten selbst das aufrichtigste Herz verderben. Und Graeme hatte Niall gedroht und ihm zudem auch noch von Vanessa erzählt. Vielleicht hätte er seine Heirat geheim halten sollen, um seine Frau zu schützen.

Dougal hielt den Blick noch immer abgewandt.

»Hast du Niall gesehen, seit er wieder hier ist?«, fragte Graeme.

Dougal zuckte mit den Schultern.

»Hast du ihn besucht?«

»Vielleicht hab ich das.« Zum ersten Mal, seit Graeme das Arbeitszimmer betreten hatte, sah Dougal ihn an. »Aber das geht dich überhaupt nichts an.« Wie schon früher an diesem Abend flackerte wieder heftige Wut in Dougals Augen auf.

Graeme ignorierte diese Wut, da er sich nur allzu gut erinnerte, wie oft er selbst fuchsteufelswild gewesen war in diesem Alter. Und er hatte nicht mal einen Grund dafür gebraucht. »Wer war bei ihm?«, fragte er, weil er es für durchaus möglich hielt, dass sein Bruder Nialls Partner gesehen hatte.

Diesmal wandte Dougal den Blick nicht ab, aber er antwortete auch nicht.

Graeme legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Dougal, das ist sehr wichtig. Niall könnte in Schwierigkeiten sein. Die Männer von Solomon’s haben mich sogar gebeten, auf ihn aufzupassen und für seine Sicherheit zu sorgen.« Graeme wusste, dass es unfair war, dieses letzte Argument hinzuzufügen. Dougal hatte schon immer alles Englische bewundert und natürlich ganz besonders Graemes Mitgliedschaft in diesem exklusiven Club.

Sein Bruder atmete tief aus. »Da war ein Engländer bei ihm. Ein älterer Mann, der sagte, er sei ein Schatzjäger.«

Graeme sträubten sich die Nackenhaare. »Wie sah er aus, dieser Mann?«

Dougal zuckte mit den Schultern. »Er hatte helles Haar und war gut gekleidet. Ein perfekter Gentleman, dessen Name David ist.«

Ein älterer Schatzjäger mit blondem Haar, der sich David nannte. Aber er würde doch wohl nicht so dreist sein, nach Schottland zu kommen und zu versuchen, Graemes jüngeren Bruder zu manipulieren? Graeme schüttelte den Kopf. Natürlich würde er so dreist sein – und noch viel dreister. Graeme fluchte. »Halt dich fern von deinem Cousin und diesem perfekten Gentleman. Er ist gefährlicher, als dir bewusst ist.«

Dougal stieß laut den Atem aus und ging zur Tür. Dann blieb er noch einmal stehen. »Es tut mir leid, Graeme.«

Graeme winkte ab. Es bestand kein Grund, seinem Bruder Vorwürfe zu machen. »Du wusstest es ja nicht.«

Dougal öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders und schlüpfte wortlos aus dem Zimmer.

Graeme setzte sich und nahm Feder und Papier zur Hand. Er musste Fielding unverzüglich eine Nachricht überbringen lassen. Wie es schien, hatte Graeme gerade eben den Raben aufgespürt.


Kapitel dreizehn

An das massive hölzerne Kopfteil gelehnt, saß Vanessa im Bett, als Graeme ihr Schlafzimmer betrat.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

»Gar nicht schlecht unter den gegebenen Umständen«, antwortete sie.

Er ging zu ihr und setzte sich auf die Bettkante.

Da er ein Bein unter sich gezogen hatte, gab sein Kilt ein gutes Stück seines Oberschenkels frei. Feines dunkles Haar bedeckte die sonnengebräunte Haut an den wohlgeformten Beinen, von denen sie wusste, dass sie stark genug waren, sie an eine Höhlenwand zu drücken und sie zu tragen. Die Erinnerung machte sie verlegen, und sie konnte die Hitze spüren, die von ihrer Brust über ihren Nacken in ihre Wangen kroch. Sie hatte keinen Ehemann gewollt. Schon gar nicht einen mit solchen … Beinen.

Auch ohne von ihm berührt zu werden, empfand sie seine Anwesenheit als ablenkend, was sie in ihrem Glauben bestärkte, dass es für den Moment keine Berührungen mehr geben sollte. Oder zumindest keine Berührungen sexueller Art, berichtigte sie sich, denn beim Behandeln ihrer Wunde war er ausgesprochen behutsam und fürsorglich gewesen.

»Es war ja auch keine wirklich ernsthafte Verletzung«, fuhr sie fort. »Ich verstehe nicht, wieso ich ohnmächtig geworden bin.«

»Wahrscheinlich, weil du noch nie angeschossen worden bist«, erwiderte Graeme.

»Damit hast du sicher recht«, sagte sie. Und wenn sie ganz ehrlich wäre, würde sie zugeben, dass sie große Angst hatte. Es half, Graeme bei sich zu haben; seine Nähe hatte eine beruhigende Wirkung. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass jemand versucht hatte, sie umzubringen. »Weißt du, wer mich töten wollte?«

»Ich habe einen Verdacht.«

»Und?«, fragte sie.

Graeme stand vom Bett auf und beugte sich über sie. »Darum werde ich mich kümmern.«

»Du kannst versuchen, mich einzuschüchtern, aber ich habe keine Angst vor dir, Graeme. Und da ich angeschossen wurde und mein Leben in Gefahr war, habe ich ja wohl das Recht, Bescheid zu wissen.«

Mit grimmig zusammengezogenen Brauen erwiderte er ihren Blick. »Ich will dir keine Angst machen – aber verdammt noch mal, Frau, vor irgendetwas solltest du dich fürchten!« Ärgerlich stieß er den Atem aus. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass nicht du das beabsichtigte Opfer warst.«

Vanessa sagte nichts und dachte über seine Worte nach. Aber wenn nicht sie die Zielperson war, wer denn dann? Sie hatte direkt neben … Sie schlug die Decken zurück und schwang die Beine aus dem Bett. »Du?«

Er nickte einmal kurz.

»Wer sollte dich umbringen wollen?« Sie stand auf und trat neben ihn, um impulsiv eine Hand auf seinen Arm zu legen.

»Ein verdammter Schuft.« Die Art, wie Graeme die Zähne zusammenbiss, ließ eine dicht unter der Oberfläche brodelnde Wut erkennen.

»Oh, wie großzügig du doch mit deinen Einzelheiten bist! Hast du noch nie daran gedacht, Poet zu werden?«, fragte sie mit unüberhörbarem Sarkasmus in der Stimme. Die Arme vor der Brust verschränkt, stand sie da und tat ihr Bestes, um ihn böse anzufunkeln.

»Sehr witzig«, sagte er.

»War es Niall? Versuchst du, ihn zu beschützen?«, fragte sie. Es musste einen Grund geben, warum er sich so ausweichend verhielt.

»Nein. Was meinen Cousin betrifft, so glaube ich nicht, dass er die Waffe hielt«, sagte Graeme. »Allerdings glaube ich sehr wohl, dass er irgendwie mit dieser Angelegenheit zu tun hat. Er hat sich mit dem Falschen eingelassen. Mit einem sehr gefährlichen und rücksichtslosen Mann.«

»Und was ist mit diesen Männern aus der Höhle?«, fragte Vanessa.

»Ich glaube nicht, dass sie darin verwickelt sind.« Seine Augen wurden so schmal, dass er aussah, als würde er jeden Moment mit der Faust irgendwohin schlagen. »Aber weißt du noch, was ich dir über diese Männer erzählt habe? Dass sie Schatzjäger sind, die jeder anheuern kann? Dieser andere Mann ist genauso, aber er ist der Schlimmste von ihnen allen. Er ist hochgefährlich und grausam.«

»Aber ist dieser andere Mann auch hinter dem Schatz von Loch Ness her? Und benutzt er vielleicht Niall, um an den Schatz heranzukommen?«

Graeme fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Die wellige schwarze Mähne reichte ihm bis unter die Schulterblätter. Vanessa wusste, wie dicht und weich das Haar war, und hätte nichts lieber getan, als mit den Händen hindurchzufahren. Aber es war viel zu riskant, Graeme zu berühren, und sich von ihm berühren zu lassen, war sogar noch gefährlicher. In seinen Armen könnte sie alles vergessen. Ihre Fossilien, ihre Forschung, ja sogar warum sie sich überhaupt für all das interessierte. Und würde sie dann nicht wie jede andere Frau in London sein? Eine Ehefrau, die nur für ihren Mann lebte, aber keine eigenen Interessen hatte? Was für ein beängstigender Gedanke!

»Ich glaube, hier geht es um weit mehr als den Schatz von Loch Ness. Zuerst tauchen diese anderen Männer auf, und jetzt das hier«, sagte Graeme, auf Vanessas Verletzung deutend, und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie sind alle hinter dem verdammten Königsmacher her. Die ganze Bagage.«

»Ah ja, die Notizen dazu habe ich gelesen. Interessante Theorien, aber ich glaube trotzdem nicht, dass ein vermeintlich mystisches Objekt es diesen Männern irgendwie ermöglichen wird, Königin Victoria zu entthronen«, sagte Vanessa.

»Ich bin mir nicht sicher, wie der Königsmacher die Königin entthronen soll«, entgegnete Graeme. »Aber falls dieser Mann, von dem ich sprach, wirklich etwas damit zu tun hat, wird er keine Skrupel haben, Ihre Majestät zu töten.«

Vanessa wusste, dass eine solche Erklärung jeder wohlerzogenen Dame Furcht einflößen müsste. Natürlich war auch sie um die Sicherheit Ihrer Majestät und des Königreichs besorgt; aber sie verspürte auch eine höchst undamenhafte Aufregung darüber, bei diesem Abenteuer mit von der Partie zu sein. Hier war der Beweis, dass ihre Mutter immer recht gehabt hatte in Bezug auf sie: Vanessa verstand feine Damen nicht und gehörte eigentlich auch nicht in ihre Kreise.

Doch Nervenkitzel hin oder her, Vanessa wollte ganz gewiss nicht, dass der Königin ein Leid geschah. »Dann ist sie also in Gefahr«, führte sie Graemes Gedanken fort. »Jemand muss sie warnen.«

»Ich habe schon eine Warnung an Solomon’s geschickt, und sie werden sich um alles kümmern. Darüber hinaus habe ich einen Freund von mir benachrichtigt, Fielding, da er ein sehr persönliches Verhältnis zu der fraglichen Person hat«, sagte Graeme.

Natürlich hatte er schon Warnungen versandt. Er war es ja auch gewesen, der Vanessas Familie über ihr Wohlergehen und ihre Heirat informiert hatte, als sie selbst nicht einmal auf die Idee gekommen war. Sie war nicht mal sicher, ob sie darüber nachdenken wollte, was das über sie besagte.

»Der Legende nach wird der Königsmacher erst vollständig sein, sobald jemand die drei Edelsteine hat.« Graeme massierte sich den steifen Nacken.

»Genau. Die drei königlichen Steine – König Davids, König Williams und der von König Robert Bruce«, stimmte ihm Vanessa zu. »Der Schatz von Loch Ness müsste Roberts Stein sein, weil er der einzige schottische König ist.«

»So wird es wohl sein«, räumte Graeme ein.

»Vielleicht sollten wir den Schatz von Loch Ness suchen«, meinte Vanessa, »bevor dein Cousin oder dieser grässliche Kerl ihn in die Hände bekommen. Ohne diesen Stein wäre der Königsmacher doch unvollständig, nicht?«

Graeme nickte, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Das ist genau das, was ich mir gedacht hatte«, erklärte er.

»Wissen wir denn, wo er ist?«, fragte Vanessa. »Abgesehen von diesen Höhlen, meine ich?«

Wieder lächelte Graeme, und das Draufgängerische dieses Grinsens schien Vanessas Innerstes zu kitzeln. »Nein. Ich glaube, für diese Aufgabe werden wir uns die Aufzeichnungen meines Cousins ausleihen müssen.«

»Ausleihen?«

»Ich habe einen Plan«, erwiderte er.

Einen Plan hatte Vanessa auch. Sie konnten den Dechiffrierer noch immer nicht zum Funktionieren bringen, aber sie weigerte sich zu glauben, dass der geheime Text nur mit seiner Hilfe zu entschlüsseln war. Sie tat es nur äußerst ungern, aber es war an der Zeit, um Hilfe zu bitten. Während sie auf die alte Schrift in Der drei Weisen Buch der Weisheit blickte, wurde sie wieder einmal von einem leisen Gefühl des Wiedererkennens beschlichen. Sie hätte schwören können, dass sie einige der Zeichen schon einmal gesehen hatte, aber so angestrengt sie auch nachdachte, es kam ihr nichts Bestimmtes in den Sinn.

Das Gefühl genügte jedoch, um ihre Neugierde zu wecken. Vielleicht befand sich die Antwort ja irgendwo in der Bibliothek ihres Vaters. Er besaß eine große Anzahl Bücher zu allen möglichen Themen, und vielleicht könnte sie unter ihnen etwas Nützliches entdecken. Natürlich hatte sie keinen Zugang zu diesen Büchern, solange sie hier in Schottland war, und deshalb brauchte sie einen Stellvertreter.

Die logischste Wahl wäre natürlich Jeremy, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, seine Hilfe zu erbitten. Außerdem hatte Violet zugegeben, dass die Arbeit ihres Vaters sie schon immer interessiert hatte – und nun konnte sie Vanessa ihre jüngst erworbenen Kenntnisse auf dem Gebiet der Forschung demonstrieren, indem sie ihr bei der Entschlüsselung des Codes behilflich war. Ohne sich mit einer freundlichen Anrede aufzuhalten, kritzelte sie eine kurze Nachricht auf den Rand des Pergaments, eine Bitte um Hilfe und die Anweisung, telegrafisch zu antworten, damit sie die Informationen möglichst schnell erhielt.

Sie hätte diese Bitte so abgeschickt, wie sie war, wenn sie nicht einige Beispiele der Schriftzeichen hätte mitschicken wollen, die Violet bei der Suche helfen könnten. Deshalb kopierte sie sehr sorgfältig einige der Symbole, unterschrieb den Brief und steckte ihn in ein Kuvert. Wenn sie ihn jetzt gleich abschickte, würde er noch den Abendzug erreichen.

»Bist du sicher, dass es dir schon wieder gut genug geht?«, fragte Graeme zum dritten Mal, seit sie das Haus seiner Mutter verlassen hatten.

Vanessa verdrehte die Augen, obwohl sie bezweifelte, dass er es im Dunkeln sehen konnte. Ein ganzer Tag war vergangen, seit sie verletzt worden war, und die Wunde hatte nicht einmal genäht werden müssen. »Ja. Die Stelle ist noch ein bisschen wund, aber ansonsten fühle ich mich so gut, wie der Tag lang ist, wie es so schön heißt.«

Dann schwieg sie einen Moment, bevor sie hinzufügte: »Was allerdings nicht heißen soll, dass ich mich nur halbwegs gut fühle, weil die Tage in Schottland um diese Jahreszeit so kurz sind.«

Graeme lachte, und wie immer, wenn er es tat, wurde ihr ganz warm ums Herz beim Klang seiner tiefen, angenehmen Stimme.

Nachdem er ihr Pferd an einen Baum gebunden hatte, ergriff er Vanessas Hand, um sie durch den Wald zum Hintereingang von Nialls Haus zu führen. »Pass auf, wohin du trittst«, warnte er sie leise.

Von ihrem ersten Besuch hier wusste Vanessa, dass Nialls perfekt gepflegter Rasen in krassem Gegensatz zu der Wildnis dieser Gegend stand. Aber auch sein prachtvolles, aus rotem Backstein erbautes, an den Seiten mit Efeu überwachsenes Landhaus sah so aus, als wäre es wie durch Zauberhand aus der englischen Provinz in die Highlands versetzt worden.

»Hier entlang«, sagte Graeme. »Es gibt eine Hintertür, die aus dem Garten in einen Salon führt.«

Der Garten selbst bestand mehr aus Statuen als aus Pflanzen. Aber es war ja auch recht kalt hier oben, und Vanessa bezweifelte, dass man hier erfolgreich Blumen züchten könnte. Leise folgte sie Graeme zu den zweiflügeligen Terrassentüren, die ins Haus führten.

Doch statt die Tür zu öffnen, drehte Graeme sich zu Vanessa um und bückte sich, als wollte er einen Kuss von ihr. Sein warmer Atem streifte ihre Wange, während ihr eigener zu stocken schien und mit ihm auch ihr Herz, als wartete ihr ganzer Körper gespannt darauf, was Graeme als Nächstes tun würde. Würde er ihre Bitte ignorieren, sie nicht mit fleischlichen Freuden in Versuchung zu führen? Als er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete, hielt er eine Nadel in der Hand, die er aus ihrem Haar gezogen hatte. Er wandte sich wieder der Tür zu, und nach ein paar Sekunden des Herumhantierens mit der Nadel gab das Türschloss nach.

Lautlos öffnete er die Tür und schlich mit Vanessa in das Zimmer. Der Raum selbst war dunkel, aber das vom Korridor hereinfallende Lampenlicht war hell genug, um sich problemlos zurechtzufinden.

Graeme warf einen Blick auf den Gang, bevor er Vanessa hinausführte. Sie erkannte ihn als den breiten Hauptgang, der direkt zu Nialls Arbeitszimmer führte. Falls Nialls Arbeitsweise ähnlich war wie ihre, bestand das Risiko, dass er noch wach war und an seinen Aufzeichnungen schrieb. Als sie die Tür erreichten, blieb Graeme eine Weile völlig reglos stehen und lauschte.

Ein schwaches Licht fiel unter der Tür hindurch. Es könnte eine Lampe sein, die angelassen worden war, aber es könnte auch bedeuten, dass Niall in diesem Zimmer saß und arbeitete oder las. Vanessas Nerven pochten in ihrer Brust wie eine innere Trommel, die ihren Herzschlag beschleunigte und sie schneller atmen ließ.

Eine Sekunde später öffnete Graeme die Tür. Vanessa wusste, dass er eine Pistole in seinen Hosenbund gesteckt hatte, aber er zog die Waffe nicht, als sie den Raum betraten. Eine einzelne Lampe brannte auf Nialls Schreibtisch, aber niemand hielt sich in dem Zimmer auf.

»Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Graeme.

»Ja, das hast du schon des Öfteren gesagt, wenn du mich überreden wolltest, nicht mitzukommen. Aber bisher habe ich dich nicht aufgehalten, glaube ich«, antwortete Vanessa ebenso leise.

Sie wartete einen Moment, falls er den Punkt noch weiter diskutieren wollte, aber er seufzte nur, und so nickte sie und ging sogleich zu Nialls Schreibtisch. Bis auf ein paar angefangene Briefe an jemanden namens Penny war die Platte des großen Mahagonischreibtischs leer. Vanessa konnte nur vermuten, dass Penny Nialls Frau war. Als sie die mittlere Schublade öffnete, fand sie auch hier nur einen Brieföffner und Tinte.

Während sie unverdrossen weiter Schubladen durchsuchte, sah Graeme sich die Bücher und andere Dinge in den Regalen an. In einer der Schubladen fand Vanessa zwei weitere an Penny adressierte Briefe. Warum hatte er sie nicht abgeschickt? Vielleicht hatte Niall ja auch vor seiner Frau Geheimnisse. Vanessa fand noch ein paar Geldscheine, Schreibpapier und eine Hand voll Kerzen. Nichts, was ihnen von Nutzen sein könnte.

Sie blickte zu Graeme hinüber und sah ihn in ein Buch vertieft.

»Hast du etwas gefunden?«, fragte sie, als sie zu ihm hinüberging.

»Vielleicht.«

Das Buch, ein handgeschriebenes Tagebuch, hatte zwischen den anderen Büchern gesteckt. Sehr schlau, etwas vor aller Augen zu verstecken. Graeme blätterte wahllos Seiten um und fand Notizen und eine Zeichnung. Hier hörte er auf zu blättern und hielt das Buch näher an die Augen, um besser sehen zu können in dem schwachen Licht.

Während er sich mit dem Tagebuch befasste, entdeckte Vanessa ihre Ausgabe von Graysons Handbuch, das sie Niall geliehen hatte. Es lag aufgeschlagen mit dem Rücken nach oben auf einem Stuhl. Vorsichtig hob sie es auf, um nicht die Stelle zu verlieren. Niall hatte das Kapitel »Extreme Maßnahmen und andere notwendige Taktiken« gelesen. Es war ein Abschnitt des Buchs, den sie ihrer begrenzten Ausgrabungserfahrung wegen bisher nur flüchtig gelesen hatte.

An der unteren Ecke der linken Seite befand sich eine Zeichnung, die als Anleitung für den Gebrauch von Dynamit bei Ausgrabungen diente. »Graeme, ich glaube, ich weiß jetzt, warum Niall sich dieses Buch ausleihen wollte.« Sie ging damit zu ihm hinüber. »Sieh mal«, sagte sie und hob es hoch, damit er sich die Zeichnung ansehen konnte.

Und plötzlich waren Schritte auf dem Gang zu hören.

Vanessa packte Graeme am Ellbogen.

Er riss die Seite, die er gelesen hatte, aus dem Tagebuch heraus und stellte es schnell wieder an seinen Platz zurück. Dann griff er nach Vanessas Hand und zog sie durch eine Tür im Hintergrund des Raums, die in einen Wäscheschrank mit Regalen vom Boden bis zur Decke führte. Bei geschlossener Tür war es so finster in dem Schrank wie draußen in der Nacht.

Vanessa, die an Graemes Brust gedrückt stand, konnte das schnelle Pochen seines Herzens hören.

Sie würden erwischt werden.

Niall betrat sein Arbeitszimmer. Er hatte geglaubt, ein Geräusch gehört zu haben, aber da er in letzter Zeit kaum noch geschlafen hatte, gaukelte sein müdes Hirn ihm alle möglichen Bilder und Geräusche vor. Und selbst wenn er schlief, sah er nur Penny und Jonathan, die irgendwo gefangen waren – verängstigt, verletzt, hungrig und voller Hoffnung, dass er kam, um sie zu retten.

Das Arbeitszimmer war leer, aber er hatte eine Lampe brennen lassen. Oder der Rabe war hier unten gewesen. Der Mann hatte inzwischen fast den gesamten Haushalt übernommen. Als Gast getarnt, ließ er sich von Nialls Personal bedienen und jeden Wunsch erfüllen. Wenn sie doch nur wüssten, was für ein Ungeheuer er in Wahrheit war!

Wäre da nicht die Angst, dass er seine Familie nie wiederfinden würde, wäre Niall schon längst in das Zimmer des Manns geschlichen, um ihn aus dem Weg zu räumen. Um ihm die Hände um den Hals zu legen und zuzudrücken, bis der Schuft kein Lebenszeichen mehr von sich gab. Niall schloss die Augen und tat ein paar kräftigende Atemzüge. Er musste diesen verfluchten Stein bald finden. Seine Familie brauchte ihn.

Er löschte das Licht und machte sich auf den Weg zu seinem Schlafzimmer.

Das Geräusch von Schritten im Arbeitszimmer verklang. Vanessa entspannte sich an Graemes Brust, und ihr warmer Atem streifte seinen Arm. Er hielt sie jedoch noch einen Augenblick lang fest, bevor er die Schranktür öffnete, weil er nicht riskieren wollte, erwischt zu werden.

Das Arbeitszimmer, das nun im Dunkeln lag, war leer. Vanessa legte das Buch zurück, das sie noch in der Hand hielt, und ließ sich von Graeme durch das Zimmer auf den Gang zurück und durch die Gartentür ins Freie führen.

Beide schwiegen, während sie zu der Stelle eilten, wo sie Graemes Hengst angebunden hatten. Graeme stieg auf, half Vanessa hinter sich in den Sattel und ritt mit ihr zurück zum Hause seiner Mutter.

»Das war knapp«, sagte Vanessa, als er ihr vom Pferd herunterhalf. »Er hätte uns überraschen können.«

»Allerdings.«

»Was hast du in dem Buch gefunden?«, fragte sie.

Sie betraten das Arbeitszimmer, und Graeme schürte das halb erloschene Feuer, bis die Flammen wieder aufloderten. Vanessa stand mit dem Rücken zum Kamin und wärmte sich.

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe einige Antworten gefunden.« Graeme zog das Blatt Papier heraus, das er aus dem Tagebuch herausgerissen hatte, und betrachtete die Zeichnung darauf. Sie stellte ein großes Stück Gestein mit drei herausgemeißelten Vertiefungen dar, die offenbar für die drei königlichen Edelsteine vorgesehen waren. »Das ist allem Anschein nach der Königsmacher«, sagte er.

Vanessa verließ die Wärme des Kamins und ging zu Graeme, um sich die Zeichnung anzusehen. »So ungefähr hatte ich ihn mir vorgestellt.« Dann erhob sie prüfend ihren Blick zu ihm. »Aber irgendetwas an dem Bild macht dir Sorge.«

»Mehr Ärger als Sorge. Weil die Zeichnung von dem Stein in Westminster ist«, antwortete er.

»Von dem gefälschten Stein der Vorsehung also«, sagte sie.

»Richtig. Er hat drei Einkerbungen.« Graeme zeigte auf das Bild. »Das war einer der Gründe, warum ich ihn für eine Fälschung hielt. In meiner gesamten Lektüre darüber wurden nirgendwo Einkerbungen in dem Stein erwähnt, und deshalb glaubte ich, sie seien der Beweis dafür, dass der Stein in Westminster nicht der echte Stein der Vorsehung sein konnte.«

»Und warum ärgert dich das?«

»Weil ich mich geirrt haben könnte«, sagte er. »Mal angenommen, der Stein der Vorsehung in Westminster war der echte, und jetzt hat ihn der Rabe. Was ist, wenn ich jahrelang etwas gesucht habe, das ich praktisch direkt vor der Nase hatte?«

»Das glaube ich nicht, Graeme. Ich finde, deine Theorie klingt sehr vernünftig. Es ist naheliegend, dass die Schotten damals versucht haben würden, den echten Stein der Vorsehung zu verstecken. Wenn er also die Grundlage für den Königsmacher ist, könnte es dem Schutz des Thrones dienen, ihn zu verstecken.«

Sie hatte recht.

»Dann wissen wir ja, was wir zu tun haben«, sagte sie, als Graeme nichts erwiderte.

»Und was wäre das?«

»Wir müssen den echten Stein der Vorsehung finden«, erwiderte sie.

Er hatte den Stein gesucht, um ihn den Schotten, ihren rechtmäßigen Besitzern, zurückzugeben, denn immerhin war dieses Relikt ihr Eigentum. Nun sah es jedoch so aus, als diente sein Bemühen nicht mehr nur dem Zweck, eine große Leere in ihm auszufüllen, sondern als müsste er den Stein auch finden, um zu verhindern, dass der Königsmacher dem Raben in die Hände fiel.

Irgendwann würde er entscheiden müssen, ob es das Risiko wert war, den Stein den Schotten zurückzugeben, oder ob es nicht das Beste war, das verdammte Ding ganz einfach zu zerstören.


Kapitel vierzehn

Der Rabe musterte Dougal mit kaltem Blick. Er war mit seiner Geduld am Ende. Er hatte versucht, auf den Jungen einzuwirken, ihm Ideen in den Kopf zu setzen und ihn zu ermutigen, Vanessa loszuwerden, aber der Bursche hatte versagt, und jetzt könnte er zu einer Belastung werden. Aber er konnte Dougal nicht gleich nach ihrem Besuch in der Taverne töten, denn obwohl sie am Rand des Dorfes lag, waren viel zu viele Leute in der Nähe.

»Du hast versagt«, sagte der Rabe.

»Vanessa ist verletzt, aber nicht sehr schlimm«, erwiderte der Junge.

»Wenn du wüsstest, was dich erwartet, hättest du sie umgebracht. Sie wird dir nichts als Ärger bringen. Wenn du glaubst, du sähst deinen Bruder schon jetzt nicht oft genug, dann warte ab, denn es wird noch schlimmer werden. Sag mir eins, mein lieber Junge: Hat dein Bruder dir schon einmal angeboten, dich nach England zur Schule zu schicken, damit du eine Ausbildung bekommst, wie er sie hatte?«, fragte der Rabe.

Eine steile Falte bildete sich zwischen Dougals Brauen. »Nein, das hat er nie getan. Obwohl ich ihn gefragt habe«, fügte er bedrückt hinzu.

»Das dachte ich mir«, erwiderte der Rabe.

Dougal straffte die Schultern. »Aber das ist alles nicht so wichtig. Er ist mein Bruder, und ich kann nicht glauben, dass ich mich von Ihnen zu irgendwas von alldem hab überreden lassen.« Der Junge schüttelte den Kopf, und seine Züge waren geprägt von Reue und Bedauern, als er sich erhob. »Ich bin nur hergekommen, um Ihnen das zu sagen. Ich kann und will Ihnen nicht mehr helfen.«

Der Rabe schloss die Finger um das Handgelenk des Jungen. »Vergiss nicht, dass du es warst, der abgedrückt hat, Junge. Wenn dein Bruder dahinterkommt, dass du etwas damit zu tun hast, wird er sich von dir abwenden. Er wird dich verhaften und einsperren lassen, und wer wird sich dann um deine arme Mutter kümmern?«

Dougal schluckte.

»Tu, was ich dir sage, oder ich werde sie alle umbringen und dich bis zum Schluss aufheben, damit du sie um ihr Leben flehen hören und sie sterben sehen kannst. Und ich werde dafür sorgen, dass sie alle erfahren, wie du sie ans Messer geliefert hast.«

Zwei Tage später empfing Vanessa ein Telegramm, das jedoch nicht wie erwartet von Violet, sondern von Jeremy kam.

Vanessa, zunächst einmal gratuliere ich dir zu deiner Hochzeit. STOP. Es freut mich zu hören, dass du dein Glück gefunden hast. STOP. Dein Brief und die Symbole waren sehr interessant. STOP. Wir haben Informationen dazu gefunden. STOP. Zu viel für ein Telegramm, muss dir ausführlicher darüber schreiben. STOP. Bald erhältst du einen Brief. STOP. Mit freundlichen Grüßen, Jeremy.

»Ist das alles?«, fragte Vanessa den Schalterbeamten.

»Ich habe noch ein Telegramm für Ihren Mann.«

Vanessa überflog die kurze Nachricht, die von Graemes Freundin Esme kam, und sandte ihr schnell eine Antwort, um sie und ihren Ehemann nach Loch Ness einzuladen.

Vanessas Magen kribbelte vor Aufregung, als sie das Telegrafenamt verließ. Jeremys Nachricht klang, als hätte er wirklich etwas Nützliches entdeckt. Aber warum antwortete er statt ihrer Schwester? Offenbar hatte Violet ihren Liebhaber um Hilfe gebeten. Nicht, dass Vanessa es ihr verübeln könnte; jemand, der sich mit alten Schriftstücken auskannte, war wahrscheinlich besser für diese Aufgabe geeignet.

Trotzdem war es merkwürdig, dass er »wir haben Informationen dazu gefunden« geschrieben hatte. Hieß das, dass er und Violet zusammenarbeiteten? Vielleicht war es eine Art Zusammenarbeit wie zwischen ihr und Graeme, auch wenn sie und Graeme nicht so dumm waren, Arbeit mit Gefühlen zu vermischen.

Später an jenem Tag kam Graeme in das kleine Esszimmer, wo Vanessa vor einem gut gefüllten Teller saß und wach und ausgeruht aussah, während Graeme nach wie vor die Auswirkungen des Schlafmangels zu schaffen machten.

»Sie müssten bald hier eintreffen«, sagte Vanessa vergnügt, während sie genüsslich weiteraß und sich eins der kleinen Wachteleier nahm.

»Wer?«, fragte Graeme.

Sie schluckte den Bissen. »Deine Freunde Esme und Fielding. Ich habe ihr Telegramm an dich gelesen und sie eingeladen herzukommen.«

»Warum hast du das getan?«, fragte er verblüfft.

»Nun, da ich schon einmal im Telegrafenamt war, um ein Telegramm abzuholen, erschien es mir nur logisch, auch das deine anzunehmen und zu beantworten. Außerdem werden wir vielleicht ihre Hilfe brauchen. Du hast selbst gesagt, dass Fielding persönliche Beziehungen zu dem Raben hat.« Sie zuckte anmutig die schmalen Schultern. »Da wäre es doch nur naheliegend, dass er uns etwas mehr über diesen Mann sagen kann. Meinst du nicht? Ich hatte den Eindruck, dass die Männer von Solomon’s zusammenhalten.«

»Daran hatte ich noch nicht gedacht«, gab Graeme zu, als er sich zu ihr setzte. »Ich habe Fielding nur eine Nachricht geschickt, um ihn über die Anwesenheit des Raben zu informieren, da ich wusste, dass er auf der Suche nach dem Mann war, der ein Verwandter von ihm ist.«

»Nun, dann wären sie wahrscheinlich mit oder ohne meine Einladung hierhergekommen. Als deine Frau hielt ich es jedoch für an der Zeit, bis zu einem gewissen Grad die Gastgeberin zu spielen.« Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Obwohl ich sie nicht eingeladen habe, im Haus deiner Mutter zu wohnen.«

»Wie aufmerksam von dir.«

Sie schenkte ihm ein vergnügtes Lächeln. »Ja, das dachte ich mir auch. Ich kenne mich in den Feinheiten des häuslichen Lebens wohl doch besser aus, als ich dachte.«

Graeme lachte, sagte aber nichts mehr.

»Vielleicht sollten wir sie aber wenigstens zu einem Essen bei uns einladen«, bemerkte Vanessa mit nachdenklich gefurchten Augenbrauen.

Graeme hob die Hand. »Keine Feiern mehr. Das ist jetzt zu gefährlich.«

»Sei nicht albern.«

»Ich bin nicht albern«, entgegnete er mit erzwungener Ruhe und bemüht, seine Verdrossenheit zu mäßigen. »Ich bin nur vernünftig. Hast du vergessen, dass du angeschossen wurdest, als wir das letzte Mal eine Feier in diesem Hause hatten?«

»Natürlich habe ich das nicht vergessen. Aber im Grunde war es doch kaum mehr als ein Streifschuss, Graeme«, sagte sie. »Sie werden unsere Gäste sein …«

»Vanessa!«, knurrte er warnend.

»Na schön.« Trotz des Schalks, der in ihren Augen aufblitzte, senkte sie den Kopf und spielte die gefügige Ehefrau. »Aber vergiss nicht, dass du mich nicht vor allem beschützen kannst.«

Es musste Tausende von heiratsfähigen, folgsamen schottischen Mädchen in der Gegend geben, und er war versehentlich an die störrischste englische Göre gebunden worden, der er je begegnet war.


***

In nachdenklichem Schweigen ging der Rabe durch den lockeren Neuschnee, der die Landschaft bedeckte. Noch immer fielen lautlos dicke Flocken vom Himmel, die sich kalt und nass anfühlten, wo sie seine Hände und sein Gesicht berührten.

Seine Stiefel knirschten in dem Schnee, als er den Hügel zu der Burgruine hinaufstieg. Unter ihm glitzerte Loch Ness zwischen dem Schnee. Die Sonne hatte sich jedoch schon aus der Wolkendecke hervorgekämpft; bis Mittag würde der Schnee geschmolzen sein, vermutete der Rabe.

Nachdem er über die Trümmer der einstigen Burgmauer hinweggestiegen war, stand er vor den Überresten der Burg. Die Höhlen befanden sich in dem Fels darunter, und dort würden sie den Schatz von Loch Ness finden, wie Niall immer wieder beteuerte.

Als Stimmen aus der Burg erklangen, hielt der Rabe inne und verbarg sich hinter einer Treppe, die nur noch ins Leere führte. Die Decke darüber war längst zerfallen und gab den Blick auf den Himmel frei. Die Stimmen – sie gehörten zwei Männern, vermutete der Rabe – kamen näher. Niall und Graeme?

Dieser gottverdammte Graeme, der nach wie vor ein Dorn in seinem Fleische war! Der Rabe war fest entschlossen, ihn umzubringen, sowie sich die Gelegenheit dazu bot. Natürlich riskierte er damit, den vollen Zorn von Solomon’s auf sich zu ziehen, aber es war ja nicht so, als würden sie ihn nicht ohnehin schon alle jagen.

Aber heute war nicht der Tag, an dem Graeme sterben würde, denn die beiden Männer, die aus der Burg kamen, waren weder Niall noch Graeme, sondern zwei Männer, die der Rabe aus London kannte. Den einen der beiden, Braden, kannte er besonders gut. Bis der Rabe vor einem Jahr hatte untertauchen müssen, waren sie Konkurrenten gewesen, Schatzjäger, deren Dienste jedermann für Geld in Anspruch nehmen konnte. Seit seinem erzwungenen Ruhestand waren die meisten der früheren Kunden des Raben von Braden abgeworben worden.

Der Rabe hatte sich jedoch an dem Mann gerächt. Keine zwei Monate zuvor war er in Bradens Haus eingebrochen und hatte König Davids Stein gestohlen, ein Relikt, das Braden selbst gefunden hatte und nicht verkaufen wollte. Es war einer der drei Steine, die zur Vervollständigung des Königsmachers nötig waren.

Zweifellos war Braden mit der Absicht hierhergekommen, den letzten Stein zu finden und ein Tauschgeschäft mit dem Raben zu machen. Aber Braden war ein Narr, wenn er glaubte, dass der Rabe sich auf einen solchen Handel einlassen würde.

»Finde ihn und komm dann wieder her«, sagte Braden zu seinem Begleiter. Als der Mann sich nicht rührte, stieß Braden einen tief empfundenen Seufzer aus. »Über die andere Sache reden wir später. Geh.« Und damit verschwand Braden auch schon wieder in der Burg.

Der andere Mann, den der Rabe nicht mit Namen kannte, von dem er aber wusste, dass er ein Geschäftspartner Bradens war, blieb noch einen Moment lang stehen, bevor er sich zum Gehen wandte. Der Rabe wartete, bis der Mann die Burg verlassen hatte, dann verließ er sein Versteck und folgte ihm.

Bradens Partner war größer und stärker als der Rabe, aber was Schläue und Gerissenheit anging, gab es niemanden, der sich mit ihm messen konnte. Sie hatten schon fast den Fuß des Hügels und den Anfang des Felsenstrandes erreicht, bevor der Mann bemerkte, dass ihm jemand folgte.

Der Rabe blieb stehen, als der Mann sich umdrehte.

»He, Sie da!«, sagte er mit rauer Stimme. »Was wollen Sie?«

»Mit Ihnen reden«, erwiderte der Rabe.

»Dann reden Sie«, knurrte der Mann, der über die Störung sichtlich verärgert war.

Der Rabe trat näher und ließ seinen Blick aufmerksam über die nähere Umgebung schweifen. Aber da war nichts, was der Mann als Waffe benutzen könnte, falls er nicht schon eine bei sich trug. Und der Rabe hatte sogar drei: Ein Messer in seinem Stiefel, eine Pistole im Hosenbund und einen Dolch an seinem Gürtel. Man konnte nicht vorsichtig genug sein.

»He«, sagte der Mann. »Kenne ich Sie nicht?«

Der Rabe zuckte mit den Schultern. »Möglich«, erwiderte er und griff in seinen Rock, um die Halterung des Dolchs zu lösen. Dies schien ein geradezu perfekter Tag zu werden.

Der Mann trat näher. »Natürlich kenne ich Sie! Sie sind der Mann, der Bradens Schatz gestohlen hat.«

Der Rabe lachte nur.

Der Mann kam sogar noch näher, spreizte leicht die Beine und nahm die Haltung eines Kämpfers ein. »Sind Sie auf einen Kampf aus, alter Mann?«

Es traf zu, dass der Rabe alt genug war, um der Vater dieses Manns zu sein. Sein eigener Sohn wäre etwa in dessen Alter gewesen. Aber Alter spielte keine Rolle.

»Sagen Sie mir, was Braden in den Höhlen von Loch Ness sucht«, fuhr der Rabe unbeeindruckt fort.

Der Blick des Mannes glitt an ihm vorbei zu der Burgruine auf dem Hügel, vielleicht, weil er überrascht war, dass der Rabe Braden gesehen hatte.

»Es kann unser kleines Geheimnis bleiben«, schlug der Rabe vor. Dann lachte er über seinen eigenen Scherz, zückte den Dolch und drehte ihn in der Hand, sodass die silberne Klinge vor dem Hintergrund des Schnees aufblitzte.

»Glauben Sie ernsthaft, ich würde Braden an Sie verraten? Eher würde ich Sie umbringen«, sagte der Mann, während er schon auf den Raben zustürzte.

Seine Faust traf den Raben so hart im Magen, dass der Schlag ihn beinahe von den Füßen riss. Aber eben nur beinahe – und zu spät für den Angreifer, um zu verhindern, dass der Rabe ihm seinen Dolch in die Seite stieß.

»Ist er hinter dem Königsmacher her?«, fragte er und wich aus, als die Faust des jüngeren Mannes wieder vorschoss, aber diesmal nichts als die Luft zwischen ihnen traf.

»Königsmacher? Ich weiß nicht, wovon zum Teufel Sie da reden«, versetzte der Mann, bevor er geduckt auf den Raben zurannte und ihm den Kopf in den Unterleib rammte.

»Sie können ihn nicht beschützen«, sagte der Rabe, als er sich von dem Hieb erholt hatte und vorsprang, um dem Mann einen weiteren Dolchstoß zu versetzen. Blut sickerte aus dem Bein des Mannes und tropfte auf den Schnee. Das makellose Weiß färbte sich rot, als das Blut den glitzernden Frost befleckte.

Die Augen des Mannes weiteten sich vor Überraschung, und er griff nach seinem Schenkel, um das daraus hervorschießende Blut zurückzuhalten.

Der Rabe nutzte die Gelegenheit zu einem neuerlichen Angriff. Diesmal schlitzte er dem Mann den Oberkörper auf, nicht tief genug, um allzu großen Schaden anzurichten, aber doch genug, um starke Schmerzen zu verursachen.

Der Mann fluchte und stürmte wieder auf den Raben zu, aber diesmal zielte er nicht richtig und verfehlte ihn.

»Sie brauchen mir nur zu sagen, wonach Braden hier sucht. Dann lasse ich Sie in Ruhe«, versprach der Rabe.

»Ich bin doch kein Narr«, entgegnete der Mann.

Der Rabe lächelte ihn an. »Nun ja, das war vielleicht ein kleiner Schwindel. Trotzdem. Je eher Sie es mir sagen, desto eher höre ich auf, mit Ihnen herumzuspielen.«

»Scheren Sie sich zum Teufel!«, fuhr der Mann ihn an.

»Bewundernswert. Was hat Braden getan, um solch außerordentliche Loyalität von Ihnen zu verdienen?« Der Rabe tänzelte um den anderen herum und duckte sich, um einem weiteren Faustschlag zu entgehen.

Der Mann sagte nichts, knurrte nur und griff den Raben wieder an. Diesmal bekam der Rabe ihn zu fassen, packte ihn am Arm und drückte ihm die Spitze seines Dolches in die Seite. »Sagen Sie mir, was ich wissen will«, raunte der Rabe dicht am Ohr des Mannes.

»Fahren Sie zur Hölle!«

»Nach Ihnen«, sagte der Rabe und schnitt dem Mann mit einer blitzschnellen Bewegung seines Dolchs die Kehle durch. Blut spritzte aus der langen, tiefen Wunde, besprühte das Gesicht des Raben und traf eines seiner Augen.

Er ließ den Mann los, der zusammenbrach und dessen Blut sich auf dem Schnee verteilte. Der Rabe wich zurück, um kein Blut auf seine Schuhe zu bekommen.

Dann zog er eine Visitenkarte aus seinem Rock und warf sie auf den Toten. Braden sollte ruhig mit eigenen Augen sehen, welches Schicksal ihn erwartete.

Geschützt von ihrem wärmsten Umhang, Hut und Handschuhen, ging Vanessa neben Graeme durch den Schnee. Er fing schon an zu schmelzen, aber die Kälte hing noch immer scharf und schneidend in der Luft. »Ich kann es kaum erwarten, deine Freunde kennenzulernen«, sagte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber ich vermisse London, und es wird schön sein, ein paar Leute von dort zu sehen.«

Es war nicht überraschend, dass sie des wilden Hochlands langsam überdrüssig wurde. Auch in London war es kalt, aber Schnee war dort nichts Alltägliches, und auch der Wind war nicht so eisig. Sie waren auf dem Rückweg von den Höhlen, wo sie einen enttäuschenden Morgen verbracht hatten, weil sie nichts Neues entdeckt hatten. Irgendetwas vor ihnen erregte jetzt Graemes Aufmerksamkeit, und er blieb stehen und streckte einen Arm aus, um Vanessa aufzuhalten.

»Was ist?«, fragte sie.

»Warte hier«, sagte er und ging vorsichtig ein paar Schritte weiter. Ein Mensch lag im Schnee, aber erst als er dicht davor stand, konnte er sehen, dass es ein Toter war. Es war Fitch, der zusammengesackt in dem schmelzenden Schnee lag, mit durchschnittener Kehle und in seinem eigenen Blut.

»O Gott«, flüsterte Vanessa neben Graeme.

»Herrgott noch mal, Frau, wann gehorchst du eigentlich mal?« Graeme versuchte, sie von dem Anblick wegzudrehen.

»Wenn es mir passt«, gab sie zur Antwort, während sie sich bückte, um das Kärtchen aufzuheben, das auf der Brust des Toten lag. Dann blickte sie kopfschüttelnd zu Graeme auf. »Der Rabe.«

Er nahm ihr die Visitenkarte ab und ließ sie wieder auf den Leichnam fallen. »Wir müssen zusehen, dass wir hier verschwinden, Herzogin«, sagte er scharf.

»Glaubst du, dass er noch irgendwo hier ist?«, fragte Vanessa und blickte sich mit großen Augen um.

»Nein. Aber das hier ist eine Drohung, die ebenso sehr für uns bestimmt ist wie für Braden.«


Kapitel fünfzehn

Der Rabe hatte es sich auf einer dunklen Bank im Mittelteil der kleinen Kapelle bequem gemacht und die Füße auf der Kniebank aufgestützt. Es war ein merkwürdiger Treffpunkt, doch da das Dorf so klein war, musste er noch vorsichtiger als gewöhnlich sein.

Ein schmaler Lichtstreifen erschien auf dem Boden vor der Eingangstür, als sie geöffnet wurde. Dann näherten sich von hinten leise Schritte. Instinktiv schob der Rabe eine Hand unter seinen Rock und legte sie um den Griff des Messers. Die Kniebank ächzte unter dem Gewicht des anderen Mannes, als er sich darauf niederließ.

»Sam«, begrüßte ihn der Rabe. »Vermutlich wäre es angebracht, dir mein Beileid zum Verlust deines Kameraden auszusprechen?«

»Fitch war ein arroganter Bastard«, sagte Sam. »Aber sein Tod hat Braden ganz schön mitgenommen. Jetzt ist er noch viel vorsichtiger geworden.«

»Wo ist er?«, fragte der Rabe.

»In den Höhlen, auf der Suche. Wenn überhaupt, hat Fitchs Tod ihn nur noch mehr angespornt, diesen Schatz zu finden.«

»Na großartig. Wenn er und Niall beide so fleißig danach suchen, wird mein Stein gefunden werden.« Der Rabe hätte sich gern eine Zigarre angezündet, aber der Pfarrer würde mit Sicherheit sehr verärgert auf das Rauchen in seinem Sanktuarium reagieren.

»Dein schlauer Plan funktioniert«, stimmte Sam ihm zu.

Sam war ganz anders als die Männer, die vorher in seinen Diensten gestanden hatten. Er war nicht nur stark und bereit, am Rande der Illegalität zu leben, sondern zudem auch noch sehr clever. Er war genau der Richtige gewesen, um Bradens Gruppe zu infiltrieren.

Zwei Monate der Beobachtung hatten dem Raben gezeigt, wie schwach Niall war, der ständig wie ein Narr um seine Frau und seinen Sohn herumscharwenzelte. Der Rabe hatte ihn einfach nur daran erinnert, worum es bei seinem Lebenswerk ging, und die Ablenkung durch Nialls Familie aus dem Weg geschafft, damit er sich darauf konzentrieren konnte, den Schatz zu finden. Aber natürlich hatte der Rabe auch gewusst, dass seine Erfolgschancen größer waren, wenn mehr als eine Person danach suchten.

Deshalb hatte er sich die perfekte Lösung einfallen lassen, und Sam war zu der Zeit ohnehin schon bei ihm gewesen. Braden hatte einen der königlichen Steine in seinem Besitz gehabt, einen Edelstein, den der Rabe brauchte, um den Königsmacher zu vervollständigen. Deshalb war er in Bradens Haus eingebrochen und hatte ihn gestohlen. Mit voller Absicht hatte er seine Visitenkarte hinterlassen, damit Braden ohne jeden Zweifel wusste, wer der Dieb gewesen war.

Dann war es Sams Aufgabe gewesen, Braden eine Idee in den Kopf zu setzen und ihm auch gleich die Lösung einzuflüstern: Finde den Schatz von Loch Ness, und der Rabe ist vielleicht zu einem Tauschhandel bereit. Und so kam es, dass Braden jetzt, ohne es zu wissen, für den Raben arbeitete.

»Wie geht es weiter?«, erkundigte sich Sam.

»Ich habe einen Brief an Graeme abgefangen«, berichtete der Rabe.

»Wir haben diesen Graeme in den Höhlen getroffen. Er hat eine Menge Fragen gestellt«, sagte Sam.

»Natürlich hat er das. Diese verdammten Mitglieder von Solomon’s sind mir fortwährend im Weg.« Der Rabe trommelte mit den Fingern auf die Bank vor ihm. »Aber manchmal können sie auch sehr hilfreich sein. In dem Brief wurde Graeme aufgefordert, Cawdor Castle aufzusuchen, wo er angeblich den echten königlichen Stein finden würde.«

Sam erhob sich von der Kniebank und setzte sich neben den Raben, stützte die Arme auf die Bank vor ihm und faltete die Hände, als betete er.

»Ich werde den Brief an Graeme umschreiben und ihn mit der zusätzlichen Anweisung versehen, Bradens Unterstützung für die Aufgabe zu gewinnen, für den Fall, dass es Probleme geben sollte«, sagte der Rabe.

»Aber wird Graeme einen solchen Rat befolgen?«, fragte Sam.

»Wenn er von Jensen kommt, auf jeden Fall«, antwortete der Rabe. »Niemand hinterfragt die Worte dieses Mannes.«

Graeme warf den Brief auf den Schreibtisch und begann wie ein eingesperrtes Raubtier in dem kleinen Arbeitszimmer herumzutigern.

»Woher wusste er überhaupt, dass Braden hier ist?«, fragte Vanessa, die den Brief aufgehoben hatte und die schwungvolle Handschrift betrachtete.

»Jensen hat seine Mittel und Wege. Er scheint immer zu wissen, was gerade wo vorgeht«, sagte Graeme.

»Dann ist das also nicht ganz ungewöhnlich?« Vanessa blickte auf, aber Graemes Herumlaufen machte sie nervös.

»Nein, das ist es überhaupt nicht. Ebenso wenig wie sein Erscheinen hier in jener Nacht. Er hat viele Kanäle, durch die er Informationen bezieht.« Graeme blieb stehen und stützte seine Hände auf die Rückenlehne eines Stuhls.

Vanessa legte den Brief zurück. »Vertraust du ihm?«

Graeme sah ihr in die Augen. »Jensen? Absolut.«

Vanessa nickte. »Gut. Dann sollten wir seinen Rat befolgen.«

Graeme zog seine Hände von dem Stuhl zurück. »Was er schreibt, ist sehr vernünftig. Wir haben noch keine anderen Mitglieder von Solomon’s bei uns, und ich glaube nicht, dass wir Zeit haben, auf Esme und Fielding zu warten. Wir werden vielleicht tatsächlich Unterstützung brauchen, falls die Bewohner der Burg sich für unerwünschte Besucher nicht erwärmen können«, scherzte er.

»Allerdings«, stimmte Vanessa zu. »Außerdem hätte der Rabe Fitch nicht umgebracht, wenn Braden und seine Männer für ihn arbeiten würden.«

Graeme schwieg eine Weile, als überlegte er, und schließlich nickte er bedächtig. »Dann haben wir ein paar neue Partner, schätze ich.«

Braden zu überreden, sich ihrer Suche anzuschließen, war so leicht gewesen, wie ihm eine hübsche Summe dafür anzubieten. Graeme zog es vor, den Mann zu bezahlen, wie er es gewohnt war, statt zu versuchen, an ein vorhandenes oder auch nicht vorhandenes Ehrgefühl zu appellieren. Es hatte geklappt, und nun gingen Graeme und Vanessa mit Braden und Sam schweigend durch die Nacht auf Cawdor Castle zu. Der tief am Himmel stehende Vollmond erhellte die Landschaft vor ihnen.

Im Gegensatz zu den Ruinen von Urquhart war Cawdor Castle ein noch voll funktionsfähiges Gut des Grafen von Cawdor. Ein gepflegter Rasen umgab die Festung aus grauem Stein, eine Zugbrücke führte über einen ausgetrockneten Wassergraben zum Haupttor, und dichter Wald säumte das Areal hinter der Burg.

»Wo suchen wir zuerst?«, fragte Braden.

»Offenbar hat die Familie Cawdor König Williams Stein jahrhundertelang beschützt«, bemerkte Graeme.

»Sodass er also schwer bewacht sein wird«, fügte Braden hinzu.

Graeme nickte. »Höchstwahrscheinlich. Wir werden es zuerst in den Räumen versuchen, in denen niemand schläft, um die Bewohner nicht zu wecken.«

Durch das Haupttor in die Burg hineinzuspazieren, schien nicht der beste Weg zu sein, um unentdeckt zu bleiben, und deshalb sahen sie sich nach einem anderen Eingang um. An der Ostseite der Burg entdeckten sie einen. Bevor Graeme jedoch sein Werkzeug herausnehmen konnte, um das Schloss zu knacken, hatte Sam die Tür schon mit der Schulter aufgestoßen und das Schloss zerbrochen – eine wirksame Methode, aber nicht so raffiniert, wie Graeme es vorgezogen hätte.

Leicht verärgert, stieß Graeme den Atem aus. Er vertraute Braden oder seinem Partner Sam noch immer nicht. Sich an Jensens Rat zu halten, bedeutete nicht, dass Graeme auch völlig damit einverstanden sein musste. Außerdem hätte auch Jensen gewollt, dass er auf der Hut war.

Schweigend standen sie einen Moment im Dunkeln, um zu sehen, ob jemand auf sie aufmerksam geworden war. Aber es blieb alles still, und niemand kam.

»Wir nehmen diese Seite«, sagte Braden. »Such du mit deiner Frau den anderen Flügel ab.«

Graeme war es nicht gewöhnt, mit anderen zusammenzuarbeiten, schon gar nicht mit Leuten, die ihm vorschreiben wollten, was er zu tun hatte. Aber jetzt war nicht der richtige Moment für eine Diskussion darüber, und wenn sie getrennt suchten, würden sie auch viel schneller vorankommen. Deshalb nahm er Vanessa wortlos an die Hand und zog sie mit sich zur Eingangshalle.

Bald hatten sie den Haupteingang der Burg erreicht, ein elegantes Foyer mit einer Treppe am Ende und einer breiten Galerie im ersten Stock, von der man das ganze Erdgeschoss überblicken konnte. Bestimmt hatte der Graf schon mehr als einen Ball in diesem prächtigen Teil der Burg gegeben. Graeme und Vanessa verließen den weitläufigen, offenen Bereich, um sich in den gegenüberliegenden Flügel zu begeben.

Sie durchsuchten jedes Zimmer, zu dem sie auf dem Weg gelangten, öffneten Schränke und Schubladen, spähten in Vasen und verschoben Bücher und Gemälde an den Wänden.

»Weißt du, dass diese Burg auch als Macbeth’ Castle bezeichnet wird?«, flüsterte Vanessa, als sie durch ein kleines Speisezimmer zu einem Salon hinübergingen.

»Ist das wahr?«

»O ja. In Shakespeares Stück teilen die drei Hexen Macbeth mit, dass er Kronvasall von Cawdor sein wird, und dies ist die erste ihrer Prophezeiungen, die sich erfüllt. Sie ist es, was ihn so erpicht darauf macht, König Duncan zu stürzen und den Thron zu stehlen.« Sie schnappte scharf nach Luft und blieb ganz plötzlich stehen.

»Was ist?« Graeme blickte sich um, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.

»Glaubst du, das ist es, wovon Shakespeare sprach? Von dem Königsmacher, meine ich? Macbeth war hinter dem Königsmacher her«, sagte Vanessa.

Graeme schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein Theaterstück, Vanessa.« Er zog sie weiter, und der nächste Raum, den sie betraten, war eine Bibliothek. Bisher hatten sie noch nichts gefunden, was darauf hinwies, wo der Stein versteckt sein könnte. Graeme befürchtete, dass sie die Schlafzimmer schließlich doch würden durchsuchen müssen, da die meisten Leute gerade dort ihre Wertsachen verbargen.

»Ich meine es ernst«, sagte Vanessa. »Wenn König William den Stein benutzt hat, um König zu werden, warum könnte Shakespeare ihn dann nicht auch in einem Stück verwendet haben? Noch dazu in einem über schottische Könige?«

Graeme lachte leise. »Das ist eine interessante Theorie, aber sie hat keinerlei Bedeutung für unsere momentane Suche.«

Vanessa hörte schon nicht mehr zu, sondern war zu einem Zimmer an der Vorderfront der Burg geeilt. »Sei dir da mal nicht so sicher, mein Herr Gemahl«, sagte sie und zeigte mit einem breiten Lächeln auf ein Schild.

»Macbeth’ Museum«, las Graeme. »Die Cawdors schlagen Kapital aus der literarischen Berühmtheit ihres Besitzes.«

Vanessa zupfte an seinem Ärmel, um ihn in den Raum zu ziehen. »Wir müssen überall suchen.«

Sie betraten den sehr weitläufigen Raum. Plakate von verschiedenen Aufführungen hingen an den Wänden, und in gläsernen Vitrinen waren Requisiten ausgestellt: Gewänder, Schwerter und eine Hand voll Schriften.

»Faszinierend«, sagte Vanessa.

Graeme durchschritt den Raum, bis er vor einem großen Glaskasten stehen blieb. Ein prachtvolles, eindeutig für Könige geschaffenes Gewand in Purpur und Rot war darin ausgestellt, und über dem Gewand hing eine mit Juwelen besetzte Krone. Smaragde, Rubine und Saphire bedeckten fast jeden Zentimeter dieser goldenen Krone, und in ihrer Mitte glitzerte ein riesiger Rubin.

»Vanessa«, sagte Graeme.

Sie kam zu ihm und blickte zu der Krone auf.

»Etwas direkt vor jedermanns Augen zu verbergen, kann oft das wirksamste Versteck sein«, sagte er.

Sie zeigte auf die Plakette neben dem Schaukasten. »Macbeth’ Krone.«


***

Der Rabe stand in der Tür und beobachtete Sam und Braden beim Durchsuchen des Arbeitszimmers. Seine Anwesenheit blieb unbemerkt von den Männern, die sich voll und ganz auf ihre Arbeit konzentrierten. Das war das Problem bei den meisten Leuten; sie waren einfach nicht aufmerksam genug.

Braden achtete nicht auf das Durcheinander, das er hinterließ, als er Schubladen ausleerte und Bücher auf den Boden warf. Der Rabe schüttelte den Kopf. Bevor seine Karriere von Solomon’s beendet worden war, war er der beste Antiquitätenhändler in der Branche gewesen. Für einen saftigen Preis hatte er mehr Artefakte aufgespürt und geborgen, als die meisten sogenannten Wissenschaftler je zu finden hoffen durften. Aber seit Solomon’s ihn gezwungen hatte, von der Bildfläche zu verschwinden, hatten seine früheren Kunden sich auf diesen Vollidioten Braden verlassen müssen, um ihre Schätze aufzutreiben.

Er hatte den Mann nie bei der Arbeit gesehen, sondern bisher nur über andere von seinen Entdeckungen gehört. Und Braden hatte sogar König Salomons Stein gefunden, den königlichen Saphir, den jetzt der Rabe hatte. Aber vielleicht war der Fund nicht mehr als pures Glück gewesen, denn als er Braden jetzt beobachtete, war der Rabe nicht mal sicher, dass dieser Stümper seinen eigenen Hintern finden würde.

Genug davon. Der Rabe zog seinen Dolch und nahm das Heft fest in die Hand. Dann betrat er den Raum leise. Er hatte das Arbeitszimmer schon halb durchquert, als Braden aufblickte.

»Na, da schau her! Wenn das nicht der Teufel höchstpersönlich ist«, sagte er und ließ ein Buch fallen, auf das er achtlos trat, als er auf den Raben zuging. »Sie können wohl nie etwas allein finden, sondern müssen immer irgendwo einsteigen und es anderen Leuten stehlen?« Braden legte den Kopf ein wenig schief und musterte sein Gegenüber prüfend. »Ist das der Grund, warum man Sie den Raben nennt? Weil Sie nichts weiter als ein stinkender Aasfresser sind?«

Sam zog eine Augenbraue hoch.

Der Rabe nickte zustimmend.

Braden lächelte, bis Sam ihn von hinten packte und seine Arme festhielt. »Was zum Teufel …?« Erschrocken blickte er von einem zum anderen. »Sam? Was soll das?« Dann schien ihm ein Licht aufzugehen, und er begann zu fluchen.

»Schau her, du jämmerlicher Ersatz für einen Schatzjäger«, sagte der Rabe, bevor er Braden seinen Dolch mitten ins Herz rammte.

Bradens Augen weiteten sich. Er hustete und spuckte Blut, das auf den Raben und den Teppich spritzte. Als Braden an seinem letzten Atemzug erstickte, löste Sam seinen Griff, und Braden sank zu Boden.

Der Rabe zog ein Taschentuch aus seiner Rocktasche, wischte sich das Gesicht und die Hände ab und ließ das Tuch dann auf den Toten fallen. Den Dolch steckte er wieder ein. »So. Jetzt hängt es wohl ganz allein von Niall ab, den Schatz von Loch Ness zu finden«, sagte er, den Blick auf Sam gerichtet, dessen stoischer Gesichtsausdruck keine Gefühlsregung verriet. »Sollen wir mal sehen, ob Graeme etwas gefunden hat?«

»Das ist genial«, sagte Vanessa. »Niemand würde einen der königlichen Steine darin vermuten. Die Krone sieht wie ein Theaterrequisit aus.«

»Genau«, sagte Graeme.

»Aber wie kommen wir an sie heran? Das Glas zu zerbrechen würde zu viel Lärm machen und die Familie wecken.«

Bevor Graeme eine Lösung finden konnte, kam Sam in den Raum gestürzt.

»Habt ihr ihn gefunden?«, fragte Sam.

»Ja«, begann Vanessa. »Aber …«

Sie unterbrach sich, als Sam seinen Ellbogen in das Glas stieß und es in tausend Scherben zertrümmerte, die laut klirrend auf den Steinboden hinunterhagelten.

»Wo ist Braden?«, fragte Graeme.

»Er wurde gefasst«, antwortete Sam. »Wir müssen verschwinden.« Er blickte hinter sich. »Sofort!« Die Krone in der Hand, fuhr er herum und rannte aus dem Zimmer.

Graeme und Vanessa folgten ihm. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, flüsterte Graeme ihr zu.

Sie rannten Sam in die Eingangshalle nach und folgten ihm durch die Tür auf den Hof, der zu der Zugbrücke führte.

»Sam! Warte!«, rief Graeme ihm hinterher. Aber seine Worte stießen auf taube Ohren.

Dann hielt Sam plötzlich an, fuhr herum und betätigte einen Hebel, um das große eiserne Fallgitter zu schließen. Graeme hörte das Kreischen des Metalls, mit dem das Tor herunterglitt, und fluchte. Sie würden es nicht mehr schaffen, hinauszukommen.

»Was macht er da?«, fragte Vanessa zwischen zwei schweren Atemzügen.

»Ich glaube, wir sind in eine Falle geraten«, sagte Graeme. »Beeil dich!« Und das tat sie; er konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie es nicht versuchte. Aber auch wenn sie ihn nur unwesentlich langsamer machte, würden sie das Tor nicht rechtzeitig erreichen.

Sam stand dort und beobachtete sie, in der einen Hand die Krone und in der anderen den Hebel, mit dem er die Winde des Fallgitters betätigte.

»Du verdammter Mistkerl!«, fauchte Graeme, als sie das Tor genau in dem Moment erreichten, in dem es knirschend im Boden einrastete und sie auf dem Hof einschloss.

Sam lächelte nur.

Und dann begann alles plötzlich einen Sinn zu ergeben, als der Rabe draußen am Rand der Zugbrücke erschien und langsam auf sie zukam.

»Ist das deine hübsche junge Frau, Graeme?«, fragte er mit einem unheilvollen Lächeln auf den Lippen.

»Fahr zur Hölle«, knurrte Graeme.

»Du willst mich ihr nicht vorstellen? Wie schade.« Der Rabe wandte sich an Sam. »Es wird Zeit.«

Sam wollte ihm folgen, aber er konnte sich nicht bewegen. Er zerrte an seinem Bein, aber es rührte sich nicht. Er war gefangen. »Ich kann mich nicht bewegen«, sagte er.

Der Rabe blieb stehen. »Was soll das heißen, du kannst dich nicht bewegen?«

Sam zog wieder an seinem Bein, aber vergeblich. »Mein Bein ist eingeklemmt. Mein Stiefel hat sich in dem Mechanismus der Zugbrücke verfangen.« Er hörte nicht auf, mit immer hektischeren Bewegungen an seinem Bein zu zerren. »Es steckt fest, verdammt!«

»Gib mir die Krone«, verlangte der Rabe.

»Tu das nicht, Sam«, warnte Graeme. »Er benutzt dich nur. Wenn du ausgedient hast, bist du tot.« Graeme schwieg einen Moment, bevor er hinzufügte: »Ist es das, was Braden passiert ist? War er dem Raben nicht mehr nützlich, und er hat ihn umgebracht?«

»Dieser Idiot hat nie für mich gearbeitet!«, fauchte der Rabe.

»Öffne das Tor, damit wir dir helfen können«, sagte Graeme zu Sam.

Der Rabe wartete das Ende ihrer Verhandlungen nicht ab, sondern ging zu Sam und stieß ihm seinen Ellbogen gegen die Nase. Blut schoss aus dem Gesicht des Mannes, und während er noch aufheulte vor Schmerz, riss der Rabe ihm die Krone aus der Hand und rannte über die Zugbrücke davon.

Sobald er die Brücke verlassen hatte, begann sie sich zu bewegen. Ketten und Gewinde quietschten, und Sam brüllte auf und griff nach seinem Bein.

»Was ist da los, Graeme?«, fragte Vanessa erschrocken. »Kannst du die Brücke anhalten?«

Graeme suchte überall um das Tor herum und in der Mauer, die es umgab, fand aber nichts, womit er die Brücke hätte stoppen können. »Der Mechanismus muss von innerhalb der Burg ausgelöst worden sein. Jemand dort drinnen hat die Brücke hochgezogen.«

Je näher die Brücke Sam kam, desto lauter brüllte er.

Das würde kein gutes Ende nehmen, und Graeme konnte nicht einfach dastehen und Vanessa mitansehen lassen, wie es geschah. Er zog sie an sich und rannte mit ihr zur Burg zurück. In einem großen Bogen umgingen sie das Gebäude, bis sie den bewaldeten Bereich dahinter erreichten.

Als sie um die Ecke bogen, rastete die Zugbrücke ein, und Sam stieß seinen letzten Schrei aus.


Kapitel sechzehn

Am späten Vormittag kehrten Vanessa und Graeme zum Dorf zurück. Sie hatten es nicht geschafft, rechtzeitig am Bahnhof zu sein, um Esme und Fielding abzuholen, aber sie hatten eine Nachricht erhalten, dass die beiden gut angekommen waren. Außerdem hatte die Zugfahrt Esme Gelegenheit gegeben, die Bekanntschaft des Amerikaners zu machen, der die Abtei renovierte, die versteckt hoch oben in den Bergen lag. Er hatte darauf bestanden, dass sie bei ihm wohnen sollten, und sie hatten nur zu gerne zugestimmt.

Esme hatte auch schon für alle eine Einladung zu einer Dinnerparty in der Abtei angenommen. So kam es, dass Graeme, Vanessa und der Rest seiner Familie nun an jenem Abend vor der Tür des Amerikaners standen und auf Einlass warteten.

»Oh, wie schön – kommen Sie, treten Sie doch ein«, sagte der Mann, als er ihnen öffnete.

Vanessa betrat die Abtei vor Graeme, dessen Hand am Ansatz ihres Rückens lag. Die Wärme seiner Hand drang durch ihr Kleid auf ihre Haut und erinnerte sie daran, wie es sich anfühlte, von diesen Händen noch viel intimer berührt zu werden. Hitze durchflutete ihren Körper und ließ sie heiß erröten. Es hatte seinen Grund, warum die meisten Frauen sich damit zufriedengaben, daheimzubleiben, Tee zu trinken und zu plaudern. Leidenschaft und Verlangen konnten es einem unmöglich machen, klar zu denken.

»Ein Herzog und eine Herzogin!«, sagte der Amerikaner sichtlich beeindruckt. »Und ich bin so ein Gimpel, dass ich nicht mal weiß, wie ich Sie korrekt anrede.«

»›Euer Gnaden‹«, sagte Esme, die mit einem reizenden Lächeln hinter ihrem Gastgeber stand. Fielding hatte einen Arm um ihre Taille gelegt und hielt sie dicht an seiner Seite.

»Aber wir legen keinen Wert auf solche Formalitäten«, wandte Graeme ein. »Es genügt, wenn Sie uns Graeme und Vanessa nennen.«

»Und ich bin George Randolph«, stellte der Mann sich vor. »Willkommen in meinem Kastell.«

Vanessa war versucht, den Mann zu berichtigen, dass dies eine Abtei und kein Kastell war, aber sie war noch zu sehr damit beschäftigt, über Randolphs Worte nachzudenken. Ein Herzog und eine Herzogin?

»Du bist ein Herzog?«, flüsterte sie Graeme zu. »Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu sagen?«

Graeme schob sie mit seiner Hand an ihrem Rücken weiter und grinste. »Ich dachte, ich hätte es dir gesagt.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir noch nie darüber gesprochen haben, dass ich eine Herzogin bin.« Dann dämmerte ihr etwas: Deshalb nannte Graeme sie manchmal so. Es war kein Kosename, wie sie geglaubt hatte, sondern einfach nur die Wahrheit. Sie drehte sich wieder zu den anderen um und kehrte ihrem Mann den Rücken zu. Wäre ihre Mutter nicht entzückt, wenn sie das wüsste? Aber vermutlich wusste sie es schon. Hatte Graeme nicht eine Heiratsanzeige an ihre Familie und die Zeitungen geschickt? Es war gut möglich, dass ganz London es schon vor ihr gewusst hatte. Sie kam sich wie ein ausgemachter Trottel vor.

»Das muss Ihre Schwester sein.« Randolph trat vor, um Moira zu begrüßen. »Enchanté, Mademoiselle«, sagte er und beugte sich über ihre Hand, um einen Kuss darauf zu hauchen.

Vanessa konnte sich einer leisen Belustigung über den kleinen Flirtversuch des Amerikaners nicht erwehren. Obwohl sie zögerte, ihren Gastgeber mit Jeremy gleichzustellen, fragte sie sich doch, ob alle amerikanischen Männer in Bezug auf Frauen solche Narren waren.

Moira lächelte freundlich. »Ich bin seine Mutter«, sagte sie und blickte sich in der Eingangshalle um. »Sie haben wirklich Erstaunliches geleistet hier.«

»Sind Sie schon einmal hier gewesen?« Freudige Erregung leuchtete in Randolphs Augen auf.

»Aye. Als Kinder haben wir hier sehr oft gespielt«, sagte Moira. »Ich lebe gegenüber, auf der anderen Seite des Loch Ness.«

Randolph hakte sich bei ihr unter und zog sie mit sich. »Sie müssen mir alles darüber erzählen. Alles. Ich habe mithilfe von Fachzeitschriften und Zeichnungen mein Bestes getan, den ursprünglichen Stil zu erhalten.«

»Hallo, ihr Lieben«, sagte Graeme zu Fielding und Esme, als er zu seinen Freunden trat. »Wie reizend von euch, eine solch nette Zusammenkunft zu arrangieren.«

Fielding lächelte breit. »Esme hat ein Händchen dafür, überall, wo sie hingeht, Freunde zu gewinnen.« Spielerisch stieß er Esme in die Seite. »Sie und Mr. Randolph haben sich fast während der gesamten Zugfahrt miteinander unterhalten.«

Graeme lachte. »Darf ich euch Vanessa vorstellen?«, sagte er.

»Deine Frau«, fügte Esme mit einem strahlenden Lächeln hinzu. »Ich bin wirklich sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte sie, bevor sie Vanessa in eine herzliche Umarmung zog.

Zusammen schlenderten sie durch die Eingangshalle weiter.

Vanessa stockte der Atem, als sie zur Decke und der vollendeten Wiedergabe eines Freskos aufblickte. Kühne Farben hoben die biblischen Szenen hervor, von denen eine ganz besonders Vanessas Interesse weckte. Sie stellte Adam und Eva dar, die vor einem mächtigen Baum standen, dessen grüne Äste sich weit über die Decke erstreckten. In der Hand hielt Eva einen Apfel, der so reif und verlockend rot war, dass Vanessa wahrscheinlich danach gegriffen hätte, wenn sie an ihn herangekommen wäre.

Das Fresco war eine nicht gerade behutsame Erinnerung an ihr eigenes Leben im Moment. Sie war jetzt zwar endlich in der Lage, ihren Forschungen ungehindert nachzugehen, aber anstatt sich voll und ganz darauf zu konzentrieren, ließ sie sich von der verführerischen Gegenwart ihres frischgebackenen Ehemannes ablenken. Sie löste ihren Blick von der Deckenmalerei, um Graeme anzusehen, und dachte, dass er heute Abend tatsächlich Zoll für Zoll ein Herzog war in seinem schwarzen Rock und den schwarzen Hosen, den glänzend aufpolierten Stiefeln und dem blendend weißen Hemd.

Sie hatte geglaubt, einen einfachen Schotten mit Hang zum Abenteuer geheiratet zu haben, aber als sie ihn jetzt in dieser Kleidung sah, wurde ihr klar, dass sie ihn eigentlich gar nicht so gut kannte.

Zur Feier des Tages hatte er sein langes Haar im Nacken zurückgenommen und mit einem schwarzen Band geschmückt. Lange Wimpern säumten seine faszinierenden grünen Augen, und obwohl sie wusste, dass er sich heute rasiert hatte, lagen schon wieder dunkle Schatten um seine Wangen und sein Kinn, die ihm einen Anflug von Gefährlichkeit verliehen.

Und der Eindruck täuschte nicht: Er war gefährlich. Eine Berührung, und er ließ sie alles vergessen, alles, wovon sie je geglaubt hatte, sie wollte es. Er weckte sogar Zweifel in ihr an dieser Frau, die zu werden sie einen solch harten Kampf gekostet hatte.

»Das Fresko ist fantastisch«, sagte Vanessa, um ihre Gedanken zu zügeln und sich abzulenken.

»Ja, das ist es, obwohl es ursprünglich gar nicht vorhanden war«, sagte Randolph. »Aber ich konnte nicht widerstehen. Wollen wir ins Esszimmer hinübergehen?«

Alle folgten ihm. Graeme trat näher zu Fielding, und die beiden Männer sprachen leise miteinander. Vanessa war sicher, dass Graeme beschlossen hatte, seinem Freund von den Männern zu erzählen, die durch die Hand des Raben den Tod gefunden hatten, und natürlich auch von den Steinen, die er nun besaß. Der Mann kam dem Königsmacher gefährlich nahe.

»Du siehst sehr hübsch aus«, sagte Esme zu Vanessa.

»Danke.« Vanessa lächelte sie an. »Dieses Kleid gehörte zu meiner Aussteuer, meine Mutter wollte, dass ich es trage, wenn ich meine erste eigene Dinnerparty gebe.«

»Es ist bezaubernd«, sagte Esme, und Vanessa fragte sich, was Graeme seinen Freunden über seine unerwartete Heirat erzählt haben mochte.

Sie setzten sich an einen großen, reich geschnitzten Tisch aus Mahagoni. Er stand in der Mitte eines prunkvollen Speisezimmers mit einer weiteren Deckenmalerei, die mit viel Blattgold und Engelchen versehen war. Hätte Vanessa raten müssen, wäre sie jede Wette eingegangen, dass dieses Gemälde auch kein restauriertes Original war, sondern vielmehr Mr. Randolphs eigenem Vergnügen diente. Der Amerikaner liebte ganz offensichtlich Luxus und Gepränge.

Die Vanessa gegenüberliegende Wand war fast vollständig von einem sehr alt aussehenden Wandteppich bedeckt. Die schön und elegant gewobene Tapisserie stellte das Gebäude dar, wie es einst gewesen war, als einen hoch über die Hügel hinausragenden Familiensitz. Vanessa nahm sich vor, sich diesen Wandteppich noch einmal genauer anzusehen, bevor sie gingen.

Ihr Gastgeber überschlug sich fast, um Graemes Mutter zu beeindrucken, wie der belustigt feststellte. Und falls Graeme sich nicht irrte, flirtete sie auch. Er hatte seine Mutter noch nie mit einem Mann flirten oder lachen sehen. Da seine Eltern sich getrennt hatten, als er noch sehr klein gewesen war, hatte er nie etwas anderes als gnadenlose Streitereien zwischen ihnen mitbekommen.

An seiner anderen Seite saß still und mürrisch Dougal, dessen junges Gesicht von einem permanenten Stirnrunzeln geprägt war.

Graeme war neun Jahre zuvor in dieser Abtei gewesen, bevor Mr. Randolph ihre einstige Pracht wiederhergestellt hatte. Aber Graeme wusste, was unter dem Gebäude lag – ein tiefer Abgrund und eine geheime Kammer voller Schätze. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Randolph schon den verborgenen Aufzug entdeckt hatte, der dort hinunterführte, aber er dachte natürlich nicht im Traum daran, den Mann danach zu fragen.


***

Vier Stunden später waren alle wieder daheim. Vanessa und Moira hatten sich schon entschuldigt, um zu Bett zu gehen, und Graeme griff nach Dougals Arm, als auch der Junge sich zurückziehen wollte. »Was zum Teufel ist eigentlich mit dir los, Dougal? Du bist so anders neuerdings.«

Der Junge entzog ihm seinen Arm. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte er, ohne Graeme anzusehen.

»Du kannst mir nicht mal in die Augen sehen, bist nervös in Gegenwart meiner Frau und würdigst sie kaum eines Blickes, und wenn du es doch mal tust, dann starrst du sie nur böse an. Du bist fast ständig unterwegs und lässt dir nichts von Mutter sagen.« Graeme schüttelte den Kopf. »Das alles sieht dir gar nicht ähnlich, Junge. Ich weiß, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.«

»Das ist meine Sache.« Dougal erwiderte endlich Graemes Blick, dem zum ersten Mal bewusst wurde, wie ähnlich sein Bruder ihrem Vater sah. Sie hatten die gleiche Größe, auch wenn Dougal noch den schlaksigen Körper eines Jungen statt den eines Mannes hatte, und sie hatten das gleiche hellbraune Haar und die gleichen braunen Augen. »Ich bin jetzt mein eigener Herr, und was ich tue, geht dich gar nichts an«, erklärte Dougal schroff.

Graeme hätte ihm beinahe widersprochen, aber in gewisser Weise hatte Dougal recht. Zumindest glaubte der Junge, er hätte recht, und Graeme erinnerte sich, früher einmal genauso gedacht zu haben. Er hatte die gleiche Auseinandersetzung – oder eine sehr ähnliche – mit ihrem Vater geführt, und sie war nicht gut für ihn ausgegangen.

Graeme hatte zwei Möglichkeiten. Entweder zwang er den Jungen zu reden und riskierte, ihn für immer zu verlieren, oder er ließ ihn weiter den Weg beschreiten, den er eingeschlagen hatte und auf dem er sich mit größter Wahrscheinlichkeit in Schwierigkeiten bringen würde. Besonders, wenn er sich in irgendeiner Weise mit dem Raben eingelassen hatte.

»Du kennst diesen Mann nicht«, sagte Graeme vorsichtig. »Du weißt nicht, in was für Gefahren du dich an seiner Seite bringen könntest.«

Dougals Augen weiteten sich einen Moment vor Überraschung, aber dann verengten sie sich argwöhnisch. »Du weißt ja nicht mal, wovon du sprichst.«

»Schon möglich, aber ich weiß, was ich sehe. Und ich weiß mehr als du über die gehobene Gesellschaft, an der du so verdammt interessiert zu sein scheinst. Diese Engländer, was immer sie dir auch gesagt haben mögen, werden todsicher keine Versprechen einhalten, die sie dir vielleicht gemacht haben.«

»Was weißt du schon von Versprechen?«, gab Dougal mit wutentbranntem Blick zurück.

In dem Moment kam Vanessa herein. »Graeme, entschuldige bitte, dass ich störe, aber ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen.«

Graeme drehte sich zu ihr um. »Kann das nicht warten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass du es lieber sofort erfahren möchtest.«

Er nickte und wandte sich dann wieder Dougal zu. »Dieses Gespräch ist noch nicht beendet.« Im selben Moment bemerkte er den Gesichtsausdruck, mit dem Dougal Vanessa ansah. Seine Lippen waren zusammengepresst, seine Augen groß von einem Gefühl, das Graeme wie Furcht erschien.

»Und ob es das ist«, knurrte Dougal, bevor er aus dem Zimmer schlüpfte.

»Tut mir leid«, sagte Vanessa.

»Mir nicht.« Graeme zog das Band von seinem Zopf und schüttelte sein Haar aus. Dann holte er tief Luft und fluchte. »Ich glaube, es war mein Bruder, der dich angeschossen hat.«

»Was?«, fragte Vanessa entsetzt. »Ich bin sicher, dass du dich irrst, Graeme.«

»Nein. Ich habe die Sache von allen Seiten betrachtet, und nur er kann es gewesen sein.«

»Was ist mit dem Raben?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete Graeme entschieden. »Wenn der Rabe die Waffe gehalten hätte, wäre der Schuss nicht danebengegangen.«

Vanessa ließ den angehaltenen Atem aus. »Aber warum? Warum sollte Dougal mich erschießen wollen?«

Graeme schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber ich glaube, er hat sich irgendwie mit dem Raben eingelassen.« Graeme setzte sich zu ihr, aber obwohl er seinen Arm hinter ihr auf die Sofalehne legte, berührte er sie nicht. »Was war so wichtig, dass du es sofort mit mir besprechen wolltest?«

»Der Stein der Vorsehung. Ich glaube, ich habe einen weiteren Hinweis gefunden.«

Graeme runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wo?«

»In der Abtei hängt ein Wandteppich, der mir beim Essen aufgefallen war. Randolph sagte, er hätte ihn einer Familie in London abgekauft, aber er war eines der Original-Einrichtungsstücke, die zu der Abtei gehörten. Er fiel mir auf, weil er so schön war, so groß und prachtvoll und detailgetreu. Man sieht darauf das ursprüngliche Gebäude aus der Ferne, aber auch ein viel näheres Bild von einem Ritter, der etwas versteckt, was wie ein großer Stein aussieht.«

»Das könnte alles Mögliche sein«, meinte Graeme kopfschüttelnd. Seine zerfurchte Stirn verriet Vanessa, dass er zweifellos noch immer sehr besorgt darüber war, dass sein Bruder sie anscheinend tot sehen wollte.

»Stimmt, aber es könnte auch etwas Wichtiges wie ein weiterer Hinweis sein. Wir sollten uns näher damit befassen.«

»Ja, aber zuerst muss ich Dougal zur Rede stellen.« Graeme wollte sich erheben.

Aber Vanessa hielt ihn schnell am Arm zurück und suchte seinen Blick. »Er wird nicht mit dir reden. Schon gar nicht jetzt, wo ihr beide noch so wütend aufeinander seid«, gab sie zu bedenken.

Graeme atmete langsam aus und fluchte wieder. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber verdammt noch mal! Mein eigener Bruder.«

»Dougal ist nur verärgert, weil ich ihm Zeit wegnehme, die er normalerweise mit dir verbringt«, sagte Vanessa leise.

Graeme nahm ihre Hände in seine, zwischen denen sie fast verschwanden, und sah ihr beschwörend in die Augen. »Vanessa, es könnte sein, dass er auf dich geschossen und versucht hat, dich zu töten. Dafür gibt es keine Gründe oder gar Rechtfertigungen. Du bist meine Frau.«

Er hatte natürlich recht. Es war durch nichts zu rechtfertigen, dass jemand versuchte, sie zu töten. Aber was auch immer Dougals Motivation sein mochte, eines änderte sich nicht. »Und er ist dein Bruder, Graeme. Ihr habt das gleiche Blut in euren Adern, seid eine Familie und habt eine gemeinsame Geschichte«, hielt sie dagegen. Denn all das spielte doch wohl eine Rolle, oder nicht? Erwartete man etwa nicht von ihr, dass sie Violet ihre Indiskretion mit Jeremy verzieh? Vanessa wusste, dass ihre Mutter es auf jeden Fall erwarten würde.

»Aber du bist meine Frau. Wenn ich wählen müsste …« Er unterbrach sich und ließ den Rest seiner Erklärung ungesagt. Aber Vanessa wusste auch so schon, was er meinte. Vor die Wahl gestellt, würde er sich für sie entscheiden. Seine Frau seinem Bruder vorziehen. Die Stärke seiner Loyalität löste eine Flut intensivster Gefühle in ihr aus. Im Zweifel würde er sich für sie entscheiden, würde eine Wahl treffen, von der sie bezweifelte, dass ihre eigene Familie sie träfe. Tatsächlich konnte sie sich nicht einmal erinnern, dass sich überhaupt schon einmal jemand für sie entschieden hatte.

Vanessa hätte gern etwas gesagt, um Graeme zu danken, aber im Moment fand sie einfach nicht die richtigen Worte. Und dann kam ihr auf einmal ein bitterer Gedanke: Auch Graeme hatte sich nicht für sie entschieden. Er sagte nur, er würde es tun, wenn er vor die Wahl gestellt würde. Aber ihre Heirat war ein Unfall gewesen, ein spontaner, dummer Einfall bestenfalls. Keiner von ihnen hatte sich für diese Verbindung entschieden. Und würde Graeme diese Wahl geboten, wäre er vielleicht gar nicht so loyal ihr gegenüber.

»Lass uns gehen und uns den Hinweis ansehen, den du gefunden hast«, sagte er und drückte noch einmal ihre Hände, bevor er sich erhob.

»Hast du nicht gesagt, du hättest Der Drei Weisen Buch der Weisheit in dieser Abtei gefunden?«, fragte sie.

»Unter dem Gebäude. Dort gibt es eine uralte Kammer, in der die Mönche die Kirchenschätze verbargen. Aber die Männer von Solomon’s haben sie schon vor Jahren leer geräumt, gleich nachdem ich Der Drei Weisen Buch der Weisheit dort gefunden hatte.«

»Vielleicht hast du am falschen Ort gesucht«, wandte sie ein. »Die Abtei ist ein weitläufiges Gebäude.«

»Ich weiß es nicht.« Graeme stöhnte vor Frustration. »Aber falls das verdammte Ding die ganze Zeit dort war …« Er beendete den Satz nicht und schüttelte den Kopf.

»Ich habe Esme gesagt, dass wir zur Abtei kommen werden, damit sie uns durch eine Tür hereinlassen kann, ohne den ganzen Haushalt auf uns aufmerksam zu machen«, sagte sie. »Lass uns gehen und einen Blick auf diesen Wandbehang werfen, und falls du meinst, ich irrte mich, dann gehen wir wieder. So einfach ist das.«

»Nichts ist je einfach bei dir, Vanessa«, erwiderte er.


Kapitel siebzehn

Durch die abendliche Stille gingen Vanessa und Graeme die Hügel hinauf zur Abtei. Die Dunkelheit war längst hereingebrochen, aber das Mondlicht erhellte ihnen den Weg, und Graemes Laterne war auch eine Hilfe, wenn Bäume die silbrigen Mondstrahlen verdeckten. Bald schon befanden sie sich vor dem Tor in der Mauer, die das zur Abtei gehörende Gelände schützte. Ein großes Vorhängeschloss sicherte das Tor.

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass das Tor verschlossen sein könnte«, sagte Vanessa.

Statt einer Antwort griff Graeme in Vanessas Tasche, um ihr Werkzeug herauszuholen. Sorgsam suchte er ein flaches, metallenes Instrument aus und begann an dem Schloss zu arbeiten.

»Woher hast du diese Werkzeuge?«, flüsterte er.

»Sie gehörten meinem Vater.«

»War er auch Wissenschaftler?«, fragte Graeme, während er das Werkzeug in das Schloss bugsierte.

»Ja.«

»Ganz schön fortschrittlich von ihm, einer Tochter sein Werkzeug zu hinterlassen«, bemerkte Graeme.

»O nein. Er hätte es mir niemals hinterlassen. Wahrscheinlich wäre er sogar sehr verärgert, wenn er wüsste, dass ich es habe. Ich habe es aus den Kisten mit seinen Sachen geklaut, bevor meine Mutter sie einem Wohlfahrtsverband bringen ließ.«

Graeme blickte auf, um seine Frau anzusehen, aber im selben Moment gab das Schloss nach, und das Tor schwang auf. Schnell versuchte er noch, ihren Gesichtsausdruck einzuschätzen, aber im Dunkeln konnte er nichts in ihren Augen lesen.

»Gehen wir?« Vanessa schob sich an ihm vorbei und betrat den Hof, der zu der Abtei führte.

Vorsichtig näherten sie sich dem Gebäude und gingen geradewegs auf die Seitentür zu, auf die Vanessa und Esme sich geeinigt hatten.

»Vanessa? Ich bin hier«, flüsterte Esme.

Vanessa nahm die Hand ihres Mannes und zog ihn zu der Tür. Als sie eintraten, stand Vanessa Fielding gegenüber, der sie mit seltsamem Gesichtsausdruck ansah und dann Graemes Blick suchte.

»Wusstest du davon?«, fragte Graeme ihn.

Fielding schüttelte den Kopf. »Nein, aber euch hier zu sehen, überrascht mich nicht. Meine reizende Frau wäre nicht sie selbst, wenn sie nicht überall versuchte, sich in Schwierigkeiten zu bringen.«

»Sei nicht so pingelig. Sie brauchen unsere Hilfe«, sagte Esme.

Es war so spät, dass Randolph und die Bediensteten schon schlafen müssten, doch falls sie jemandem begegneten, würden Graeme und Vanessa behaupten, auch sie hätten beschlossen, über Nacht zu bleiben. Was nicht allzu schwer zu glauben war, da mehrere Dienstboten sie nur Stunden zuvor als Dinnergäste gesehen hatten.

»Hier entlang«, sagte Vanessa und ging leise durch das Erdgeschoss zu dem Speisezimmer voran, in dem sie den Wandteppich gesehen hatte. »Da ist er«, raunte sie.

Alle vier gingen zu dem riesigen Gobelin hinüber, der die ganze Wand über einem Büfett bedeckte. Der Bildteppich, wie die meisten seiner Epoche, stellte Szenen aus dem Alltagsleben dar – eine Huldigung an den Familiensitz und das Leben dort. Frauen kneteten Brotteig, Männer jagten, andere Männer fochten Kämpfe aus, und über allem erhob sich die burgähnliche Abtei im Hintergrund.

»Was suchen wir?«, fragte Esme.

»Das.« Vanessa deutete auf das Bild in der rechten Ecke, das einen Ritter mit einem Stein in seinen Händen zeigte.

»Es sieht aus wie alle anderen Beschreibungen oder Illustrationen, die ich zu dem Stein der Vorsehung gefunden habe«, sagte Graeme verblüfft. Auf dem zweiten Bild versteckte der Ritter den Stein irgendwo in der Abtei. In einer erst teilweise erbauten Abtei, als symbolisierte dieses zweite Bild, dass der Stein im wahrsten Sinne dieses Wortes ein Bestandteil des Gebäudes war.

»Sieht ganz so aus, als wäre der Stein in die Abtei eingebaut worden«, sagte Fielding und fasste damit Graemes eigene Überlegungen in Worte.

»Aber das kann nicht sein«, widersprach Graeme.

»Und warum nicht?«, fragte Vanessa.

»Weil diese Abtei nahezu zerstört worden ist und erst Randolph sie wiederaufgebaut hat.« Graeme fuhr mit der Hand über das Gewebe. »Wäre der Stein die ganze Zeit über hier gewesen, könnte er zerstört oder woandershin gebracht worden sein.« Graeme schwieg einen Moment, bevor er hinzufügte: »Es sei denn, es existierte noch ein Teil dieses Gebäudes, den Randolph unberührt gelassen hat.«

»Falls der Stein der Vorsehung während des Erbauens irgendwo eingefügt wurde, werden wir ihn vermutlich an einer der Außenmauern finden.«

»In den oberen Stockwerken ist schon alles renoviert worden«, sagte Esme. Als ihr Mann sie misstrauisch ansah, zuckte sie mit den Schultern. »Mr. Randolph hat mich überall herumgeführt, während ihr im Dorf wart, um euch umzuhören.«

»Hast du bei eurer Besichtigungstour irgendeinen Teil der Abtei gesehen, der sich noch im Originalzustand befindet?«, warf Graeme ein.

Esme blickte zur Zimmerdecke auf, als suchte sie dort nach einer Antwort, bevor sie den anderen dreien ein verschmitztes Lächeln schenkte. »Ja. Die Kapelle«, sagte sie und begann schon in Richtung Tür zu eilen. »Hier entlang.«

Sie folgten ihr einen langen, dunklen Gang hinunter, der sie zu zwei Doppeltüren brachte, die in die kleine Kapelle führten. Graeme zündete die Wandleuchter an, und ihr warmes Licht verbreitete sich in der kleinen Kirche.

Sieben hölzerne Kirchenbänke standen in der Mitte des Raums, und neben dem Altar ragte noch die holzgeschnitzte Kanzel auf, auf der der Priester seine Predigten gehalten hatte.

»Hier drinnen waren wir nicht auf unserer Tour. Er hat nur kurz die Tür geöffnet und mich hineinschauen lassen«, sagte Esme.

»Die Kapelle wirkt auf jeden Fall sehr alt«, sagte Vanessa, während sie mit der Hand über eine der Bänke strich. »Das Holz ist nicht poliert wie in der restlichen Abtei.«

»Ich glaube nicht, dass dieser Teil der Abtei zerstört wurde, was der Grund dafür sein dürfte, dass Randolph sie unberührt gelassen hat«, meinte Graeme.

»Wir suchen also einen Stein«, sagte Fielding. »Wie den in Westminster?«

Graeme nickte. »Genau.«

Vier bogenförmige Fenster säumten die rechte Außenwand, während die Wand hinter dem Altar durchgehend aus Mauerwerk bestand. Zusammen gingen sie zu dieser Wand hinüber.

Graeme beobachtete, wie aufmerksam Vanessa ihre Hände über die Steine gleiten ließ. Sie hatte eigentlich nichts zu tun mit seinen Forschungen, und trotzdem arbeitete sie tagtäglich an seiner Seite. Unermüdlich. Und wenn sie sich überhaupt einmal beklagte, dann nur äußerst selten. Sie zeigte Interesse an seiner Arbeit und an seiner Forschung. Er wusste, dass sie von Natur aus neugierig war, und trotzdem rührte ihn ihr Interesse und Verständnis. Sie war eine gute Gefährtin für ihn. Eine gute Partnerin.

Außerdem war sie schön und intelligent und brachte ihn zum Lachen. Genau die Art von Frau, nach der er gesucht hätte, wenn ihm bewusst gewesen wäre, dass es solche Frauen gab. Seiner bisherigen Erfahrung nach waren Frauen entweder klug oder attraktiv, aber nur sehr selten beides. Mit Vanessa würde er eine gute Ehe führen, eine gute Partnerschaft. Und was immer auch geschehen mochte, er würde sie niemals so im Stich lassen wie sein Vater seine Mutter. Und er würde sie auch niemals bitten zu gehen oder ihr das Gefühl geben, als wäre sie keine willkommene Ergänzung seines Lebens.

»Er muss hier irgendwo sein«, sagte sie.

»Vorausgesetzt, dass er nicht entfernt oder zerstört wurde«, wandte Graeme ein, hörte aber nicht auf, die Umgebung auch weiterhin genauestens zu untersuchen. Er war schon viel zu weit gekommen auf dieser verdammten Suche, um aufzugeben. Und obwohl er nichts lieber täte, als den Stein der Vorsehung den Schotten zurückzugeben, wusste er doch, dass dieser Stein, zusammen mit dem Rest des Königsmachers, zu Solomon’s gehörte, um dort sicher aufbewahrt zu werden.

Graeme fuhr erneut mit seinen Händen über die Mauer, spürte aber immer noch nichts anderes als die kalte, unebene Oberfläche aus Stein und Mörtel. Schließlich stieg er sogar auf die Kanzel, um sich die Schnitzereien dort genauer anzusehen. Als er das Predigerpult betrat, stieß sein Fuß gegen irgendetwas, und ein dumpfer Schlag erklang.

»Vanessa! Schnell, gib mir die Hand.« Sie tat, was er verlangte, und kaum hatte er sie an sich gezogen, als sich auch schon der Boden unter ihnen bewegte. Ein weiterer dumpfer Laut ertönte, und zusammen mit dem Boden begannen sie hinabzusinken.

»Wir bleiben hier, und falls ihr nicht wieder herauskommt, suchen wir einen Weg, zu euch herabzukommen«, sagte Fielding.

»Viel Glück«, fügte Esme hinzu.

»Ein Aufzug«, sagte Vanessa staunend. »Diese Mönche verfügten wirklich über eine hochentwickelte Technologie.« Sie erlaubte Graeme, sie festzuhalten, streckte aber weit den Arm mit ihrer Laterne aus und beobachtete, wie sie immer tiefer sanken, bis die kalte Dunkelheit sie bis zur Taille und dann bis weit über die Brust einhüllte. »Was glaubst du, wohin der Aufzug führt?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber wir müssten auf dem richtigen Weg sein.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Vanessa zu.

Die Dunkelheit umhüllte sie, bis sie schließlich vollkommen davon verschlungen wurden. Die Luft um sie herum war eisig, und die Echos schienen große Entfernungen zurückzulegen.

»Schlaue Mönche«, sagte Vanessa.

»Allerdings«, stimmte Graeme ihr lächelnd zu.

Schließlich hielt der Aufzug ruckartig, und sie sahen, dass sie sich nun in einem viel kleineren Bereich befanden. Ihre Laternen verbreiteten nur ein schwaches Licht, und Graeme stieg vorsichtig von der Aufzugsplatte, bevor er Vanessa zuwinkte, ihm zu folgen. Sie atmete tief durch und versuchte, ihren aufgeregten Magen zu beruhigen.

Dicht nebeneinander machten sie sich daran, den Raum zu erforschen. Eine Gänsehaut überlief Vanessa. »Es ist sehr kalt hier«, bemerkte sie und ärgerte sich dann über sich selbst, weil sie etwas so Offensichtliches in Worte fasste.

»Und dunkel«, setzte Graeme hinzu, was ihr wieder ein Lächeln entlockte. Ihr Ehemann hatte Sinn für Humor, war geistreich und schlagfertig, was sie nur bewundern konnte. Graeme zündete ihre Laternen an und benutzte dasselbe Streichholz auch für die Fackeln an den Wänden.

Sie befanden sich in einem Raum mit vier soliden Steinmauern direkt unter der Kapelle. Die Wand am Ende des schmalen Gelasses schien aus Sandsteinziegeln zu bestehen, denn von der Farbe her waren alle rötlich und ganz anders als der Rest der Natursteinmauern, die sie gesehen hatten. »Es könnte jede dieser Mauern sein«, murmelte Vanessa.

»Genau.« Graeme war weder nervös noch ungeduldig, nur neugierig und konzentriert. Sein scharfer Blick wich nicht von der Wand, doch als er darauf zutrat, verlor er fast den Halt. Erst da bemerkten sie, dass es keinen Fußboden zwischen ihnen und der Steinwand gab.

Vanessa packte Graeme an der Jacke und zog ihn zurück. »Du wärst fast abgestürzt«, sagte sie. Ihr Herz pochte so wild, dass es ihr in den Ohren dröhnte.

»Ja. Anscheinend waren die Mönche nicht nur schlau, sondern auch sehr hinterlistig.« Er hockte sich hin, um den Bereich vor ihnen besser untersuchen zu können. »Leuchte mir mit deiner Laterne.«

Vanessa hielt sie so, dass das Licht auf den leeren Raum vor ihren Füßen fiel. Nur war er jetzt nicht mehr leer, sondern von einer Reihe von Brettern bedeckt, die die Spalte zwischen ihnen und der Sandsteinmauer überbrückten. Alle Bretter waren unterschiedlich breit.

»Bei so vielen Möglichkeiten kann das nur ein Test sein. Welche Brücke nehmen wir?«, fragte Vanessa.

»Genau das ist die Frage, glaube ich«, antwortete Graeme.

Er richtete sich auf, um die Brücken eine nach der anderen zu untersuchen, indem er mit der Hand dagegendrückte. Er würde den richtigen Übergang finden, und er würde auch den Stein erkennen, wenn er ihn vor sich hatte. Das war sein Streben, seine Obsession schon fast.

Vanessa verstand das, und sie verstand auch den brennenden Ehrgeiz, etwas zu beweisen, ob anderen oder auch nur sich selbst. Dieses Verständnis war die wesentlichste Grundlage zwischen ihnen beiden, auf der sie noch viele Jahre würden aufbauen können. Vielleicht konnten sie sogar die wissenschaftlich orientierte Ehe führen, die sie schon mit Jeremy angestrebt hatte.

Natürlich hing all das davon ab, dass Graeme sie nicht anrührte, damit sie ihre fünf Sinne beisammenhalten konnte. Falls es anderen Frauen auch so erging bei ihren Ehemännern, war es kein Wunder, dass sie glaubten, ihren Mann zu lieben. Kein Wunder, dass sie zu hohlköpfigen Püppchen wurden, die nichts anderes im Sinn hatten als Kleider und Tändeleien.

Vanessa würde keinesfalls zulassen, dass ihr so etwas widerfuhr. Und wenn sie dazu weniger Zeit in Graemes Bett verbringen musste, war das eben nicht zu ändern. Hin und wieder würde sie seinen Wünschen nachkommen müssen, weil sie ihre ehelichen Pflichten nicht vernachlässigen durfte – schließlich hielt sogar sie sich an gewisse Verhaltensregeln.

Aber ihm zu erlauben, sie anzurühren, wann immer er es wollte, kam nicht infrage. Weil sie nicht die nötige Kraft hätte, ihn abzuweisen. Ein einziger Kuss, und sie wäre verloren und würde beruflich nie wieder etwas erreichen.

Selbst jetzt, beim bloßen Gedanken an ihren Mann, konnte sie spüren, wie ihr eigener Körper sie verriet und ablenkte. Als könnte ihre Erinnerung ihre Empfindungen bei ihrem letzten intimen Zusammensein zurückholen, wurden ihre Brüste schwer und ihre empfindsamen Spitzen hart. Vanessa schloss die Augen und versuchte, tief und ruhig durchzuatmen.

»Auf dem Bild auf dem Wandteppich«, sagte Graeme, »legt der Ritter den Stein in eine erst teilweise erbaute Mauer.«

Vanessa schüttelte sich vor Ärger darüber, dass allein schon der Gedanke an Graemes Berührung sie so leicht von ihrer Aufgabe ablenken konnte. Sie hätte ihm helfen müssen, statt sich wie ein verliebtes Schulmädchen in Schwärmereien zu verlieren. Vielleicht mangelte es ihr an Konzentration und sie war empfänglicher für die Berührung eines Geliebten, als sie glaubte, da schon der bloße Gedanke daran ihr Urteilsvermögen trübte.

»Du glaubst also, es müsste einer der Steine in der Mitte dieser Mauer sein?«, fragte sie.

Graeme atmete tief auf. »Ich weiß es nicht. Aus diesem Blickwinkel sehen sie alle gleich aus.«

»Das wirst du wohl nur herausfinden, wenn du es versuchst«, sagte Vanessa.

»Wie wahr.« Er zog seine Jacke aus und gab sie ihr. »Du bleibst hier auf dieser Seite«, befahl er, während er ihren Beutel mit den Werkzeugen in seinen Hosenbund steckte und dann vor eine der Brücken trat, die über den Abgrund führten. Diese direkt vor ihm liegende Brücke war breit und lang genug, um sie mühelos zu überqueren. Auf jeden Fall schien sie die stabilste von allen zu sein. Die anderen Bretter waren von unterschiedlicher Breite, und die ganz zur Linken war die schmalste.

Graeme stellte den Fuß auf die breite Planke vor ihm, und sie hielt, als er sein Gewicht darauf verlagerte. »Also los.« Graeme nahm den anderen Fuß vom Rand des Abgrunds und stellte auch ihn auf die Brücke. Auch diesmal blieb sie fest. »Ich scheine die richtige gefunden zu haben«, sagte er, sich zu Vanessa umdrehend.

Aber kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, zerbrach das Brett. Vanessa ergriff mit beiden Händen Graemes Arm, als das Holz unter ihm nachgab und er fiel. Es gelang ihm jedoch, sich an dem schmalen Vorsprung festzuhalten und sich hochzuziehen.

»Das war wohl doch nicht die richtige Wahl«, sagte Vanessa und schluckte krampfhaft, weil ihre Kehle vor Angst ganz eng geworden war. »Es hat mich zu Tode erschreckt«, gestand sie und schlug ihm auf den Arm.

»Mir hat es auch nicht gerade Spaß gemacht.« Zusammen setzten sie sich hin und betrachteten die Holzplanken vor ihnen. »Keine Ratespielchen mehr«, sagte Graeme.

»Auf keinen Fall.«

Eine ganze Weile schwiegen sie, und Vanessa dachte über die Veränderungen in ihrem Leben nach, seit sie Graeme begegnet war. So kurz nach ihrer Heirat wollte sie nicht schon Witwe werden, und sie war im Begriff, es ihm zu sagen, als er wieder sprach.

»Ich glaube, ich habe die Richtige gefunden«, murmelte er.

Vanessa stand auf. »Welche ist es?«

Er zeigte auf die am weitesten entfernte Planke in der linken Ecke.

»Warum gerade die? Weil es die schmalste und daher die gefährlichste ist?«

»Nein, weil der Weg der Rechtschaffenen ein schmaler ist«, antwortete Graeme, während er sich erhob.

»Natürlich! Wie dumm von uns!«, rief Vanessa, und bevor sie sich beherrschen konnte, umfasste sie mit beiden Händen sein Gesicht und zog ihn zu einem schnellen Kuss an sich heran. »Nur für alle Fälle.«

Er nickte. »Ich glaube, diese Wand geht nach Osten, aber ohne die Sonne zu sehen, kann ich mir nicht sicher sein. Trotz der Darstellung auf dem Wandteppich meine ich, dass der Ritter den Stein der Vorsehung als ersten in diese Mauer gesetzt hat, nicht mitten hinein. In den Eckpfeiler beispielsweise«, sagte Graeme.

»Nun, es gibt Leute, die glauben, dass der Stein der Vorsehung der Eckpfeiler von König Davids Palast gewesen ist«, sagte sie. »Demnach wäre also völlig logisch, was du sagst.«

»Genau.« Er atmete tief ein, und ohne ein weiteres Wort zu sagen, trat er auf das schmale Brett. Es ächzte unter seinem Gewicht, aber es bewegte sich nicht. Vorsichtig setzte Graeme einen Fuß vor den anderen, und die Brücke hielt, bis er auf der anderen Seite war.

»Du weißt, dass es schlimme Folgen haben könnte, wenn ich das Brett entfernte«, sagte er, als er Vanessas Blick erwiderte. »Die Mauer könnte einstürzen, und dann würden wir hier vielleicht in der Falle sitzen.« Er schwieg für einen winzigen Moment. »Für immer.«

Vanessa lachte unsicher. »Nein, denn Fielding und Esme wissen, wo wir sind, und sie werden uns retten, falls irgendetwas schiefgehen sollte.«

Aus der Entfernung sah sie Graemes Gesicht nicht klar genug, aber sie konnte sich sein mutwilliges Grinsen und seine funkelnden grünen Augen vorstellen. Um sich von dem Gedanken daran abzulenken, holte sie tief Luft und wartete.

Er hielt inzwischen schon den Meißel an den Mörtel und trieb ihn mit einem Hammerschlag hinein. Der Lärm schallte durch die Kammer und erzeugte eine ganze Serie von Echos. Nach und nach entfernte Graeme den Mörtel, bis er den Stein bewegen konnte. Er verschob ihn nach rechts und links und schlug ihn gegen die anderen Steine, um ihn freizubekommen. Ein Riss öffnete sich in dem Mörtel rechts von ihm und zog sich knackend an der Wand hinauf. Graeme hörte augenblicklich auf, sich zu bewegen.

Auch Vanessa, die sogar Angst hatte auszuatmen, um die Wand nicht zu erschüttern, stand reglos da und beobachtete den Riss. Sie spürte, wie sich ihre Augen weiteten, als sie mit angehaltenem Atem wartete, ob die Wand einstürzen würde. Aber das Knacken verstummte, der Mörtel brach nicht weiter, und alles wurde wieder still um sie.

Graeme machte sich wieder an die Arbeit, bis es ihm gelang, den Stein aus der Mauer herauszulösen. Mit dem Sandsteinziegel in der Hand überquerte er schnell wieder die schmalste Planke.

Der Stein war fast identisch mit dem, den Vanessa viele Male in Westminster gesehen hatte, einschließlich der Einkerbungen für die Edelsteine an der Rückseite.

»Das ist er«, flüsterte Graeme ehrfürchtig.

»Bist du sicher?«

»Sieh dir das mal an«, sagte er und zeigte auf eine kleine, schon fast nicht mehr zu erkennende Gravur in dem Stein. »Das ist das Zeichen König Davids, das an dem Stein in Westminster fehlt. Und die hier –«, er drehte ihn, um Vanessa die Unterseite mit den drei in einer Linie angebrachten Einkerbungen zu zeigen – »sind für die Edelsteine. Dies hier ist der echte Stein der Vorsehung, Vanessa.«

Wenig später machten Graeme und Vanessa sich auf den Weg zu dem kleinen Boot, mit dem sie den Loch Ness überquert hatten. Graeme legte den Stein der Vorsehung aus der Hand und half Vanessa in das Boot, bevor er nach ihr einstieg. Am grauen Horizont erschienen schon die ersten schwachen Sonnenstrahlen.

Graeme stieß das Boot vom Ufer ab und tauchte die Ruder in das schwarze Wasser. Beim Rudern beobachtete er Vanessa, die mit großen Augen in das dunkle Wasser starrte, dann mit der Hand über den Bootsrand griff und ihre Fingerspitzen hineintauchte.

»Sei vorsichtig, sonst beißt dir das Ungeheuer noch die Finger ab«, scherzte er.

Ohne ihre Augen von dem Wasser abzuwenden, zog sie ihre Hände schnell wieder ins Boot zurück.

Graemes Lachen zerriss die frühmorgendliche Stille und lenkte Vanessas Blick auf sein Gesicht. »Du hast ein ansteckendes Lachen«, stellte sie lächelnd fest. »Ganz gleich, was auch passiert, es bringt mich jedes Mal zum Lächeln.«

»Das werde ich mir merken müssen«, sagte Graeme und ließ seinen Blick über sie gleiten. Ihre angewinkelten Knie formten ein Zelt aus ihrem Rock, der sich um ihre Füße bauschte.

»Wir haben ihn gefunden«, sagte sie. »Endlich hast du den Stein der Vorsehung gefunden. Wie viele Jahre hast du ihn gesucht?«

Graeme atmete tief aus. »Zehn, elf Jahre? Vielleicht sogar noch länger. Ich war schon als kleiner Junge fasziniert von der Legende, und wann immer ich meine Mutter und Old Mazie besuchte, erzählten sie mir die Geschichte. Und dann fuhr ich nach London zurück und begab mich nach Westminster, um den dort ausgestellten Stein zu sehen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, aber wahrscheinlich wurde es zu einer Art Besessenheit für mich.«

Graeme sprang aus dem Boot, als sie die Küste erreicht hatten, und zog es an den Felsenstrand. »Pass auf, wohin du trittst«, ermahnte er sie. »Die Felsen sind glitschig.«

Vanessa nahm seine Hand, um aus dem Boot zu steigen, und nachdem er es vertäut hatte, machten sie sich auf den Weg zum Cottage seiner Mutter. Leise betraten sie das Haus, und Graeme begleitete Vanessa noch zu ihrem Zimmer. Den Stein der Vorsehung unter dem Arm, blieb er vor ihrer Tür stehen und sah sie wortlos an.

»Wohin bringst du ihn?«, fragte Vanessa lächelnd.

»Du weißt doch, was die Legende sagt: Wenn du darauf schläfst, wirst du von deiner Zukunft träumen.« Graeme beugte sich vor und gab ihr einen Kuss, bevor er zu seinem eigenen Zimmer weiterging.

Graeme setzte sich im Bett auf. Er hatte die Laken von seinen Beinen abgestreift und spürte jetzt die Kälte, weil das Kaminfeuer wahrscheinlich längst erloschen war. Bei seiner Rückkehr hatte er sich jedenfalls nicht die Mühe gemacht, es zu schüren. Er war aufgeregt und energiegeladen gewesen, und trotzdem war er von einer Minute auf die andere eingeschlafen, nachdem er den Stein unter sein Kissen gelegt hatte.

Er hatte Vanessa damit aufgezogen und nicht einmal vorgehabt, darauf zu schlafen. Doch kaum war er allein in seinem Zimmer, hatte er nicht widerstehen können. Es war lächerlich, eine kindische Fantasie, aber wer hätte der Versuchung widerstehen können, auf dem Stein der Vorsehung zu schlafen, um vielleicht tatsächlich einen Blick in seine Zukunft tun zu können?

Das Einzige, wovon er dann jedoch geträumt hatte, waren Knochen, ein großer Haufen Knochen. Kein sehr interessanter Traum, wenn man bedachte, dass zu einem Haufen Knochen zu werden ja wohl in jedes Menschen Zukunft lag. Aber da war noch etwas anderes gewesen, oder nicht? Etwas, das zwischen all den Knochen gelegen hatte. Aber was? Graeme schloss die Augen, um das Bild zurückzuholen, aber seine große Müdigkeit machte es verschwommen und trüb.

Wenn er wieder einschlief, würde er sich vielleicht erinnern können, was es gewesen war. Aber dann hörte er ein Geräusch an seiner Tür und war schlagartig hellwach. Jemand war in seinem Zimmer.


Kapitel achtzehn

Lautlos schlich Vanessa durch die Dunkelheit in Graemes Zimmer zu dem großen Bett, das in der Mitte des Raumes stand. Sie wusste, dass ihr Mann einen ziemlich tiefen Schlaf hatte und es ihr deshalb gelingen müsste, den Stein der Vorsehung zu finden. Sie wollte ihn sich ja auch nur für diese Nacht ausborgen. Obwohl sie die abergläubischen Erzählungen um den Stein für Dummheit hielt, war ihre Neugierde doch stärker als ihre Vernunft.

Fast eine ganze Stunde hatte sie in ihrem Zimmer gesessen und mit sich selbst gerungen, ob sie ihrem lächerlichen Wunsch nachgeben sollte oder nicht. Aber sie wollte eine Bestätigung, dass es ihr gelingen würde, sowohl Ehefrau zu sein als auch weiterhin ihren eigenen Zielen und Studien nachgehen zu können. Ihr war klar, dass es töricht war zu glauben, auf einem Stein zu schlafen, könnte ihr diese Gewissheit vermitteln.

Aber was, wenn sie von etwas Wichtigem hinsichtlich ihrer Zukunft träumen würde? Am Ende gewann ihre Überlegung, dass es letzten Endes ein rein wissenschaftliches Experiment sein würde. Sie würde eine Nacht auf dem angeblich prophetischen Stein schlafen und sehen, ob er ihr helfen konnte, den Rest der Knochen ausfindig zu machen, die sie finden musste.

Vanessa ging um das Bett herum und ließ vorsichtig eine Hand über die Matratze gleiten, um nicht ins Stolpern zu geraten. Es war zwar ziemlich unwahrscheinlich, dass Graeme so abergläubisch war, auf diesem Stein zu schlafen, aber trotzdem würde sie zuerst unter seinem Kissen nachsehen.

Sie tastete sich zum Kopfende des Betts vor und fand das Kissen. Doch ihre Fingerspitzen streiften Graemes Haar, und sofort hielt sie inne und lauschte auf ein Geräusch, das darauf hindeutete, dass sie ihn geweckt haben könnte. Aber seine Atemzüge blieben ruhig und gleichmäßig.

Langsam schob sie ihre Hand unter das Kissen, und ihre Fingerspitzen stießen gegen kalten Stein. Er hatte also offenbar beschlossen, diesem alten Aberglauben auf den Grund zu gehen. Vanessa konnte nicht umhin zu lächeln. Graeme schien kein abergläubischer Mensch zu sein, aber auch ihn hatte die Legende neugierig gemacht. Wovon er wohl träumte? Was würde er über sein Schicksal erfahren haben, wenn er morgen früh erwachte?

Den Stein unter dem Kissen hervorzuziehen, ohne Graeme zu wecken, würde Geschicklichkeit und Geduld erfordern. Vanessa zog vorsichtig daran, und der Stein bewegte sich unter dem Kissen.

Plötzlich schloss sich Graemes Hand um ihre. »Suchst du etwas?« Sekunden später fand Vanessa sich auf dem Bett wieder. Sie lag auf dem Rücken und ihr großer, unwiderstehlich verführerischer Ehemann auf ihr.

»Ich wollte nur …«

»Meinen Schatz stehlen«, unterbrach er sie, seine Stimme dunkel vor erotischer Verheißung.

Ein Erschauern durchlief sie. »Nein, natürlich nicht. Ich wollte nur darauf schlafen.« Sie lachte. »Ich weiß, wie dumm das ist, aber ich konnte nicht widerstehen.«

»So dumm nun auch wieder nicht, wenn man bedenkt, dass du ihn unter meinem Kissen gefunden hast.« Seine angenehme Stimme war wie ein intimes Streicheln in der Dunkelheit. Und plötzlich kam ihr der Gedanke, dass dies die Art und Weise war, wie Ehemänner und Ehefrauen miteinander sprachen. Leises Gemurmel im Bett in der undurchsichtigen Dunkelheit der Nacht. Gewisper zwischen Liebenden.

Vergeblich versuchte sie, sich zu erheben.

»Wenn du darauf schlafen willst, dann schlaf hier«, sagte er und tauschte mit ihr den Platz, sodass sie nun dort lag, wo er gelegen hatte, und den harten Stein unter dem Kissen spürte. Vanessa lag auf der Seite, als Graeme sich an sie presste und seinen Arm um sie schlang. Warm und schwer ruhte er auf ihrer Hüfte. Sie spürte dessen Hitze an ihrem Bauch, als wäre sie nackt. Verlangen durchflutete Vanessa, und sie lauschte auf jeden seiner Atemzüge, die warm über ihre Haut strichen.

Graeme schloss sie noch fester in die Arme und zog sie an sich, bis ihr Po sich gegen seine Schenkel drückte. So blieben sie eine Weile schweigend liegen, und er unternahm keinen weiteren Versuch, sie zu berühren oder gar zu verführen. Vanessa versuchte einzuschlafen, versuchte zu vergessen, wo sie war, und sich zu entspannen, doch es war unmöglich.

Vielleicht lag es ja am Stein der Vorsehung. Sie wusste, dass er da war und dass sie sich wünschte, zu schlafen und zu träumen. Und genau dieser starke Wunsch führte dazu, dass der Schlaf floh. Das war zwar eine logische, aber keinesfalls die richtige Erklärung.

Die Wahrheit war, dass sie nicht schlafen konnte, weil Graemes Körper sich so intim an ihren presste. Seine Fingerspitzen streichelten ihren Bauch, und durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds spürte sie seine zärtliche Berührung nur allzu deutlich.

Eine ungestüme Leidenschaft erfasste sie und verdrängte jeden vernünftigen Gedanken. Sie begehrte ihn, wollte, dass er sie berührte, sie küsste und sie liebte. Aber sie würde ihn nicht verführen, wie sie es beim ersten Mal getan hatte, sondern sich an das Versprechen halten, das sie sich selbst gegeben hatte. Falls er versuchte, sie zu überreden, würde sie nachgeben, wie es ihre Pflicht als seine Frau war.

Instinktiv veränderte sie ihre Haltung und wurde sich dabei seiner heißen Härte bewusst.

Seine Hand wurde kühner und strich in einer zärtlichen Liebkosung über ihren Bauch, während die andere tiefer glitt und sich auf ihren Schenkel legte. Ihren nackten Schenkel. Wie konnte das sein? Hatte er ihr Nachthemd hochgeschoben, ohne dass sie es bemerkt hatte?

Vermutlich war das Nachthemd verrutscht, als Graeme sie auf das Bett gezogen hatte. Vanessa versuchte sich darauf zu konzentrieren, ruhig, langsam und gleichmäßig zu atmen. Sie konnte ihre ehelichen Pflichten erfüllen, ohne die Kontrolle zu verlieren. Die meisten Frauen taten das.

Seine Hand auf ihrem Schenkel begann sich zu bewegen und erfüllte Vanessa mit einer schier unerträglichen Spannung. Am liebsten hätte sie seine Zärtlichkeiten erwidert, sich auf den Rücken gedreht, die Beine gespreizt und ihn gedrängt, zu ihr zu kommen. Aber sie blieb standhaft. Wenn es ihn nach ihr verlangte, würde er ihr zeigen, was er wollte, und ihr keine Wahl lassen. Und sie hatte auch gar nicht vor, ihn abzuweisen.

Seine warme Hand an ihrem Schenkel ließ ihre Haut vor Lebendigkeit prickeln, und ihr war, als vibrierte ihr ganzer Körper vor Gefühl. Graemes Finger glitten unter ihr Nachthemd und zwischen ihre Beine. Ohne es zu wollen, sog Vanessa scharf den Atem ein. Was für ein Zauber war das, unter dem sie stand? Es war, als verhexte seine bloße Berührung ihren Verstand und löschte jeden vernünftigen Gedanken aus, damit sie sich ausschließlich auf das Verlangen konzentrieren konnte, das er in ihr weckte.

Heißer Atem fächelte ihren Nacken und ihre Schulter, als er sich noch fester an sie schmiegte und seine muskulöse Schulter sich an ihren Rücken drückte. Selbst ohne ihn sehen zu können, wusste sie, wie seine Brust aussah, kannte sie jede kraftvolle Linie der ausgeprägten Muskeln an seinem flachen Bauch.

Er küsste ihren Nacken, und dieser eine heiße, feuchte Kuss besiegelte ihr Schicksal und wurde ihr zum Verhängnis, denn jetzt wusste sie, dass sie dieses Bett heute Nacht nicht mehr verlassen würde.

Graemes Lippen und Zunge küssten und liebkosten die zarte Haut an ihrer Schulter und am Ansatz ihres Rückens, und eine Gänsehaut überkam sie, als er sie ganz leicht in ihren Nacken biss.

Seine Hand fand den Weg zu der sanften Biegung ihrer Hüfte und blieb dort zunächst liegen und wärmte ihre Haut. Seine andere Hand glitt jedoch an ihrem Bauch hinauf, um eine ihrer festen Brüste zu umfassen. Schon jetzt waren ihre Brustspitzen fast schmerzhaft hart vor Sehnsucht und Verlangen, berührt zu werden.

Vanessa keuchte leise und schloss die Augen, als eine süße Schwere sie erfasste und sie die wonnevolle Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln spürte, aber trotzdem verharrte sie reglos. Sie wollte sich verführen lassen, wollte wissen, was ihr Ehemann tun und sagen würde, um sie in Besitz nehmen zu können.

Seine große Hand umfasste und liebkoste ihre Brüste, zwickte sie in die harten kleinen Spitzen und rollte sie zwischen seinen Fingern, bis Vanessa wie benommen war vor Lust. Verlangend bog sie sich ihm entgegen, und er biss sie in die Schulter und presste seine pulsierende Härte gegen ihren Po.

Gott, wie sehr sie ihn begehrte!

Graeme bewegte seine Hand von Vanessas Hüfte zu der Vorderseite ihres Körpers, ließ seine Finger durch das weiche Haar zwischen ihren Schenkeln gleiten und strich mit der Fingerspitze über die empfindsame Knospe an ihrer weiblichsten Stelle. Vanessa spreizte einladend die Beine. Jetzt, war sie versucht zu sagen, beherrschte sich aber und presste die Lippen zusammen, während sie ihre Beine noch weiter spreizte.

Und dann drehte er sie herum, sodass sie auf dem Rücken lag, und beugte sich über sie – groß, attraktiv und mit nur mühsam im Zaum gehaltener Leidenschaft. Im Dunkeln konnte sie seine Gesichtszüge nicht sehen, aber sie wusste, dass seine grünen Augen sich verdunkelt hatten und sein Mund zu einer harten, schmalen Linie geworden war.

Seine Lippen streiften ihre, seine Zunge glitt begierig in die warme Höhle ihres Mundes und vereinte sich mit ihrer zu einem glutvollen Kuss. Vanessa hielt nichts von sich zurück, als sie den Kuss mit gleicher Leidenschaftlichkeit erwiderte und mit beiden Händen sein Gesicht umfasste. Sie hörten nicht auf, sich zu küssen, zu geben und zu nehmen und sinnliche, berauschende Zärtlichkeiten auszutauschen, wo immer sie sich auch berührten.

Vanessa versuchte mehr als einmal, ihn zwischen ihre Beine zu ziehen, aber er blieb neben ihr auf dem Bett liegen, als hätte er alle Zeit der Welt, um sie zu nehmen. Irgendwann hörte er auf, sie zu küssen, und widmete sich stattdessen wieder ihren Brüsten. Durch den dünnen Stoff des Nachthemds zupfte sein heißer, feuchter Mund an ihren empfindsamen Knospen, bis Vanessa verrückt zu werden glaubte vor Verlangen. Aber er stillte das brennende Begehren in ihr nicht, sondern wechselte zu ihrer anderen Brust, um sie der gleichen süßen Qual zu unterziehen.

Vanessa griff mit beiden Händen nach dem Bettzeug und zerdrückte es in ihren Fäusten, als Graemes Lippen einen aufreizenden Pfad über ihren Körper beschrieben und nur kurz an ihrem Nabel innehielten, um sie seinen heißen Atem spüren zu lassen. Dann war sein heißer Mund an ihrem Schenkel, küsste die zarte Haut am Ansatz ihres Beins und knabberte spielerisch daran, bevor er sich dem anderen Bein zuwandte, um es auf die gleiche verspielte Weise zu liebkosen. Vanessa wand sich unter seinen Lippen und bog sich ihm aufstöhnend entgegen, weil alles in ihr nach Erfüllung drängte und sie wusste, dass er der Einzige war, der sie ihr geben konnte.

Aber Graeme hörte nicht auf, die Innenseiten ihrer Schenkel zu küssen, während er mit einer Hand nach oben griff und ihr Nachthemd bis zum Hals hinaufschob. Dann strich er über ihre Brüste, ließ die Hand an ihrem Leib hinuntergleiten und veränderte seine Haltung, bis er zwischen ihren Beinen lag … doch statt wie erwartet in sie einzudringen, senkte er den Mund auf ihre intimste Stelle und begann sie dort zu küssen.

Seine Lippen und Zunge beherrschten sie wie ein meisterhafter Musiker sein Instrument. Vanessa stöhnte, als sie ihre Beine um ihn legte und sich seinem heißen Mund entgegendrängte. Zunächst drang er nur ganz sanft mit seiner Zunge in sie ein, dann begann er an der verborgenen kleinen Knospe zu saugen, während er mit einem Finger in sie hineinglitt und seine Hand und sein Mund in perfekter Harmonie zusammenwirkten.

Und dann war sie verloren. Heiße Lustschauer durchliefen sie, die von ihrem tiefsten Inneren auszugehen schienen und wie weiß glühende Blitze auf ihren ganzen Körper übergriffen. Sie schob ihre Finger in Graemes langes Haar und klammerte sich hilflos daran fest, als er sie von einem Gipfel der Ekstase auf den nächsten führte. Als die wonnevollen Empfindungen schließlich nach und nach verebbten, kehrten seine Lippen auf dem gleichen Pfad, den sie vorher schon genommen hatten, zu ihrem Mund zurück.

Wieder küsste er sie leidenschaftlich, und sein langes Haar war wie eine exquisite sinnliche Liebkosung, als er sich zwischen ihren Schenkeln niederließ und seine pulsierende Härte sich an ihren Körper drängte. Bevor sie sich von ihrem überwältigenden Höhepunkt erholen konnte, drang er mit einer kraftvollen Bewegung in sie ein. Wieder schlang sie ihre Beine um seine Taille, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, strich mit den Händen über seinen Rücken und genoss das Spiel der Muskeln unter ihren Fingern, als er sich in einem aufreizenden Rhythmus zu bewegen begann. Wieder durchzuckten sie die wohligen Schauer eines Orgasmus, und während sie mit heiserer Stimme seinen Namen rief, warf er den Kopf zurück und überließ sich seinen überwältigenden Gefühlen.

Jetzt wusste sie, wie ihr Ehemann es anstellen würde, sie zu verführen. Und sie wusste auch, dass sie nie imstande sein würde, ihm zu widerstehen. Möglicherweise war sie in noch größerer Gefahr, als sie gedacht hatte.

Als Vanessa am nächsten Morgen erwachte, lag sie allein im Bett. Während sie sich genüsslich streckte und dabei spürte, wie wund einige Stellen ihres Körpers waren, erinnerte sie sich daran, was in der Nacht geschehen war. Graeme hatte sie verführt. Mehrmals. Sie hatten sich fast die ganze Nacht geliebt, doch anstatt von sich enttäuscht zu sein, ertappte sie sich bei einem Lächeln.

Durch das Fenster zu ihrer Linken schien die Sonne herein, was für einen schottischen Winter ein eher ungewöhnliches Geschehen war. Wieder streckte Vanessa sich, wobei ihr Arm den kalten Sandstein streifte. Der Stein der Vorsehung. Sie hatte darauf geschlafen. Aber hatte sie etwas geträumt?

Sie setzte sich auf. Ja, sie hatte geträumt. Es war ein sehr realer und langer Traum von Graeme und ihr gewesen, und es waren auch Kinder darin vorgekommen, mehrere sogar. Zwei Jungen mit welligem, braunem Haar und schönen grünen Augen, die ihrem Vater ähnelten, und drei kleine Mädchen, die alle so ähnlich ausgesehen hatten wie sie selbst als Kind. Aber das war doch bestimmt nicht ihr Schicksal!

Vanessa erinnerte sich an viele Einzelheiten ihres Traums. Sie hatten an einem See gepicknickt, der viel kleiner war als Loch Ness; es war warm und sonnig gewesen, und die Kinder waren kichernd durch das Gras gerannt, als ihr Vater mit ihnen Fangen gespielt hatte. Sie erinnerte sich, dass sie auf einer Decke unter einem mächtigen Baum gesessen und ihrer Familie lachend zugesehen hatte, während sie eine kleine Mahlzeit aus Brot, Käse und kandierten Feigen vorbereitete. Am besten erinnerte sie sich jedoch daran, wie sie sich gefühlt hatte: So glücklich und zufrieden wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Deutlich abwesend waren jedoch jegliche Gedanken an ihre Forschungen gewesen. Sie hatte weder Veröffentlichungen noch Plaketten oder Preise für ihre Fortschritte auf dem Gebiet der Wissenschaft gesehen. Auch keinen Schaukasten mit den Fossilien, die sie gefunden hatte. Nur Graeme war in dem Traum gewesen, ihre Kinder und dieses überwältigende Glücksgefühl.

Im Bett sitzend, stützte sie ihre Ellbogen auf die Knie und starrte stirnrunzelnd die leere Wand ihr gegenüber an.

Nein, das konnte nicht ihr Schicksal sein.

Ihr Schicksal barg große wissenschaftliche Entdeckungen in sich.

Ihr ganzes Leben lang hatte sie nie zu den anderen Mädchen gepasst, hatte sich nie wie ein Teil ihrer Familie und von ihrer Mutter geliebt gefühlt. Es war nicht leicht gewesen, aber sie hatte sich damit abgefunden, weil sie wusste, dass es der Preis für ihre Studien war. Der Preis, den sie gern bezahlt hatte. Weil sie sicher gewesen war, zu wissenschaftlichen Entdeckungen berufen zu sein.

Aber in ihrem Traum war nichts vorgekommen, was auch nur entfernt mit Wissenschaft zu tun hatte. Und wenn schon. Träume sind Schäume, dachte Vanessa, als sie sich aus dem Bett erhob und den letzten Schlaf abschüttelte.

Schnell lief sie zu ihrem eigenen Schlafzimmer hinüber und zog sich an. Ihr Haar flocht sie zu einem dicken Zopf, den sie aber nicht aufsteckte, sondern lang und schwer auf ihren Rücken fallen ließ. Dann machte sie sich auf den Weg zur Küche, dem Lieblingsraum von Graemes Familie. Hier fand sie ihren Ehemann, der auf einem Stuhl saß und herzhaft über irgendetwas lachte, das seine Mutter oder Großmutter gesagt hatte.

Eine wohltuende Wärme durchflutete Vanessa angesichts der Heiterkeit in seiner Stimme, des gleichen Glücks und der Zufriedenheit, an die sie sich aus ihrem Traum erinnerte. Sie schüttelte den Kopf. Sein Lachen war ein so sorgloses und unbekümmertes, dass es jeden zu einem Lächeln anregen würde.

Zu lächeln war schön und gut, ermahnte sie sich, aber sie durfte darüber nicht vergessen, dass sie eine Frau der Wissenschaft war. Eine Forscherin.

»Guten Morgen«, sagte Graeme schmunzelnd und nahm die Beine von der Bank, um sich wieder an den Tisch zu setzen und einladend auf den Platz neben sich zu klopfen. Vanessa setzte sich, aber weit genug entfernt von ihm, dass Raum für eine weitere Person zwischen ihnen blieb.

Seine Mutter stand auf, um einen Teller für sie aus dem Schrank zu holen, und Graeme rutschte näher an Vanessa heran und beugte sich über ihr Ohr. »Du hast gut geschlafen, hoffe ich.«

Sie verrenkte ihre Glieder, um wieder Abstand zwischen sie zu bringen, und nickte dann. »Danke, ja, das habe ich.«

»Schön geträumt?«, fragte er.

Sie schaute ihm in die Augen und sah dort nichts als gute Laune. »Nichts Besonderes. Und du?«

»O ja, ich hatte einen Traum, über den ich mir aber selbst noch nicht ganz klar geworden bin«, erwiderte er und trank nachdenklich einen Schluck Kaffee.

Hatte er einen ähnlichen Traum gehabt wie sie? Von ihnen beiden bei einem Picknick am Wasser und ihren Kindern, die lachend auf einer grünen Wiese herumtollten? Hatte er auch gesehen, wie sie Hand in Hand spazieren gingen, sich Geschichten erzählten und einander zärtlich in die Augen schauten?

Sie sah ihn prüfend an und suchte nach einem Anzeichen dafür, aber sie sah nichts, was darauf hinwies. Und sie würde ihn ganz bestimmt nicht danach fragen.

Obwohl es nur ein lächerliches kleines Experiment gewesen war, zog Vanessa das Fazit, dass der Stein der Vorsehung nach ihrer wissenschaftlichen Einschätzung definitiv nicht prophetisch war.


Kapitel neunzehn

Eine Stunde später saß Graeme im Arbeitszimmer und hielt die Einzelheiten seines Traums in seinem Notizbuch fest. Seit heute Morgen erinnerte er sich an mehr, nicht nur an den Haufen Knochen, den er gesehen hatte, sondern auch an einen Schatz. Es musste der Schatz von Loch Ness sein. Irgendwo in den Höhlen würde er den Schatz inmitten dieser Knochen finden. Vielleicht stimmte es, was die Legende sagte, und das Ungeheuer von Loch Ness hatte den Schatz beschützt, doch jetzt war die Bestie nicht mehr da, und die Juwelen lagen unbeaufsichtigt zwischen den Knochen.

Er musste sie finden, bevor es Niall gelang. Komme, was da wolle, er musste um jeden Preis verhindern, dass der Rabe Anspruch auf den Königsmacher erhob.

Natürlich würde es jetzt, da Graeme den echten Stein der Vorsehung hatte, ohnehin niemandem mehr möglich sein, den Königsmacher zu vervollständigen. Trotzdem wollte Graeme ganz sichergehen. Die Männer von Solomon’s hatten ihn mit dieser Aufgabe betraut, und er würde sie nicht enttäuschen. Sie waren die einzigen wahren Freunde, die er in London gefunden hatte.

In England respektierten ihn die Leute wegen seines Familiennamens und Titels, aber auch das nur ungern, weil er kein reinblütiger Adeliger war. In ihren Augen war er mit dem Makel einer ärmlichen schottischen Herkunft mütterlicherseits behaftet. Hier in Schottland wiederum hielten die Leute ihn für arrogant und glaubten, er sei sich zu schade für sie mit seinem hohen Adelstitel und Vermögen. Aber sollten sie doch zum Teufel gehen. Zur Hölle mit ihnen allen!

Der Stein der Vorsehung lag an der Ecke seines Schreibtischs, während Graeme mit seinen Aufzeichnungen beschäftigt war. Er hatte überlegt, den Stein per Post an Solomon’s zu schicken, damit er dort im Tresor eingeschlossen werden konnte, wie all die anderen potenziell gefährlichen Relikte, die sie aufbewahrten. Aber damit würde er riskieren, dass das Päckchen unterschlagen oder abgefangen würde, und mit einem solchen Artefakt konnte er sich nun mal keinen leichtsinnigen Umgang erlauben.

Nein, er würde warten, bis er den Stein persönlich überbringen konnte. Bis dahin würde er ihn hier bei sich behalten. Sobald er und Vanessa den Schatz von Loch Ness fanden, würden sie sich mit beiden Kostbarkeiten auf den Weg nach London machen.

Die Arbeitszimmertür flog auf, und Dougal kam herein. »Ich muss etwas mit dir besprechen, Graeme«, sagte er, als er hocherhobenen Hauptes und mit trotzig vorgeschobenem Kinn in der Tür stehen blieb.

Graeme legte seinen Stift nieder und winkte seinen Bruder herein. Er hatte beschlossen, Dougal nicht zur Rede zu stellen, sondern abzuwarten, ob der Junge von allein gestehen würde. Vielleicht erwiesen sich seine Schuldgefühle ja als zu stark für ihn. »Du bist hier zu Hause, Dougal, und brauchst keine Einladung von mir.«

Sein Bruder setzte sich, strich mit den Händen über seinen Kilt und seufzte schwer.

»Woran arbeitest du?«, fragte er.

»An meinen Forschungen.«

Dougals Blick fiel auf den Sandstein, der am Rand des Schreibtischs stand. »Du hast ihn gefunden?«

Graemes Hand glitt wie von selbst zu dem Stein der Vorsehung, als er nickte.

Zum ersten Mal sah Dougal ihn an, und für einen Moment leuchteten seine Augen auf. »Wirklich?« Dann wurden seine Lippen wieder schmal. »Hat sie dir dabei geholfen?«

»Was hast du eigentlich gegen meine Frau?«, versetzte Graeme.

Dougal lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und atmete tief aus.

Vielleicht würde sein Bruder jetzt zugeben, dass er versucht hatte, Vanessa umzubringen, dachte Graeme. Er hatte berücksichtigt, was sie ihm gesagt hatte, dass Dougal sich vermutlich vernachlässigt fühlte und eifersüchtig war, weil Graeme jetzt so viel Zeit mit seiner Frau verbrachte. Das könnte seine Handlungsweise bis zu einem gewissen Grad erklären, aber es entschuldigte sie ganz und gar nicht. Trotzdem wollte Graeme hören, was Dougal zu sagen hatte, und er wollte das Geständnis direkt aus dem Mund des Jungen hören.

»Ich mag sie nicht«, sagte Dougal.

Graeme mochte eine Beichte erwarten, aber er würde dem Jungen nicht erlauben, Vanessa herabzusetzen. Er hatte schon genug angerichtet. Graeme beugte sich vor und tippte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Sei vorsichtig, junger Mann. Sie ist meine Frau.«

Dougal warf frustriert die Arme hoch. »Siehst du denn nicht, was sie uns angetan hat? Bevor sie kam, war ich es, der dir bei deiner Forschung half. Sie ist wahrscheinlich sowieso nur hinter deinem Titel und deinem Geld her«, sagte er und beugte sich mit angespannter Miene vor.

Was er sagte, war ihm völlig ernst gemeint, und er war offensichtlich aufrichtig besorgt um seinen Bruder. Aber Emotionen zählten nicht, wenn es um versuchten Mord ging. Eine Woge der Wut stieg in Graeme auf und drohte ihn zu überschwemmen.

»Nicht, dass ich dir eine Erklärung schulde, Bruder, aber Vanessa wusste nicht einmal, dass ich ein Herzog bin, als wir heirateten. Und dass sie zwischen uns steht, wie du behauptest, ist nichts weiter als ein Haufen Unsinn«, sagte Graeme.

»Aber sie hat dich hereingelegt mit dieser Heirat. Ich habe gehört, wie du das selbst gesagt hast«, wandte Dougal ein.

»Nein.« Graeme zwang sich, ein paarmal tief durchzuatmen. »Ich sagte, wir wurden hereingelegt. Aber wie es zu der Heirat kam, spielt jetzt keine Rolle mehr. Sie ist meine Frau, und damit basta.«

Graeme griff nach seinem Stift und konzentrierte sich wieder auf das Tagebuch, obwohl er so wütend war, dass die Worte vor seinen Augen verschwammen. Er war im Augenblick viel zu aufgebracht, um den Jungen zur Rede zu stellen. Das Letzte, was er wollte, war, sich wie sein eigener Vater zu verhalten, wie ein Idiot herumzubrüllen und Angst und Schrecken zu verbreiten.

»Was ist, wenn sie dich in Gefahr bringt, Graeme?« Dougal erhob sich, machte aber keine Anstalten, das Arbeitszimmer zu verlassen. »Was wirst du dann tun?«

Graeme warf seinen Stift hin und sprang auf. »Falls du wissen willst, wo meine Loyalitäten liegen, kannst du dir sicher sein, dass Vanessa meine Frau ist und bleibt und ich mich nicht von ihr abwenden werde.«

Zu seiner vollen Größe aufgerichtet, überragte Graeme seinen Bruder um einiges, und mit siebzehn fehlte es Dougals Körper auch noch an Kraft und Breite. Aber der Junge ließ sich nicht beirren.

»Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte er.

Graeme überwand die kurze Entfernung zwischen ihnen und blieb dicht vor seinem Bruder stehen, ohne sich noch darum zu scheren, ob er ihm Angst machte oder nicht. Ha! Im Moment hätte er es sogar fertiggebracht, dem Bengel eine Ohrfeige zu verpassen. »Ich weiß, dass du es warst, der Vanessa angeschossen hat.«

Dougals Augen weiteten sich, und er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann schluckte er. »Ich habe nur versucht, dich zu beschützen, Graeme. Eines Tages wirst du das verstehen.«

»Geh mir aus den Augen! Und ich will dich nicht eher wiedersehen, bis du diesen Blödsinn überwunden hast. Dann werden wir miteinander reden. Ist das klar?« Er stieß dem Jungen einen Finger in die Brust. »Und untersteh dich, Vanessa auch nur anzusehen. Wir werden noch heute euer Haus verlassen.«

»Vanessa? Komm und setz dich einen Moment zu mir«, rief Moira aus ihrem Schlafzimmer.

Vanessa folgte der Einladung ihrer Schwiegermutter. Sie kannte sie zwar noch nicht besonders gut, aber sie wusste, dass Moira an ihrem Bett gesessen und sie gepflegt hatte, als sie angeschossen worden war, und dass diese Frau ihre Familie liebte.

Es gab eine kleine Sitzecke am Fenster, in der sich Vanessa in den Sessel neben Moiras setzte.

»Ich wollte sehen, wie es dir geht«, sagte die ältere Frau.

Vanessa berührte ihre Seite. Die Wunde war inzwischen fast verheilt und kaum mehr als eine unerfreuliche Erinnerung. »Es geht mir gut. Danke, dass du mich so aufopfernd gepflegt hast.«

»O nein, meine Liebe, ich meinte nicht deine Verletzung. Ich wollte wissen, wie es dir hier in Schottland und mit Graeme geht«, stellte Moira lächelnd richtig.

Nicht sicher, was sie darauf antworten sollte, verschränkte Vanessa ihre Hände auf dem Schoß und überlegte. Wollte Moira wissen, ob sie ihren Sohn liebte oder er sie glücklich machte? Sie wusste wirklich nicht, was sie erwidern sollte. »Schottland ist sehr schön. Noch so unberührt und wild.«

»›Schottlands wilde Schönheit‹, nennt Old Mazie es immer«, erwiderte Moira.

Vanessa nickte. »Ja. Ich bin mit meiner Forschung nicht so weit gekommen, wie es meine Absicht war, weil …« Sie suchte nach den richtigen Worten, weil sie nicht wusste, wie viel Graeme seiner Mutter über seine Aufgabe für Solomon’s erzählt hatte. »Weil Graeme sehr viel zu tun hatte mit seinen Studien.«

»Ich wollte dir etwas geben.« Moira stand auf und ging zu ihrer Frisierkommode, von der sie mit einem kleinen Beutel in der Hand zurückkam. »Halte deine Hand auf«, wies sie Vanessa an.

Vanessa tat wie geheißen, und Moira leerte den Beutel in Vanessas Hand. Ein einzelner Ring fiel heraus.

»Das war mein Ehering«, sagte Moira.

Ein großer, von Diamanten umgebener Amethyst schmückte den goldenen Ring. »Wie schön«, sagte Vanessa.

»Ich möchte ihn dir schenken.«

Vanessa schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus, um den Ring ihrer Schwiegermutter zurückzugeben. »Das kann ich nicht annehmen.«

»Oh doch.« Moira schloss Vanessas Finger um den Ring. »Graemes Vater hat ihn mir vor fast vierzig Jahren geschenkt. Es ist sehr lange her, seit ich ihn getragen habe. Aber er gehört zum Rothmore’schen Vermögen, und die Herzogin von Rothmore bist jetzt du.«

Vanessa hielt den Ring noch immer in der Hand.

»Sollen wir sehen, ob er dir passt?«, fragte Moira und nahm ihr lächelnd den Ring ab, um ihn über ihren linken Ringfinger zu streifen. »Er sitzt perfekt.«

Das Metall war kalt an Vanessas Haut, aber der Ring sehr fein und schön. Sie schaute mit großen Augen zu ihrer Schwiegermutter auf. »Danke, Moira. Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Du brauchst gar nichts zu sagen. Aber vielleicht darf ich dir als ältere und erfahrenere Frau einen Rat geben.« Moira wartete nicht auf Vanessas Zustimmung, sondern sprach ohne Zögern weiter. »Sei nicht so dumm, wie ich es so lange Zeit war«, sagte sie und seufzte. »Graemes Vater und ich hatten eine sehr stürmische Ehe. Wir waren beide leidenschaftlich und starrköpfig, von stolz erst ganz zu schweigen, und irgendwann« – sie schüttelte wehmütig den Kopf – »hörten wir beide auf, uns zu bemühen. Und als das geschah, gab ich die Liebe auf.« Sie hob einen Finger hoch und lächelte. »Das heißt allerdings nicht, dass ich jemals aufgehört habe, diesen sturen Bock zu lieben. Niemand auf der Welt konnte mich wütender machen als er.«

Vanessa lauschte Moiras Worten aufmerksam. Sie war noch nicht sicher, wie sie darüber dachte, aber sie wusste, dass es bestimmt nicht leicht für ihre Schwiegermutter war, ihr all das anzuvertrauen.

»Dieser Mann ist inzwischen schon seit mehreren Jahren tot«, fuhr Moira fort. »Aber ich hatte solche Angst, wieder verletzt zu werden, dass ich nie wieder einen anderen Mann an mich herangelassen habe.«

Vanessa spürte, dass da noch etwas war, was Moira noch nicht gesagt hatte. »Bis …?«, hakte sie deshalb sanft nach.

Moira grinste sie an. »Wie einfühlsam du bist. Das gefällt mir. Und die Antwort ist, bis ich George Randolph kennenlernte. Nach unserem wundervollen Dinner gestern Abend machte er mir heute Morgen einen ganz unerwarteten Besuch.« Moira kaute an ihrer Unterlippe, was sie viel jünger aussehen ließ, wie ein verliebtes junges Mädchen fast. »Er ist charmant. Vielleicht nicht so gebildet wie mein verstorbener Ehemann, aber auch nicht so herrisch und so laut.«

Sie legte die Hand auf Vanessas. »Ich weiß nicht, ob das irgendwohin führen wird, aber ich laufe jetzt nicht mehr davon. Ich werde mich von diesem Mann umwerben lassen – auch wenn der liebe Himmel weiß, warum er sich für eine Frau wie mich interessieren sollte – und werde jeden Augenblick genießen.«

Vanessa erkannte plötzlich, dass dieses Gespräch von Anfang an geplant gewesen war. Nicht nur, um ihr den Ring zu geben, obwohl das sehr liebenswürdig gewesen war, sondern vor allem, um die Geschichte loszuwerden, die Moira ihr anvertraut hatte. Sie versuchte Vanessa offenbar etwas zu sagen – wie etwa, dass sie keine Angst vor der Liebe haben sollte? Dabei war es keineswegs so, dass Vanessa Angst davor hatte; sie glaubte nur einfach nicht, dass es sie gab. Oder jedenfalls keine dauerhafte Liebe.

Hatte Moira das nicht auch gesagt, als sie von Graemes Vater sprach? Eine heiße, ungestüme Leidenschaft hatte sie verbunden, aber nur für kurze Zeit, und dann hatten sie getrennt gelebt. Obwohl Moira sagte, sie habe nie aufgehört ihn zu lieben, war sie wohl einfach zu stur gewesen, um sich mit ihm zu versöhnen.

Moira drückte Vanessas Hand.

»Danke vielmals für den Ring, Moira.« Vanessa erhob sich, und erst da bemerkte sie das Gemälde über dem Bett, ein Aquarell von einem See mit einem mächtigen Baum daneben. Das Bild kam ihr irgendwie bekannt vor, und so ging sie hinüber, um es sich genauer anzusehen.

»Ich habe seit Jahren nicht mehr gemalt«, bemerkte Moira. »Aber das war immer schon mein Lieblingsbild.«

Vanessa schloss die Augen und wurde von lebhaften Erinnerungen bestürmt. Bilder von ihr und Graeme, die unter ebendiesem Baum saßen und Picknick machten, während ihre Kinder fröhlich im Gras um sie herumtollten. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie die Augen öffnete und sich noch einmal das Gemälde über Moiras Bett ansah. Es war genau das Bild, das sie im Traum gesehen hatte. Vanessa streckte die Hand aus, zog sie aber schnell wieder zurück, bevor sie das Bild berühren konnte. »Wo ist das?«, fragte sie.

»Auf dem Landsitz der Rothmores in Nottingham. Graeme wird sicher einmal mit dir hinfahren. Im Sommer ist es dort sehr schön«, sagte Moira.

Aber Vanessa hörte nicht mehr alles, was Moira sagte, weil sie nur noch an den Traum denken konnte, den sie auf dem Stein der Vorsehung gehabt hatte.

Der Rabe saß in dem düsteren Pub und wartete auf seinen jungen Schützling. Das Warten dauerte allerdings nicht lange, denn das tat es nie. Sie hatten sich schon des Öfteren in diesem Pub am Rand des Dorfs getroffen, seit er Dougal an jenem Tag zum Tee eingeladen hatte.

Der Junge betrat den Raum und kam sofort zum Tisch hinüber. Der Rabe zog genüsslich an seiner Zigarre und blies dem Jungen den Rauch ins Gesicht, als der sich setzte. Dann lehnte er sich zurück, schlug die Beine übereinander und betrachtete den Jungen kritisch. Schmutzig, ungekämmtes Haar – aus dem Bengel würde niemals etwas werden.

»Wie geht es dir heute, Dougal?«, fragte er mit vorgetäuschtem Interesse.

Dougal stieß den Atem aus. »Mein Bruder hat mir gesagt, wer Sie sind. Er sagte, Sie seien gefährlich und man dürfe Ihnen nicht trauen.«

»Hat er das gesagt? Und er hat dich sicher auch ermahnt, dich von mir fernzuhalten, nicht?«, entgegnete der Rabe. Er war überrascht, dass Graeme nicht selbst gekommen war und auch nicht die Polizei gerufen hatte, um ihn festzunehmen. »Ich hatte dir doch gesagt, du solltest deinem Bruder nicht zu viel erzählen.«

Dougal wurde ein bisschen blass. »Ich habe ihm nichts von Ihnen erzählt. Nur, dass wir uns begegnet sind.«

»Aha.« Graeme wusste natürlich sehr genau, wozu der Rabe fähig war. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, was der Rabe mit Leuten machte, die ihn verrieten oder die ihm einfach nicht mehr nützlich waren. Wie der arme dumme Sam.

Der Rabe nahm wieder einen tiefen Zug aus seiner Zigarre und stieß den Rauch zwischen seinen Zähnen aus. »Ich kann nur ehrlich sagen, mein Junge, dass ich deinen Bruder so gut wie gar nicht kenne. Also irrt er sich, was immer er auch über mich zu wissen glaubt. Ich bin ein Gentleman. Das ist mehr, als ich für diese Abtrünnigen sagen kann, mit denen dein Bruder in diesem Club verkehrt.«

Dougal machte große Augen. »Bei Solomon’s? Aber diese Männer stehen Ihrer Majestät sehr nahe.«

Der Rabe stieß ein Lachen aus, ein echtes, herzhaftes Lachen, das er nicht mal vorzutäuschen brauchte. »Hat er das gesagt?«

Diesmal erwiderte der Junge nichts, sondern nickte so eifrig, dass seine zotteligen Haare auf und nieder wippten.

Der Rabe beugte sich vor und senkte seine Stimme. »Das ist eine Lüge, Dougal. Lass mich dir etwas über Solomon’s erzählen. Mein Bruder war auch ein Mitglied dieses Clubs, und sie haben ihn umgebracht. Er hinterließ einen kleinen Sohn und eine Tochter. Sehr tragisch.« Er schüttelte den Kopf und seufzte.

Dann wartete er einen Moment, bevor er fortfuhr. »Es ist wahr, dass sie der Krone ab und zu geholfen haben, aber sie stehen Ihrer Majestät nicht nahe. Im Gegenteil. Sie arbeiten nur für ihre eigenen Interessen und ihre eigenen Ziele.« Er unterbrach sich, weil ihn das Thema Solomon’s wie immer sehr verstimmte.

»Einige seiner Freunde von Solomon’s sind gerade hier. Wir haben gestern Abend mit ihnen gegessen«, sagte Dougal. »Dabei hörte ich sie miteinander reden und weiß daher, dass Fielding gekommen ist, um Sie zu schnappen.« Der Junge besaß die Frechheit, auch noch ein süffisantes Lächeln aufzusetzen. Er dachte wohl, der Rabe würde sich durch Fieldings Erwähnung bedroht fühlen.

Soso, dann hatte Graeme also Fielding kommen lassen. Dachte er etwa, nur weil Fielding und der Rabe verwandt waren, würde es leichter sein, ihn loszuwerden? Wenn ja, dann hatte er sich geirrt. Aber der Rabe wusste, dass er früher oder später ohnehin verschwinden musste. Fielding würde ihn finden und vor nichts haltmachen, um ihn dingfest zu machen. Verflucht noch mal, aber er brauchte Niall, um diesen verdammten Stein zu finden!

Der Rabe sah den Blick des Jungen und zog die Brauen hoch.

Ein Jammer, dass Fielding den ganzen weiten Weg gekommen war, als der Rabe schon drauf und dran war, dieses unzivilisierte Land zu verlassen. Er hätte einen weiteren Zusammenstoß mit Fielding sehr genossen.

Nichts, was sich im Besitz von Solomon’s befand, konnte je zurückgewonnen werden. Ihre Sicherheitsvorkehrungen waren die besten, die der Rabe kannte. Natürlich hatte er seine Mittel und Wege, wie beispielsweise die Familie eines ihrer Mitglieder zu entführen, aber das erforderte sehr viel Zeit und Organisation. Und selbst dann war das Ergebnis nicht sicher, wie Nialls mangelnde Erfolge zeigten. Es würde viel einfacher sein, wenn der Rabe den Schatz selbst suchen könnte.

»Möchtest du ein Geheimnis wissen?«

Dougal zuckte mit den Schultern.

»Die Suche deines Bruders ist vergebens. Kurz bevor ich London verließ, habe ich den Stein der Vorsehung aus Westminster gestohlen.« Es bestand kein Grund, es dem Bengel nicht zu sagen. Er würde ohnehin bald tot sein, wenn er dem Raben nicht mehr nützlich war. So endete es schließlich immer.

Eine steile Falte bildete sich zwischen Dougals Brauen. »Das kann nicht sein.«

»Oh, so ist es aber«, beharrte der Rabe. »Ich weiß genau, wo sich der Stein befindet.«

»Ja, ich weiß, dass es in Westminster einen gab, den man für den echten hielt, aber er war bloß eine Fälschung. Ein Streich, den die Schotten den Engländern vor langer Zeit spielten. Der echte war die ganze Zeit über in Schottland«, sagte Dougal.

Abstruse Fantasien, die ihm wahrscheinlich von seinem dummen Bruder eingeredet worden waren. »Und woher weißt du das?« In Erwartung einer unterhaltsamen Geschichte lehnte der Rabe sich zurück und verschränkte seine Arme vor der Brust.

»Weil ich den echten Stein mit eigenen Augen gesehen habe«, sagte Dougal trotzig. »Graeme hat ihn gestern Nacht gefunden, und heute Morgen sah ich ihn auf seinem Schreibtisch liegen.«

»Vanessa«, brüllte Graeme, als er aus seinem Arbeitszimmer in die Diele des Hauses stürmte, um zu den Schlafzimmern weiterzueilen. »Pack deine Sachen«, sagte er. »Wir reisen augenblicklich ab.«

»Warum brüllst du so herum, Herrgott noch mal?«, fragte seine Mutter, die aus der Küche kam und sich die Hände an ihrer abgetragenen Schürze abwischte. »Ich konnte dich bis in die Küche hören, Junge.«

Er blieb stehen und sah seine Mutter bedauernd an. »Wegen Dougal«, sagte er kopfschüttelnd. »Vanessa und ich reisen ab. Wir werden für den Rest unseres Aufenthalts in Inverness absteigen.«

»Sei nicht albern.« Moira runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Dein Bruder ist noch ein Kind. Was immer er auch gesagt hat, ich bin sicher, dass er es nicht ernst gemeint hat«, sagte Moira.

Graeme sah keinen Grund, seiner Mutter zu erzählen, was Dougal getan hatte. »Du hast ihn nicht gehört, und es war ihm durchaus ernst gemeint.« Graeme holte tief Luft und legte seiner Mutter die Hand auf die Schulter. »Ich glaube, er hat sich mit irgendwelchen Leuten eingelassen, gefährlichen Individuen, mit denen er sich nicht abgeben sollte. Aber wegen seiner Einstellung meiner Frau gegenüber kann und werde ich nicht länger in diesem Hause bleiben.«

»Er hat also schlecht von Vanessa gesprochen?« Moira stemmte die Hände in die Hüften. »Dann werde ich ihm eine hinter die Ohren geben, darauf kannst du dich verlassen.«

»Nein, Mutter.« Graeme atmete mehrmals tief durch, um seine Wut im Zaum zu halten. »Dies ist sein Zuhause. Er ist der Mann hier. Ich kann keine Ansprüche auf dieses Haus erheben, und ich würde es ihm auch nicht nehmen«, sagte Graeme.

»Dieses Haus ist mein Haus«, widersprach Moira und legte eine Hand an ihre Brust. »Und du wirst bleiben, wenn ich es dir sage.«

»Ich diskutiere nicht darüber, Mutter.«

»Ich auch nicht. Leg dich nicht mit mir an, Graeme. Du weißt doch, dass du nicht gewinnen wirst.« Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was glaubst du denn, von wem ihr Jungs euren Dickkopf habt?« Sie wartete seine Antwort erst gar nicht ab. »Du solltest deine Frau beschützen, aber vergiss nicht, dass du auch einen Bruder hast, der dich liebt und bewundert. Er hat vielleicht nur Stroh im Kopf, aber er ist ein guter Junge.«

Das war’s. Graeme hatte die Nase so gestrichen voll, dass ihm plötzlich nichts mehr daran lag, Dougal zu schützen. »Mutter, er war es, der Vanessa angeschossen hat! Glaubst du jetzt immer noch, er sei ein guter Junge?«

»Was sagst du da?«, fragte sie und schlang erschaudernd ihre Arme um sich selbst.

Graeme fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Ich habe dir doch gesagt, dass er sich mit gefährlichen Individuen eingelassen hat.«

Seine Mutter zerknüllte ihre Schürze in ihren Händen, und tiefe Sorgenfalten erschienen auf ihrer Stirn. »Dann glaubst du also, dass der Junge in ernsten Schwierigkeiten steckt?«

»O ja.«

Moira presste die Lippen zusammen und nickte. Ihr Entschluss war gefasst. »Trotzdem bleibt ihr hier, bis ihr nach London abreist.« Um weitere Einwände zu unterbinden, hob sie eine Hand. »Dies ist mein Haus, Graeme, und ich bestimme hier, wer geht oder wer bleibt.«

Graeme nickte. »Dann vergiss nicht, dass es besser ist, wenn ich den Bengel vorläufig nicht sehe, und komm gar nicht erst auf die Idee, irgendeine Familienzusammenkunft zu arrangieren, um die Sache zu erörtern.« Mit diesen letzten Worten wandte Graeme sich ab und ging weiter auf Vanessas Zimmer zu. Als er den Raum betrat, sah er sie mit hängenden Schultern auf dem Bettrand sitzen. »Du hast alles gehört?«

»Ja.« Sie blickte mit großen Augen zu ihm auf. »Ich wusste, dass du mit deiner Mutter gesprochen hast, und wollte euch nicht stören.« Dann schwieg sie einen Moment. »Dein Bruder mag mich wirklich nicht?«

»Mein Bruder ist ein Idiot.« Graeme ging zu ihr. Sie war verwirrt und verletzt, das konnte er spüren, aber er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte, um sie zu beruhigen.

Deshalb hob er nur sanft ihr Kinn ein wenig an und strich ihr übers Haar. »Er wird schon wieder zur Vernunft kommen. Mach dir keine Sorgen, Herzogin.«

Der Rabe stand im Dunkeln und wartete auf den Jungen. Er hasste es, sich auf zweit- und drittklassige Assistenten verlassen zu müssen, aber hier in dieser schottischen Einöde hatte er leider keine große Wahl. Niall war in den Höhlen beschäftigt und brachte das Dynamit für die morgige Sprengung an. Der Narr hatte gesagt, er habe den Schatz von Loch Ness nun endlich ausfindig gemacht, aber dann war der Tunnel eingestürzt, und er musste einen neuen anlegen, um an den Schatz heranzukommen.

Der Rabe zündete sich eine Zigarre an und nahm einen langsamen, tiefen Zug daraus, um seine Lungen mit dem süßen Rauch zu füllen. Er wollte verdammt sein, wenn er es nicht vorgezogen hätte, einfach in dieses Haus hineinzumarschieren und alle zu erschießen, um den Stein der Vorsehung zu stehlen. Aber sein neuer Plan erforderte, dass Graeme am Leben blieb, oder zumindest noch ein wenig länger. Der Rabe plante nämlich, noch heute Nacht ohne den verdammten Schatz von Loch Ness zu verschwinden. Niall war nahe dran, und Graeme würde dafür sorgen, dass der Rabe den letzten Edelstein erhielt, und dann würde der Königsmacher vollständig sein.

Endlich schlüpfte der Junge aus der Hintertür und kam über den Gartenweg auf den Raben zugerannt.

»Hast du ihn?«, fragte er.

Der Junge nickte und sah sich mit schuldbewusster Miene nach dem Haus hinter ihm um. Er würde noch früh genug lernen, dass man lügen und betrügen musste, um zu bekommen, was man sich vom Leben wünschte. Entweder das, oder man tat nichts und ließ sich von den anderen belügen und betrügen. Die Entscheidung war nicht schwer, wenn man diese Lektion erst einmal gelernt hatte.

Der Rabe zog den gefälschten Stein aus seiner Tasche. Sein sorgfältig inszenierter Diebstahl aus Westminster hatte großes Aufsehen erregt, war in allen Zeitungen beschrieben worden und ein Verbrechen, das die Polizei vollkommen durcheinandergebracht hatte. Schade nur, dass all der Rummel umsonst gewesen war.

»Hier«, sagte der Rabe. »Leg diesen Stein an seinen Platz, und dein Bruder wird nie den Unterschied bemerken.«

Der Junge wirkte verunsichert und hielt den wahren Stein der Vorsehung noch immer an die Brust gedrückt.

»Dieser Stein gehört nach England und zu Ihrer Majestät. Es ist ein königliches Artefakt, und sie wäre hocherfreut, ihn wieder in Westminster zu haben«, erklärte der Rabe mit wohlüberlegten Worten, weil dieser Junge, aus welch lächerlichem Grund auch immer, sich sehr stark zur englischen Aristokratie hingezogen fühlte. »Du weißt, dass dein Bruder vorhat, den Stein zu behalten, aber er war nie dazu bestimmt, einer Privatperson zu gehören, und deshalb sollte er unter dem Schutz der englischen Regierung stehen.«

»Gehen Sie zum Teufel!«, fauchte Dougal. »Ich weiß, dass Graeme sich der Königin gegenüber anständig verhalten hätte.« Aber er nahm den unechten Stein und klemmte ihn sich unter den Arm.

Der Rabe lächelte ihn an. »Du hast das Richtige getan, mein Junge.«

»Sie haben mir keine andere Wahl gelassen«, versetzte Dougal, bevor er sich abwandte und zum Cottage zurückging.

Endlich kam Bewegung in den Plan des Raben. Um ihn von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen, hatte Niall ihm den Ort beschrieben, wo sich der Schatz befand. Der Rabe brauchte also nur zu warten, bis Niall die Höhle verließ, um das Dynamit woanders zu platzieren, und dem Bastard eine Falle zu stellen. Es erschien ihm wie ein passendes Ende für jemanden wie Niall. Eine kleine Explosion würde ihn töten, den Schatz aber unangetastet lassen, bis Graeme kam, um ihn zu holen. Ein Jammer, dass der Rabe nicht da sein würde, um Nialls Ende mitanzusehen, aber er hatte Pläne für London, die keinen Aufschub duldeten. Und selbst im Dreck herumzuwühlen, war auch wirklich keine passende Beschäftigung für den zukünftigen König von England.

Graeme würde ihm nach London folgen, nachdem der Rabe jetzt den echten Stein der Vorsehung besaß. Der einzige Grund, warum er Dougal nicht gleich tötete, war, dass der Bengel Graeme erst noch erzählen musste, was er sich geleistet hatte. Sowie Dougal nicht mehr unter dem Einfluss des Raben stand, würde der Junge sich zweifellos binnen kurzem mit Schuldgefühlen quälen und zu seinem großen Bruder rennen, um zu beichten.


Kapitel zwanzig

Graeme ging leise auf die Höhle zu. Ihm war klar, dass Vanessa alles andere als erfreut sein würde, dass er ohne sie gegangen war, aber da Niall weiterhin Dynamit einsetzte, konnte man sich auf die Stabilität der Höhlen nicht mehr verlassen. Mit Vanessas Zorn würde er sich später auseinandersetzen. Zunächst einmal hatte er eine Aufgabe zu erfüllen und musste sich darauf konzentrieren können, ohne um ihre Sicherheit besorgt sein zu müssen.

Graeme hatte ihre Aufzeichnungen in der Tasche, die groben Skizzen eines Bauern, der ursprünglich den Knochen gefunden hatte, der sie interessierte. Ihr früherer Verlobter hatte dem armen Mann die Aufzeichnungen abgeschwindelt und sich dann darangemacht, in jeder wissenschaftlichen Fachzeitschrift, die seine Artikel drucken wollte, seinen Fund der Lächerlichkeit preiszugeben. Vanessa hatte ihrem Verlobten die Aufzeichnungen entwendet und vorgehabt, ihn in der wissenschaftlichen Gemeinde in Misskredit zu bringen. Graeme war fest entschlossen, sie dabei zu unterstützen, sobald die Sache mit dem Königsmacher erledigt war. Es würde ihm großes Vergnügen bereiten, den Mann, der sie so verletzt hatte, in Verruf zu bringen.

Graeme hatte überhaupt nicht an die Aufzeichnungen gedacht, bis er diesen dummen Traum gehabt hatte. Sein Vorhaben könnte vollkommen vergeblich sein, aber was, wenn dieser Schatz nun tatsächlich in einem Haufen Knochen versteckt war?


***

Vanessa murmelte ärgerlich vor sich hin, als sie die Anhöhe hinaufstieg und versuchte, in sicherer Distanz zu ihrem Ehemann zu bleiben. Wie typisch für Graeme, sich davonzuschleichen, ohne sie zu wecken! Aber sie hatte nicht so tief geschlafen, dass sie nicht bemerkt hätte, wie er in ihren Sachen herumwühlte. Sie hatte ihn zwar nicht in ihr Zimmer hereinkommen gehört, aber ihr war nicht entgangen, dass er etwas von ihrer Kommode genommen hatte.

Nachdem er wieder gegangen war, hatte sie ein paar Minuten abgewartet, bevor sie Licht gemacht und festgestellt hatte, dass ihre Aufzeichnungen verschwunden waren. Durch das Fenster hatte sie ihn das Haus verlassen sehen. Falls er glaubte, sie würde die brave kleine Ehefrau spielen, die daheimblieb, um sich mit Stickarbeiten zu beschäftigen oder die Hosen ihres Ehemanns zu flicken, hatte er sich schwer getäuscht. Wenn er dort draußen in diesen Höhlen sein konnte, konnte sie es auch.

Es wurde langsam hell, wofür sie mehr als dankbar war, als sie durch das feuchte Gras des Hügels ging, der zu den Höhlen hinunterführte. Was hatte Graeme mit ihren Aufzeichnungen vor? Oder genauer gesagt, mit den Aufzeichnungen, die sie Jeremy gestohlen hatte? Wollte er ganz allein die Knochen finden? Vanessa platzte fast vor Neugierde, die Fragen über Fragen in ihr aufwarf.

Sie trat so behutsam wie nur möglich auf, als sie die Höhlen betrat, weil sie wusste, dass jedes Geräusch ein Echo erzeugen und Graeme früher auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen würde, als ihr lieb war. Irgendwann würde er sie sowieso bemerken. Er hatte ein sehr scharfes Wahrnehmungsvermögen und merkte es gewöhnlich immer, wenn er verfolgt wurde. Aber sie wollte ihm genügend Vorsprung geben, um herauszufinden, was er vorhatte.

Auf leisen Sohlen schlich sie ihm hinterher. Er ging auf die offene Höhle zu, von der, wie Streben an einem Wagenrad, nach allen Seiten Tunnel abbogen. In dieser großen Kammer blieb er stehen.

Falls er sich jetzt umdrehte und einen Blick zurückwarf, würde er sie sehen. Deshalb drückte sich Vanessa an die Höhlenwand, deren Kälte ihren warmen Umhang und ihr Kleid durchdrang, während sie darauf wartete, dass Graeme noch tiefer in die Höhle eindrang.

Er hielt seine Laterne hoch, betrat einen der Tunnel und verschwand im Dunkel. Vanessa begann zu zählen; bei zehn würde sie ihm folgen. Bevor sie jedoch bei sieben war, erschütterte eine Explosion die Höhle, und es regnete kleine Felsbrocken um sie herum. Zum Glück wurde sie von keinem getroffen, aber ihr Herz begann verrücktzuspielen.

Graeme!

Voller Angst vor dem, was sie erblicken würde, presste sie sich an die Wand und war außerstande, etwas anderes zu tun. Für zwei, drei Atemzüge war sie wie gelähmt. Aber dann rannte sie los, die Arme über ihrem Kopf, um sich vor dem noch immer herabfallenden Gestein zu schützen.

»Graeme!«, schrie sie.

Sie rannte in den Tunnel, in dem er verschwunden war. Irgendwann stieß sie gegen etwas Hartes, Warmes – es war der Körper ihres Ehemannes. Ein Seufzer und ein Fluch entfuhren ihr. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«, fuhr sie ihn an.

»Vanessa! Herrgott noch mal, Frau, musst du mir immer hinterherlaufen?« Dann hob er eine Hand. »Bemüh dich gar nicht erst, das zu beantworten.«

»Musst du immer ohne mich davonschleichen?«, versetzte sie.

»Die Sache zu verdrehen, nützt dir gar nichts«, erwiderte er mit unverhohlener Belustigung.

»Wo war die Explosion?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

»Dort drüben. Genau dort, wo ich hinwollte«, sagte er.

»Mit meinen Aufzeichnungen.«

Graeme grinste. »Du hast mich erwischt.«

»Du warst ja auch nicht sehr leise«, sagte sie. »Was willst du mit ihnen?«

»Mir meinen Traum erfüllen.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist lächerlich, das weiß ich, aber ich habe von dieser Zeichnung geträumt, von dem Schatz, der zwischen diesen Knochen lag. Ich dachte, heute würde ich ihn finden.«

Er hatte also keineswegs von ihr geträumt. Vanessas Magen verkrampfte sich. »Nun, dann lass uns gehen und sehen, was wir finden«, sagte sie. Aber Graeme packte sie am Ellbogen und hielt sie zurück. »Was?«, fragte sie.

»Du bist ein starrköpfiges Frauenzimmer, weißt du das?« Doch statt eine Antwort abzuwarten, senkte er seinen Mund auf ihren und küsste sie. »Und da ich dich bestimmt nicht überreden kann, zu deiner eigenen Sicherheit nach Hause zurückzukehren, lass mich wenigstens vorangehen. Und pass auf, wohin du trittst, Herzogin.«

Sie nickte. »Kann sein, dass ich das eine oder andere Mal in meinem Leben als stur bezeichnet wurde, aber ich glaube nicht, dass ich die Einzige mit dieser Eigenschaft bin, Herzog.«

Graeme lachte und nahm Vanessas Hand. Ihre Schritte und Atemzüge waren das einzige Geräusch, als sie schweigend ein paar Minuten weitergingen. Ihre Laternen erhellten den Weg durch den schmalen Höhlentunnel, bis er sich erweiterte und sie sehen konnten, wo die Explosion stattgefunden hatte. Zur Rechten befand sich eine eingebrochene Wand, deren Trümmer vom Boden bis zur Decke reichten. Dichter Staub hing noch immer in der Luft.

Graeme bewegte sich vorsichtig auf den Explosionsbereich zu, und Vanessa sah, dass er seine Hand an seinen Hosenbund legte, in dem seine Pistole steckte. »Niall, bist du da drin?«

»Graeme?«, drang Nialls Stimme aus den Trümmern. »Bist du das?«

»Ja. Wir holen dich da raus.« Graeme machte sich sogleich daran, Schutt und Geröll wegzuräumen, aber egal, wie viel er davon entfernte, Vanessa konnte immer nur noch mehr Steine dahinter sehen.

»Nein, das schaffst du nicht«, erwiderte Niall mit leiser, angestrengter Stimme. »Es ist zu spät. Ich bin verletzt und ich blute.«

»Sprich weiter«, sagte Graeme. »Ich werde dich da rausholen.«

»Hörst du nicht, Graeme? Ich bin ein toter Mann.«

Aber Graeme schüttelte den Kopf und räumte verbissen weiter Schutt und Steine weg. Doch egal, wie viele er bewegte, er machte keine Fortschritte. Es war, als läge ein nicht endender Wall aus Steinen vor ihm. Sobald er einen entfernte, fielen drei weitere an dessen Platz. Die kleine Öffnung links begann zu schrumpfen.

»Graeme.« Vanessa legte ihre Hand auf seinen Arm. »Hör auf ihn. Er ist verletzt. Das kannst du an seiner Stimme hören.«

»Er hat meine Familie«, sagte Niall mit wachsender Verzweiflung in der Stimme. »Penny und Jonathan.«

»Wer hat sie?«, fragte Graeme, aber bevor Niall antworten konnte, wusste er es schon. »Der Rabe. Deswegen hast du mit ihm zusammengearbeitet!«, sagte er und fluchte.

»Ja. Gott weiß, dass ich es nicht wollte, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich habe alles versucht, um Penny und Jonathan zu finden. Zwei Wochen lang war ich nur auf der Suche, fand aber nicht einmal einen Hinweis darauf, wohin er sie gebracht haben könnte.« Niall schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr. »Trotz allem weigere ich mich zu glauben, dass sie nicht mehr leben.«

»Du hättest zu Solomon’s kommen sollen. Zu mir. Ich hätte dir geholfen«, sagte Graeme.

»Das wollte ich, glaub mir. Aber er drohte mir. Sagte, er würde sie umbringen, sollte ich irgendjemanden um Hilfe bitten. Und erst da bin ich hierhergekommen, um diesen verfluchten Schatz für ihn zu finden.« Niall lachte plötzlich, aber es lag keinerlei Humor in seiner Stimme, nur Ironie und Traurigkeit.

»Und ich fand ihn. Heute Morgen habe ich ihn hier gefunden. Gestern Abend hatte ich das Dynamit gelegt, um eine andere Mauer einzureißen, aber dieser Teufel muss mir gefolgt sein und die Anordnung des Sprengstoffs dann verändert haben. Ich habe seine Falle ausgelöst, und jetzt komme ich nicht mehr heraus. Ironischerweise öffnete die Explosion die richtige Stelle, und da war der Schatz. Lag mitten …«

»In einem Haufen Knochen«, warf Graeme ein.

»Ja«, sagte Niall. »Aber woher weißt du das?«

»Das spielt keine Rolle, Niall. Wir werden dich dort herausholen«, wiederholte Graeme. »Wie schwer bist du verletzt?«

»Ich blute. Ein herabfallender Stein hat mich am Kopf getroffen, und ich habe höllische Schmerzen«, sagte Niall. »Mehrere Steine sind auf mein Bein gefallen, und ich kann es nicht mehr bewegen. Es ist bestimmt gebrochen.«

»Graeme«, sagte Vanessa leise. »Sieh mal.« Sie zeigte auf ihre und seine Füße, die jetzt in einer zentimetertiefen Pfütze standen. »Das Wasser des Sees dringt ein«, sagte sie so leise wie zuvor. »Wir müssen hier heraus, bevor die ganze Höhle überflutet wird.«

Graeme beobachtete, wie das Wasser stieg, zunächst nur bis zu seinen Stiefelspitzen, aber dann überspülte es schon seinen Hosensaum. Vanessa hatte recht. Die Zeit lief ihnen davon. Er stieß eine ganze Reihe gotteslästerlicher Flüche aus.

»Du musst sie finden, Graeme«, flehte Niall. »Versprich mir, dass du Penny und meinen Sohn finden wirst«, bat er mit gequälter Stimme.

Graeme starrte seine Frau an und wusste, dass er wahrscheinlich genau dasselbe getan hätte wie Niall, um sie zu beschützen.

Tränen rannen über Vanessas Wangen, und sie schluckte heftig.

»Ich verspreche es«, sagte Graeme.

»Lass nicht zu, dass dieser Schuft sie umbringt«, sagte Niall.

»Ganz sicher nicht.« Aber Graeme kannte den Raben, und das Wahrscheinlichste war, dass Penny und der Junge schon nicht mehr lebten, ja vielleicht sogar schon seit Wochen tot waren. Es sei denn, der Rabe gedachte, sie für weitere Erpressungen zu benutzen – dann könnte vielleicht noch Zeit sein, sie zu retten.

»Graeme.« Vanessa legte ihre Hand auf seinen Arm und zog an seinem Ärmel. Ihre Augen waren groß vor Furcht. Das Wasser umspülte jetzt schon ihre Waden, und sie musste sich an der Wand abstützen, um in der immer stärker werdenden Strömung Halt zu finden.

Er nickte. »Niall«, sagte er erstickt, brachte es aber nicht fertig, mehr als das zu sagen.

»Ich weiß. Ihr müsst hier heraus. Ihr könnt meine Familie nicht retten, wenn ihr hier bei mir bleibt. Hier«, sagte er und schob seine Hand durch die kleine Öffnung. »Ich kann euch nicht den ganzen Schatz herüberreichen, aber das hier ist der Stein, hinter dem der Rabe her ist. Benutzt ihn, um meine Familie zu befreien.«

Graeme griff nach dem Stein, den Niall ihm hinstreckte, und ein großer, ungeschnittener Smaragd fiel ihm in die Hand.

»Ach du meine Güte!«, flüsterte Vanessa.

»Ich werde deine Familie retten«, versprach Graeme.

Die Strömung zerrte an ihnen. Da das kalte Wasser schon seinen Schenkel umspülte, wusste er, dass es Vanessa bereits bis zur Taille reichen musste. Er würde sie heraustragen, wenn es nicht anders ging.

»Und jetzt raus hier!«, schrie Niall. »Sag ihnen, dass ich sie liebe und alles versucht habe.«

Drei Stunden später befanden sich Vanessa und Graeme bereits in einem Zug nach London. Sie saß in ihrem Schlafwagenabteil und beobachtete ihren Mann, der durch den engen Raum tigerte wie ein eingesperrtes Raubtier. Schuldgefühle quälten ihn wie eine eiternde Wunde. Sie konnte den Kummer sehen, der seinen Blick verdüsterte, aber auch den grimmig entschlossenen Ausdruck um seinen Mund.

»Du hast getan, was du konntest«, versuchte sie ihn zu trösten, obwohl sie wusste, dass ihre Worte nichts an seinen Gefühlen ändern würden. Er würde darunter leiden, Niall zum Sterben in der Höhle zurückgelassen zu haben, bis er die Möglichkeit bekam, dessen Familie zu retten. Vanessa schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, dass Penny und Jonathan noch lebten und der Rabe ihnen nichts zuleide getan hatte.

»Ich habe nichts für ihn getan«, sagte Graeme leise.

Vanessa stand auf und ging zu ihm, um ihn in seiner nervösen Wanderung aufzuhalten. Dann legte sie eine Hand an seine Wange, um ihn zu zwingen, sie anzusehen. »Wir konnten nichts mehr tun.«

Graeme schloss die Augen und drückte sein Gesicht an ihre Hand. »Ich hätte wissen müssen, dass Niall nicht freiwillig mit dem Raben zusammenarbeiten würde.«

Als Graeme Vanessas Blick erwiderte, zerriss der Schmerz in ihren grünen Augen ihm fast das Herz, und sie erkannte mit absoluter Klarheit, dass sie mit ihm litt, nicht nur ihrer eigenen Trauer über die furchtbare Situation wegen, sondern weil sie sich nur allzu gut in ihren Mann hineinversetzen konnte. Mehr als alles andere wollte sie die Qual in seinem Gesicht auslöschen und den Schmerz, der ihm das Herz so schwer machte, zum Verschwinden bringen.

Da sie sich nicht anders zu helfen wusste, zog sie sein Gesicht zu einem glutvollen Kuss zu sich herab. Vergessen waren ihre Ängste, ob ihr intimes Zusammensein etwas daran ändern würde, wer sie war, oder sie die Frau vergessen lassen würde, die sie sein wollte. Anstelle dieser Ängste war das simple, aber tief sitzende Bedürfnis getreten, ihren Mann zu trösten. Ihn zu berühren und, und wenn auch nur für einen Moment, vergessen zu lassen, dass sie Niall nicht hatten retten können.

Graeme nahm, was sie gab, und forderte noch mehr. Er zog sie an sich und küsste sie, bis ihr der Atem stockte. Ohne große Umstände lösten seine Finger die Knöpfe hinten an ihrem Kleid, bis es an ihr hinunterglitt und sich zu ihren Füßen bauschte. Sie trat heraus und zog das Unterkleid über den Kopf, bis sie in nichts anderem mehr als ihren Strümpfen und Schuhen vor ihm stand.

»Gott, bist du schön«, sagte er rau, während er schon an seinen eigenen Kleidern zerrte, um sie so schnell wie möglich zu entfernen.

Vanessa entledigte sich ihrer Strümpfe und Schuhe, und zusammen ließen sie sich in der kleinen Koje nieder. Sie war viel kleiner als ein Bett, aber Graeme hatte sie auch schon auf einem Schreibtisch genommen, sodass dies also genügen würde.

»Setz dich auf mich«, sagte er.

Sie war nicht ganz sicher, was sie tun sollte, aber sie wusste, dass es im Moment nichts gab, was sie ihm verweigern würde. Ein wenig unsicher, kniete sie sich mit gespreizten Beinen über seine Schenkel. Bevor sie ihn jedoch in sich aufnehmen konnte, zog Graeme sie zu einem langen, glutvollen Kuss zu sich herab, der von Dingen sprach, die sie sich nicht einmal zu erträumen gewagt hatte. Um ihn nicht die Tränen sehen zu lassen, die hinter ihren Lidern brannten, kniff sie ihre Augen zu.

Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, einer seiner Finger strich sanft über ihre intimste Stelle, die schon heiß und feucht vor Verlangen nach ihm war. Vanessa war allein schon von dem Gedanke an seine intimen Zärtlichkeiten wie elektrisiert gewesen, und als er nun mit einem Finger in sie eindrang und mit einem anderen ihren empfindsamsten Punkt berührte, steigerte sich das erregende Prickeln an ihrer intimsten Körperstelle, bis es von ihrem ganzen Sein Besitz ergriff und sie es kaum noch zu ertragen glaubte.

Vanessa griff nach seiner Hand, um sie fortzuschieben, damit sie sich auf ihn hinunterlassen konnte – aber dann wurde sie von ihren lustvollen Empfindungen überwältigt und konnte nicht mehr atmen und nicht mehr denken in der Glut dieses Moments.

»Jetzt, Vanessa«, murmelte Graeme, während er die Hände um ihre Hüften legte und sie auf seine heiße Härte hinunterzog. Er füllte sie so vollkommen aus in dieser Stellung, als wäre es das erste Mal, dass sie ihn ganz und gar in sich aufnehmen konnte.

Seine Augen suchten ihren Blick, und sie begann sich zu bewegen, zögernd anfangs nur, aber dann fand sie ihren Rhythmus und stützte sich mit beiden Händen auf seine Brust, um nicht die Balance zu verlieren.

Wieder glitt seine Hand an ihr hinunter und begann sie auf aufreizendste Weise zu liebkosen, während sie sich ihm in hemmungsloser Leidenschaft entgegenbog. Er war unglaublich hart und heiß, und da sie den Rhythmus vorgab, wusste sie, wann sie das Tempo erhöhen und intensivieren musste. Immer schneller und härter nahm sie ihn, bis die Welt in tausend Stücke zu zerbrechen schien. Aber obwohl sie am ganzen Körper zitterte, als eine heiße Welle nach der anderen sie durchlief, hörte sie nicht auf, sich zu bewegen.

Und dann kam auch er, umfasste ihre Hüften und übernahm die Kontrolle, bis sich ihm ein raues Stöhnen entrang. Und die ganze Zeit über wandte er seinen Blick nicht von ihr ab und schloss auch nicht die Augen.

»Vanessa«, flüsterte er mit belegter Stimme.

Es war ein von solch grenzenloser Intimität geprägter Augenblick, dass sie aus Angst, er könnte ihr bis in die Seele schauen, seinem Blick ausweichen musste.


Kapitel einundzwanzig

Der auf den Schienen dahinrollende Zug erzeugte ein rhythmisches und einschläferndes Geräusch. Vanessa und Graeme lagen still und eng aneinandergeschmiegt in ihrem Schlafwagen, und Graeme streichelte ihren nackten Rücken. Sie fühlte sich wunderbar an in seinen Armen, nicht nur in erotischen Momenten, sondern weil sie so perfekt an seinen Körper passte, als wäre er speziell für sie geschaffen worden.

Sie faszinierte ihn, seine Frau. Sie war klug, so klug wie jeder Mann, den er gekannt hatte, und ihr Verstand war scharf und rege. Er hatte sie noch nie launisch oder unbeherrscht erlebt. Die meisten Frauen, die er kannte, neigten zu Gefühlsausbrüchen, ob aus Begeisterung oder Traurigkeit; die meisten Frauen ließen ihr Leben von ihrem Herz bestimmen. Aber nicht Vanessa, zumindest nicht nach außen hin.

Ihre Schwester hatte sie verraten, aber er hatte Vanessa noch keine Träne darüber vergießen sehen, und sie hatte auch noch nie schlecht über diese Frau gesprochen.

»Vanessa?«, sagte er leise, falls sie bereits schlief, aber seine Neugier ließ ihm keine Ruhe.

»Hm?«, murmelte sie.

»Erzähl mir von Jeremy. Was ist passiert?«

Sie legte den Kopf zurück und blickte zu ihm auf, machte aber keine Anstalten, sich aus der Wärme seiner Armbeuge zu bewegen. »Ich habe dir alles erzählt. Wir waren verlobt, und zwei Tage vor unserer Hochzeit ertappte ich ihn mit meiner jüngeren Schwester. Das ist so ziemlich die ganze Geschichte.«

»Aber du musst doch wütend sein«, sagte er.

»Natürlich.« Sie legte ihre Hand auf seine Brust. »Anfangs war ich es, aber das scheint inzwischen ewig lange her zu sein, und heute ist mir klar, dass es keine gute Verbindung gewesen wäre zwischen Jeremy und mir.«

Graeme war versucht zu fragen, wie sie über ihre Verbindung dachte, aber das spielte eigentlich keine Rolle. Sie waren Mann und Frau, und das war’s auch schon. Es würde kein Zurück mehr geben. Kein Davonlaufen. Für sie nicht und für ihn nicht. »Aber was denkst du über deine Schwester? Bist du nicht empört über ihren Verrat?«

»Ich will nicht lügen und behaupten, dass er mich nicht verletzt hat. Aber sie kann ebenso wenig etwas daran ändern, wer sie ist, wie ich etwas daran ändern könnte, wer ich bin«, erwiderte Vanessa, als erklärte dieser Gemeinplatz alles und entschuldigte jedes Verhalten.

»Sie hat dich verraten«, wiederholte Graeme.

»Ja, das hat sie. Und das war selbstsüchtig und grausam. Aber meine Familie konnte nie wirklich etwas mit mir anfangen. Ich habe nie zu irgendeinem von ihnen gepasst. Mein Vater, der auch Wissenschaftler war, hielt mich für eine Närrin und hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er das dachte. Er sah keinen Platz für Frauen in der Wissenschaft. Er hielt Frauen wie mich für schwachsinnig und albern. Er dachte, es sei naiv von mir, zu glauben, ich könnte in seine Fußstapfen treten.

Und meine Mutter, die brave Seele«, fuhr sie fort, »tat ihr Bestes, um die perfekte Tochter aus mir zu machen. Bei ihren beiden anderen Mädchen gelang es ihr ganz gut, aber bei mir half gar nichts. Ich konnte bei gesellschaftlichen Veranstaltungen nicht den Mund halten und war weder interessiert daran, das Tanzen zu erlernen, noch wollte ich wissen, wie man ein Essen gibt oder einen Haushalt führte. Ich wollte nur lesen oder draußen im Freien sein und forschen.«

»Man sollte meinen, dass dein Vater dein Wesen zu schätzen gewusst und mehr damit hätte anfangen können als mit einem Mädchen, dass sich nur für elegante Kleider und Bälle interessierte«, sagte Graeme.

»Das dachte ich auch sehr lange und tat mein Möglichstes, um es ihm bewusst zu machen. Aber all meine Bemühungen waren vergeblich«, sagte sie mit einem traurigen kleinen Lachen, während sie geistesabwesend mit dem Haar auf Graemes Brust spielte.

Aus eigener Erfahrung wusste Graeme nur zu gut, wie es war, eine Beziehung zu einem Vater aufbauen zu wollen, der sich einen Dreck um einen scherte. Auch sein Vater war grausam gewesen – nicht so sehr, was körperliche Misshandlungen anging, aber er hatte Graeme mehr Standpauken gehalten, als er zählen konnte.

»Auf jeden Fall gab meine Mutter irgendwann auf und überließ mich von da an mir selbst. Als ich über eine journalistische Fachzeitschrift mit Jeremy zu korrespondieren begann, hatte ich keinerlei romantische Vorstellungen dabei. Für mich war er nur ein weiterer Wissenschaftler, der ähnliche Ansichten wie ich zu vielen Themen hatte. Zumindest anfangs. Nachdem wir uns etwa einen Monat Briefe geschrieben hatten, kam er zu einer Fachtagung nach London. Wir trafen uns zum Tee, und unsere rein berufliche Freundschaft blieb bestehen.«

Graeme fuhr mit den Fingern durch ihr weiches Haar.

»Eines Tages kamen wir rein zufällig auf das Thema Liebe zu sprechen und merkten ziemlich schnell, dass wir beide die gleiche Ansicht darüber hatten. Eines führte zum anderen, und ehe ich mich’s versah, hatten wir eine Verlobung ausgemacht, beide in dem Glauben, wir hätten die perfekte, auf beruflichem Respekt beruhende Verbindung. Wir wurden nie geplagt oder abgelenkt von den erotischen Emotionen, unter denen so viele Leute in unserer Bekanntschaft zu leiden schienen.«

Es war eine logische, wenn auch naive Schlussfolgerung, aber das wollte Graeme ihr nicht sagen. Obwohl er selbst nicht sicher war, dass Liebe ein anhaltendes Gefühl war, wusste er doch, dass es sie gab, hatte er doch zwei seiner Freunde diesem Gefühl verfallen sehen. Und er wusste auch, dass seine Mutter, und wenn es noch so dumm von ihr gewesen war, seinen Vater einmal aufrichtig geliebt hatte.

Vanessa lachte leise, obwohl ihre Stimme nicht die geringste Heiterkeit verriet. »Wer könnte es Jeremy verargen, was er tat, als er Violet begegnete? Meine Schwestern sind beide sehr schön. Victoria ist bereits verheiratet und hat zwei Kinder, sodass also nur noch Violet und ich zu Hause waren. Sie war gerade erst neunzehn geworden, und obwohl sie schon ein großer Erfolg bei den Männern in London war, hatte sie doch noch keine Heiratsanträge erhalten. Wir wussten jedoch alle, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, weil sie wirklich sehr, sehr hübsch ist.«

»Du bist hübsch«, sagte Graeme.

Diesmal lachte sie mit aufrichtiger Belustigung.

Graeme legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn anzusehen. »Das meine ich ernst, Vanessa. Du bist bezaubernd. Die schönste Frau, der ich je begegnet bin.«

Sie öffnete schon den Mund, um ihm zu widersprechen, schloss ihn dann aber wieder und lächelte Graeme an. »Danke.«

»Bereust du es?«, fragte er.

»Was?«

»Dass du Jeremy nicht geheiratet hast?«

»Du liebe Güte, nein! Du bist viel, viel besser«, erwiderte sie mit einem mutwilligen Grinsen. »So ablenkend die körperliche Liebe mit dir auch ist, hätte ich sie mit Jeremy doch wahrscheinlich nie auf die gleiche Art erlebt.« Dann runzelte sie die Stirn. »Nein, ganz sicher nicht. Jeremy war …« Sie legte den Kopf ein wenig schräg und suchte nach der richtigen Beschreibung, »… fade.«

Graeme lachte herzhaft. »Du bist sehr unterhaltsam, Herzogin.«

»Freut mich, dass du so denkst«, erwiderte sie, aber er konnte sehen, dass sie etwas unausgesprochen gelassen hatte. Er fragte sich, ob es etwas damit zu tun haben mochte, dass sie sich nie irgendwo zugehörig gefühlt hatte. Aber wie dem auch sei – jetzt gehörte sie zu jemandem, und zwar zu ihm. An seine Seite und in Höhlen, selbst wenn sie ihm entgegen seiner Anweisungen dorthin folgte.

Er schluckte hart, als ihm schlagartig eine Erkenntnis kam. Es war kaum zu glauben, aber er hatte sich in seine eigene Frau verliebt!

Vanessa fragte sich, ob sie zu viel erzählt hatte. Vielleicht hielt Graeme sie jetzt auch für eine Närrin. Er hatte schon lange nichts mehr gesagt, sondern nur schweigend neben ihr gelegen und sie geistesabwesend gestreichelt.

Es hatte ihr gutgetan, alles auszusprechen, was sie schon so lange quälte und sie stets für sich behalten hatte. Heute kümmerte es sie nicht mehr, dass sie ihrem Vater nicht hatte imponieren können; er war schon fast fünf Jahre tot. Oder vielleicht war die Sehnsucht irgendwie doch noch da, obwohl Vanessa wusste, wie nutzlos das war angesichts der Tatsache, dass er schon lange nicht mehr lebte. Nutzlos auch aus anderen Gründen, musste sie sich eingestehen, aber das kleine Mädchen in ihr tauchte trotzdem hin und wieder auf. »Sieh mal, was ich getan habe, Papa!« Aber bisher war es ihr immer noch gelungen, diese Gedanken schnell zum Schweigen zu bringen.

Um ihnen auch jetzt eine andere Richtung zu geben, kuschelte sie sich noch fester an Graeme. »Erzähl mir von deiner Familie«, bat sie ihn. »Von deiner Kindheit in England und in Schottland. In beiden Ländern aufzuwachsen, muss doch sehr interessant gewesen sein.«

Er schwieg so lange, dass sie schon befürchtete, er sei eingeschlafen. »Als interessant würde ich es nicht gerade bezeichnen«, sagte er mit einem Anflug von Ärger in der Stimme und schwieg wieder eine ganze Weile, bevor fortfuhr. »Bis ich fast dreizehn war, habe ich ausschließlich in Schottland bei meiner Mutter gelebt.«

»Und dann bist du nach London gegangen. Warum?«, fragte Vanessa.

»Weil mein Vater mich dorthin geholt hat. Wahrscheinlich hatte er endlich eingesehen, dass ich sein Erbe war und dass die Zeit nichts daran ändern würde. Deshalb zwang er mich, mit ihm in London zu leben, damit ich lernen konnte, mich wie ein Gentleman zu benehmen, und um ›diesen widerlichen Torfgeruch‹ loszuwerden, der mir anhaftete, wie er behauptete.«

»Aber deine Mutter und Dougal beschlossen hierzubleiben?«, warf Vanessa ein.

»Dougal war noch nicht geboren. Ich vermute, dass er gezeugt wurde, als mein Vater nach Norden kam, um mich zu holen.« Graemes Lachen war so kalt, dass Vanessa ein Frösteln überlief. »Ich weiß nicht, warum mir das nie aufgefallen ist.«

»Aber du kamst hin und wieder her, um deine Mutter und Dougal zu besuchen?«

»Ja, jeden Sommer gestattete der Herzog mir, für zwei Monate zurückzukehren.«

Vanessa stützte sich auf einen Ellbogen, um Graeme ansehen zu können. »Das klingt nicht danach, als hättest du deinen Vater sehr gemocht.«

»Mein Vater war ein verdammter Schuft, der für niemanden in seinem Leben etwas übrig hatte, außer für sich selbst.« Graeme presste die Lippen zusammen und sagte nichts mehr.

»Aber deine Mutter liebte ihn, also kann er so schlecht nicht gewesen sein«, gab Vanessa zu bedenken.

»Meine Mutter war jung, als sie sich kennenlernten, jung und dumm. Aber sie erkannte seine Fehler recht schnell. Da eine Scheidung jedoch nicht infrage kam, floh sie nach Schottland und lebte dort getrennt von ihrem Mann.«

Vanessa runzelte die Stirn, als sie an ihr langes Gespräch mit Moira dachte, nachdem sie ihr den Ring gegeben hatte. »Deine Mutter erzählt die Geschichte aber anders, Graeme.«

»Was redest du da?«

»Moira erzählte mir alles über die Werbung deines Vaters und die stürmische Beziehung, die sie danach hatten. Sie bedauert vieles, aber etwas, was sie nicht bereut, ist ihre Liebe zu deinem Vater«, sagte Vanessa.

»Dann ist sie nicht klüger als zuvor«, erwiderte Graeme leise.

»Vielleicht hast du ihre Beziehung nur missverstanden«, wandte Vanessa ein.

»Was meinst du damit?«

»Nur, dass dein Vater deine Mutter nicht verlassen hat. Er wollte, dass sie mit ihm in England lebte, aber das wollte sie nicht. Sie sagte, sie sei auf irgendeiner unwichtigen Gesellschaft in eine peinliche Situation geraten, habe daraufhin ihre Sachen gepackt und sei mit dir nach Schottland abgereist. Dein Vater kam her, um euch beide zurückzuholen, aber sie weigerte sich, weil sie nicht in seine Welt zu passen glaubte. Sie wollte sich mit ihm versöhnen und nach England zurückkehren, aber irgendwie hat sie sich dann doch nie dazu durchringen können.

Als er das nächste Mal kam, um dich zu holen, war es zu spät. Sie hat nie Gelegenheit gehabt, sich persönlich zu entschuldigen, aber sie schrieb ihm einen Brief, bevor er starb.«

»Das erklärt nicht, warum er mich so schlecht behandelt hat«, sagte Graeme.

»Nein, das tut es nicht. Aber verletzt zu werden, kann einen dazu bringen, schlimme Dinge zu tun.« Bewies dies alles nicht, wie schädlich Liebe sein konnte? Vanessa wollte sichergehen, sich vor solchem Schmerz zu schützen. »Im Moment führen wir eine wunderbare Ehe, voller Leidenschaft und Abenteuer. Aber wenn Emotionen ins Spiel kämen, würde vielleicht alles in die Binsen gehen.«

Graeme erhob sich brüsk vom Bett. »Ich brauche frische Luft«, sagte er und begann die Kleider anzuziehen, die er vorher auf den Boden hatte fallen lassen. »Versuch zu schlafen, Vanessa. Wir haben noch ein paar Stunden Fahrt vor uns.«

Nichts von dem, was Vanessa gesagt hatte, änderte etwas. Sein Vater hatte sich trotzdem wie ein Schuft benommen. Aber warum hatte seine Mutter ihm nie etwas erzählt? Graeme machte sich auf den Weg zum Speisewagen und fand auch einen freien Tisch. Er bestellte Brandy und blickte aus dem Fenster in die Dunkelheit, in der nichts zu sehen war außer den gelegentlichen Umrissen von Bäumen, während der Zug nach Süden tuckerte.

Der Kellner brachte ihm eine Karaffe Brandy und ein Glas, und Graeme hatte sich schon einen großen eingeschenkt und hinabgestürzt, bevor der Mann den Speisesaal auch nur verlassen hatte. Er schenkte sich gerade den zweiten ein, als irgendetwas, oder vielmehr irgendjemand, sein Interesse weckte. Drei Tische weiter saß jemand, dessen zersaustes Haar ihm sehr bekannt vorkam. Mit dem Glas in der Hand ging Graeme zu dem Tisch hinüber.

»Was zum Teufel machst du hier, Dougal?«, fuhr er seinen Bruder an.

»Ich habe einen Fehler gemacht, Graeme.« Der Junge vermied es, ihn anzusehen, und starrte aus dem Fenster. Sein junges Gesicht war von Qual gezeichnet.

Graeme setzte sich ihm gegenüber, ohne Fragen zu stellen. Er saß nur wartend da und goss etwas von dem Brandy aus seinem Glas in Dougals.

Der Junge nahm den Drink sichtlich erleichtert an und trank einen so tiefen Schluck, dass ihm die Tränen in die Augen schossen. »Ich habe mich wie ein totaler Idiot verhalten. Genau wie du schon sagtest, Graeme, habe ich mich mit den falschen Leuten eingelassen und ihnen vertraut.« Er trank einen weiteren Schluck und richtete erst jetzt den Blick auf seinen Bruder. »Es tut mir leid, was ich Vanessa angetan habe.« Er ließ den Kopf auf seine Hand fallen und fuhr sich mit den Fingern durch das strubbelige Haar. »Ich weiß nicht mal, wie ich es erklären soll«, sagte er mit tief bewegter Stimme. »Der Rabe verwirrte mich und bedrohte meine Familie. Aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, dass ich Vanessa hätte umbringen können, wird mir richtig übel.«

Graeme nickte. Das war die Entschuldigung, die er erwartet hatte. Nicht so sehr seinetwegen als vielmehr Dougals wegen, damit er endlich einsah, was er hätte anstellen können. Stolz erfasste Graeme bei der Erkenntnis, dass sein Bruder immerhin Manns genug war zuzugeben, dass er einen Fehler gemacht hatte.

»Du hattest recht mit dem Raben. Er ist böse, ein fürchterlicher Mann«, sagte Dougal kopfschüttelnd. »Aber das Schlimmste weißt du noch gar nicht. Er hat mich erpresst, indem er drohte, dir alles zu erzählen. Er sagte, du würdest mich hinrichten lassen für den Anschlag auf Vanessa. Auch Mutter würde etwas Furchtbares zustoßen, sagte er.« Er sah Graeme aus großen Augen an. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

»Der Rabe ist ein mächtiger Mann und sehr geschickt darin, Menschen zu manipulieren. Es überrascht mich nicht, dass er versuchen würde, jemandem aus meiner Familie zu schaden«, sagte Graeme. »Er hat auch Niall erpresst. Er ist gefährlich, und wenn er dich einmal ins Auge gefasst hat, ist es schwer, ihn wieder loszuwerden.«

»Ich kann nicht glauben, dass Niall tot ist«, sagte Dougal leise.

Graeme horchte auf. »Woher weißt du das?«

»Ich war dort und habe alles gesehen. Wie du versuchst hast, ihn zu retten, und ich habe auch gehört, dass der Rabe Nialls Familie als Geiseln festhält.« Der Junge hieb mit der Faust auf den Tisch. »Ich kann nicht glauben, was für ein Idiot ich war!«

»Es war eine schwierige Lektion für dich«, sagte Graeme.

»Darf ich dich etwas fragen, Graeme?«

Der ältere Bruder nickte.

»Warum hast mir nie erlaubt, in England zur Schule zu gehen? Die gleiche Erziehung zu genießen, die auch du bekommen hattest?«, fragte Dougal.

»Das war nicht meine Entscheidung. Ich versuchte Mom zu überzeugen, dass es gut wäre, weil du, wenn mir etwas zustieße, dann darauf vorbereitet wärst, den Titel zu übernehmen. Aber sie war nicht bereit, sich darauf einzulassen. Sie wollte nicht, dass du irgendetwas mit England zu tun hattest«, sagte Graeme.

»Aber du hättest mich dorthin geschickt?«

Graeme nickte. »Ich hatte dich schon an einer Schule angemeldet. Bist du deshalb hier in diesem Zug?«, fragte er stirnrunzelnd. »Weil du in England zur Schule gehen willst?«

»Nein, ich wollte nach London, um dir und Vanessa zu helfen, den Raben zu fassen und Nialls Familie zu retten.« Wieder schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Oder was auch immer nötig ist. Ich habe so viel kaputtgemacht.«

»Du warst ein verdammter Idiot, das gebe ich zu. Aber du hast nicht alles kaputtgemacht. Wir werden ihn fassen, und wir werden auch Nialls Familie retten«, sagte Graeme.

»Aber du weißt noch nicht das Schlimmste, Graeme«, sagte Dougal leise.

»Was?«

»Ich habe ihm den Stein der Vorsehung gegeben.«


Kapitel zweiundzwanzig

Schon früh am nächsten Morgen ging Graeme nervös im Sitzungssaal von Solomon’s auf und ab. Zurzeit waren nur Jenkins und Fielding da. »Ich habe Niall versprochen, sie zu retten«, sagte Graeme. Sie hatten anlässlich Graemes und Fieldings Rückkehr aus Schottland eine Sondersitzung einberufen. Vanessa und Dougal befanden sich im Augenblick in Sicherheit in seinem Stadthaus.

Jenkins nickte ernst. »Nialls Familie und ihre Sicherheit haben erste Priorität. Er war einer von uns.«

»Lasst mich gehen«, sagte Fielding, als er sich erhob. »Ich kenne den Raben besser als jeder andere hier. Ich kann nicht nur sein Versteck, sondern auch Nialls Familie finden und sie in Sicherheit bringen.« Er sah Graeme in die Augen, und sein Blick war voller Freundschaft und Vertrauen. »Du hast mir einmal sehr geholfen. Also lass mich dir dieses Mal helfen.«

Graeme nickte. »Danke, Fielding. Dann kann ich mich ja auf die Suche nach den anderen Steinen für den Königsmacher machen.«

»Vergiss nicht, dass er den Königsmacher ohne diesen dritten Stein nicht vollenden kann. Falls du den Raben also nicht zuerst findest, wird er sich mit dir in Verbindung setzen«, sagte Fielding.

»Darauf kannst du jede Wette eingehen«, sagte Jenkins.

»Dieser manipulative Mistkerl«, entfuhr es Graeme, und dann sah er ein bisschen erschrocken Fielding an.

Doch der hob eine Hand. »Ob der Rabe mit mir verwandt ist oder nicht, es ist die reine Wahrheit, was du über ihn sagst. Außerdem weißt du, dass wir uns nicht grün sind.«

Ein kurzes Schweigen folgte, bis Jenkins das Wort ergriff. »Niall war ein guter Mann – und ich wünschte, er wäre mit dieser Angelegenheit zu uns gekommen, damit wir ihm hätten helfen können. Es ist zum Teil auch meine Schuld«, gab Jenkins zu. »Statt dich loszuschicken, um ihn auszupionieren«, sagte er zu Graeme, »hätte ich ihn hierherkommen lassen und ihn fragen sollen, wie es ihm ging.« Er legte seine faltige Hand auf Fieldings Schulter. »Geh und such seine Familie. Der Club wird sie von nun an unter seinen Schutz nehmen und sich in jeder Hinsicht um sie kümmern.«

Daraufhin verließ Fielding den Raum.

»Ich werde Nick und Max benachrichtigen lassen, und ich zweifle nicht daran, dass sie uns zu Hilfe kommen werden, so schnell sie können«, sagte Jenkins zu Graeme.

»Gut. Sie sollen mich in einer halben Stunde vor dem Anwesen des Raben treffen«, antwortete Graeme und wandte sich schon zum Gehen, als ihm noch etwas einfiel. »Mach dir keine Vorwürfe wegen Niall. Ich hatte mit dem Schlimmsten gerechnet, da ich auch ihm nicht traute.« Graeme schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihn zwingen können, mir alles zu erzählen, habe es aber dummerweise nicht getan. Aber jetzt werden wir ihn nicht enttäuschen.«

Vanessa hatte lange genug gewartet. Es wurde Zeit, ihrer Familie gegenüberzutreten, obwohl sie eigentlich nur zu dem Stadthaus ihrer Familie gekommen war, um die Bücher ihres Vaters durchzusehen. Und falls es ihr gelingen sollte, ohne ihre Familie auf sich aufmerksam zu machen, umso besser.

Höchstwahrscheinlich würde sie jedoch Jeremy rufen müssen, um die Information zu finden, die sie brauchte. Sein Telegramm hatte sich auf jeden Fall so angehört, als ob er etwas Nützliches gefunden hätte. War es daher so falsch zu hoffen, dass er es ihr im Arbeitszimmer ihres Vaters hinterlassen hatte?

Ihre Mutter streifte im Haus herum und erteilte den Dienstboten Anweisungen, die sich danach anhörten, als würde heute ein Fest im Haus gegeben. Na prima. Das hatte Vanessa gerade noch gefehlt.

Sie bog um die letzte Ecke auf dem Gang, der zum Arbeitszimmer ihres Vaters führte, und begegnete dort niemandem. Schnell schlüpfte sie durch die offene Tür und schloss sie leise hinter sich. Sie begann mit den Büchern, die er in einem besonderen Schränkchen hinter seinem Schreibtisch aufbewahrte, da sie Violet gebeten hatte, dort zuerst nachzusehen. Falls Jeremy wirklich etwas Nützliches gefunden hatte, war anzunehmen, dass es sich in diesem Schrank befand.

»Vanessa? Bist du das, Liebes?«, fragte ihre Mutter hinter ihr.

Vanessa fuhr zu der älteren Frau herum, die, mit einer Hand den gelben Stoff ihres Oberteils umklammernd, hinter ihr stand.

»Hallo, Mama«, sagte Vanessa nur.

Ihre Mutter machte große Augen und zog ein wenig ihre Brauen hoch. »Ist das alles, was du sagen kannst?« Sie trat einen Schritt vor. »Weißt du, wie besorgt ich um dich war?«

»Es tut mir leid, dass ich einfach so gegangen bin. Aber ich habe eine Nachricht hinterlassen, und ich glaube, dass du noch eine weitere erhalten hast, als ich schon fort war.« Vanessa machte keine Anstalten, auf ihre Mutter zuzugehen, obwohl der Impuls, ihr in die Arme zu fallen, fast schon übermächtig war.

Ihre Mutter straffte sich. »Deine Heiratsanzeige, meinst du.« Sie nickte gedankenvoll. »Und dann auch noch mit einem Herzog. Gut gemacht, meine Liebe.« Aber Vanessa entdeckte nicht einmal ein Anzeichen von Stolz im Tonfall ihrer Mutter. Obwohl Vanessa wirklich eine sehr gute Partie gemacht hatte, war anscheinend nicht einmal das genug für diese Frau.

»Mutter, ich habe jetzt wirklich keine Zeit zu diskutieren.« Vanessa zeigte hinter sich. »Ich suche etwas in Vaters Büchern. Etwas ziemlich Wichtiges.«

»Ja, ja, es ist immer etwas Wichtiges«, sagte ihre Mutter und wandte sich abrupt zum Gehen. Irgendetwas in ihrem Ton ließ Vanessa stutzen. Es war kein Ärger und auch keine Ungeduld, sondern eher Traurigkeit, was sie in der Stimme ihrer Mutter hörte.

Vanessa atmete tief aus. »Warte, Mama.«

»Falls du glaubst, ich könnte dir bei deiner Suche helfen, muss ich dich leider enttäuschen. Aber ich habe ja noch nie etwas mit dir anzufangen gewusst«, erwiderte Vanessas Mutter mit einem schwachen Lächeln.

»Wie bitte?«, fragte Vanessa. »Ich weiß nicht, ob ich verstehe, was du meinst.«

»Du bist immer viel mehr das Kind deines Vaters gewesen«, sagte ihre Mutter und verdrehte ihre Augen, »auch wenn dieser sture Narr das nie begriffen hat.«

Vanessa stockte, weil sie die harten Worte ihrer Mutter fast nicht glauben konnte. Sie hatte Vanessas Vater nicht einmal schief angesehen, während er lebte, geschweige denn je auf diese Art von ihm gesprochen. Aus dem Nichts heraus stieg ein Kichern in Vanessa auf, und sie hielt sich schnell den Mund zu, um nicht zu lachen.

»Ja, ich weiß, dass ich so etwas nie gesagt habe, während er lebte, aber er war ein abscheulicher Mensch.« Um Vanessas Einspruch zuvorzukommen, hob sie schnell die Hand. »Natürlich war es nicht das, was ihr gemeinsam hattet. Und er war auch nicht schon immer böse; er war früher einmal sehr charmant, gut aussehend und klug.« Wieder drückte sie eine Hand an ihre Brust. »Gott, dieser Mann konnte von so viel Dingen sprechen, von denen ich noch nie etwas gehört hatte.«

»Aber mit mir wusstest du nichts anzufangen?«, wiederholte Vanessa.

»Ich wusste einfach nicht, wie ich eine Beziehung zu dir herstellen sollte. Bei den anderen Mädchen war es leicht – ich kaufte ihnen ein Haarband oder ein neues Kleid, und sie waren zufrieden. Aber du –«, sie schüttelte den Kopf und lächelte, »du hattest nie etwas übrig für dergleichen Unsinn. Du wolltest Bücher und Werkzeuge, und das machte deinen Vater wütend und verwirrte mich. Nachdem er dann verstorben war, kam ich überhaupt nicht mehr an dich heran. Ich hatte dir einfach nichts zu bieten. Ich konnte dich nichts lehren, und du«, ihre Stimme zitterte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, »du schienst mich nicht zu brauchen.«

Jahre der Missverständnisse begannen sich aufzuklären, und Vanessa überbrückte schnell den Abstand zwischen ihnen, um ihre Mutter zu umarmen. Auch die ältere Frau schlang ihre Arme um sie und drückte sie an sich, so fest sie konnte. Sie mussten nicht in allem einer Meinung sein, um eine Beziehung zueinander zu haben. Die Erkenntnis, dass ihre Mutter sie doch liebte, überwältigte Vanessa fast.

Und während sie noch in dieser innigen Umarmung dastanden, wurden sie von Jeremy und Violet überrascht.

»Vanessa?«, fragte Violet.

Wie oft hatte Vanessa in den letzten Wochen über diese Begegnung nachgedacht, und jedes Mal hatte sie erwartet, sich nicht anders zu fühlen als an dem Tag, an dem sie ihren Verlobten und Violet in ihrer leidenschaftlichen Umarmung angetroffen hatte. Sie hatte erwartet, sich wieder hintergangen und so gedemütigt zu fühlen, dass ihr übel werden und sie kein Wort hervorbringen würde. Sie war überzeugt gewesen, dass sie nur noch aus dem Zimmer stürzen könnte, aber nicht ein einziges Mal hatte sie sich vorgestellt, dass sie diesen Moment erleben würde, ohne auch nur irgendetwas zu empfinden. Keinen Zorn, keinen Schmerz, kein Gefühl des Verratenwordenseins. Vanessa ließ ihre Mutter los und wandte sich zu ihrer Schwester um.

»Bist du für immer nach Hause gekommen?«, fragte Violet.

»Ich bin hier nicht mehr zu Hause«, antwortete Vanessa.

»Aber nein, natürlich nicht«, sagte Violet lächelnd. »Ich meinte, nach London.«

»Mein Mann hat hier viele Verpflichtungen, daher nehme ich an, dass wir die meiste Zeit in seiner Stadtwohnung verbringen werden«, sagte Vanessa. Mein Mann. Die Worte waren ihr so leicht über die Lippen gekommen, als wäre Graeme schon immer ein Teil ihres Lebens gewesen.

»Hallo, Vanessa«, sagte Jeremy, der neben Violet stand und noch fast genauso aussah wie damals, als Vanessa ihm zum ersten Mal begegnet war. Sein lockiges, hellblondes Haar war leicht zerzaust und gab ihm mehr den Anschein eines Poeten als den eines Wissenschaftlers, und seine braunen Augen waren fest und ruhig, als sie Vanessas Blick begegneten. Er schluckte nur einmal hart und nickte ihr dann höflich zu.

Trotzdem erkannte Vanessa, dass er nervös war und sich anscheinend fragte, ob sie einen Aufstand machen würde oder nicht. Aber als sie ihm jetzt gegenüberstand, empfand sie nicht die kleinste Eifersucht auf ihre Schwester. Jeremy war ein feiner Mann, aber er verblasste im Vergleich zu Graeme.

»Ich glaube, du hast mir etwas zu sagen«, wandte Vanessa sich an ihn.

Er wurde blass und stammelte etwas Unverständliches.

»Zu dem Buch meines Vaters und dem Brief, den ich geschickt habe«, stellte Vanessa klar. Obwohl es durchaus amüsant war, ihn so herumdrucksen und nach einer Erklärung für seine Indiskretion suchen zu sehen, hatte sie keine Zeit, es zu genießen. »Ich bin in Eile.«

»Ja, ja, natürlich«, sagte er erleichtert und kam zu ihr hinüber.

»Vanessa, du und dein Gatte müsst unbedingt einmal zum Dinner kommen. Ich würde zu gern den Mann kennenlernen, der dir dein Herz gestohlen hat.«

Vanessa nickte darauf nur lächelnd, weil sie keine Worte fand. Ihr Herz gestohlen? Der Gedanke war gar nicht so abwegig, wie sie einmal gedacht hatte. Ihre Mutter drückte ihr noch einmal die Hand, bevor sie aus dem Zimmer ging.

»Die Zeichnungen in deinem Brief kamen mir so bekannt vor, dass ich wusste, ich hatte sie schon einmal irgendwo gesehen«, sagte Violet. »Deshalb zeigte ich sie Jeremy, und zusammen begannen wir Vaters Bücher durchzusehen.«

»Der Code ist geradezu brillant«, bemerkte Jeremy. Dabei blickte er mit einem breiten Grinsen auf, und Vanessa dachte, dass sie ihn noch nie so unbefangen hatte lächeln sehen. Früher waren es immer nur erzwungene, schmallippige Lächeln gewesen, die er aufgesetzt hatte, um nicht unhöflich zu wirken. »Ich nehme an, du hast die Überreste davon mitgebracht?«

»Wir konnten es kaum erwarten, das Geheimnis zu enträtseln«, sagte Violet.

Sie waren ein eher unwahrscheinliches Paar, ihre temperamentvolle Schwester und der zugeknöpfte Amerikaner, aber zusammen waren sie beide anders. Nichts erinnerte mehr an die nach Aufmerksamkeit gierende Violet, deren Benehmen schon an ungehörig grenzte, und an ihrer Stelle sah Vanessa jetzt eine hübsche Frau, deren Augen vor Neugierde und Intelligenz sprühten. Selbst Jeremy wirkte sehr viel freundlicher und längst nicht mehr so distanziert.

»Ich habe die gesamte Inschrift mitgebracht«, sagte Vanessa, während sie das Buch an der entsprechende Stelle öffnete und den Code enthüllte. Hier im Arbeitszimmer ihres Vaters erschienen ihr die handgezeichneten Symbole mehr als nur vertraut. Jetzt wusste sie, warum sie dieses Gefühl gehabt hatte, als sie den Dechiffrierer das erste Mal gesehen hatte.

Violet sah Jeremy an. »Ist das Buch noch im Salon?«, fragte sie.

»Ja, das ist es. Ich hole es sofort.« Und damit eilte Jeremy auch schon hinaus und ließ die beiden Schwestern allein.

Ein verlegenes Schweigen entstand für einen Moment, bevor Violet auf ihre Schwester zuging. »Es tut mir leid, was ich getan habe, Vanessa«, sagte sie.

»Das sollte es auch«, erwiderte Vanessa und hielt dann inne. »Aber es fällt mir schwer, dir böse zu sein, denn hättest du mich nicht so hintergangen, wäre ich nicht fortgegangen. Und dann hätte ich ihn nie gefunden, meinen …« Sie stockte, weil sie nicht wusste, wie sie Graeme nennen sollte. Meinen Mann? Meine wahre Liebe? Oder einfach Graeme?

»Herzog«, warf Violet ein.

»Genau«, stimmte Vanessa ihr schnell zu. Das war die einfachste Beschreibung. Aber auch die am wenigsten aufschlussreiche.

Violet kam mit ausgestreckter Hand einen weiteren Schritt auf Vanessa zu. »Und liebst du ihn?«, fragte sie gespannt. »Liebst du ihn so, wie ich Jeremy liebe?«

Hinter der Frage steckte mehr als bloße Neugierde. Violets Blick verriet Bedauern, aber er war auch nicht ganz ohne Hoffnung. Sie wollte Bestätigung, und Vanessa war überrascht, dass sie bereit war, sie zu geben. Nicht nur Violet zuliebe, sondern auch, weil es ihr selbst gerade erst bewusst geworden war und sie es sagen, es laut eingestehen wollte.

»Ja, ich liebe ihn«, sagte sie ruhig und unterdrückte die Emotion, die sie schier zu ersticken drohte. Bevor sie noch mehr sagen konnte, kam Jeremy mit einem dicken Buch zurück.

»Das ist Vaters Bibel«, sagte Vanessa mehr zu sich selbst als irgendjemand anderem im Raum.

»Genau«, sagte Jeremy, als er das große, ledergebundene Buch auf den Schreibtisch legte.

Dann schlug er es auf, und dort, auf der ersten Seite, um den Titel herum, waren kleine, handgezeichnete Illustrationen.

»Als kleines Mädchen liebte ich dieses Buch und wollte mir immer die Bilder ansehen, aber Vater hat es mir nur sehr selten erlaubt«, sagte Violet.

»Ich habe ein bisschen recherchiert. Von dieser Ausgabe scheinen damals weniger als hundert Exemplare gedruckt worden zu sein«, sagte Jeremy. »Das Buch muss also ziemlich kostbar sein.«

»Wir folgerten daraus, dass dies ein Code sein musste«, sagte Violet. »Wenn wir die entsprechende Seite finden, wird das Bild uns zu dem Wort auf dieser Seite führen.«

»Aber wir wissen nicht, wo wir beginnen sollen«, wandte Jeremy ein.

Vanessa schaute nicht einmal zu ihnen auf, sondern hielt den Blick auf die illustrierte Bibel gerichtet. »Könige«, sagte sie. »Urkönige und spätere.« Sie blätterte in dem Buch, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. »Wenn wir also hier beginnen«, sagte sie und warf einen Blick in Der Drei Weisen Buch der Weisheit, »und dieses Symbol benutzen –« Sie zeigte auf die Illustration im oberen Teil der Seite und fand das entsprechende Zeichen abgeschattet hinter einem Wort »erhalten wir die Worte ›in Acht nehmen‹.«

Auf die gleiche Weise fuhr sie fort, bewegte sich von einem Buch zum anderen und suchte Seiten in der Bibel ihres Vaters, bis sie eine ganze Nachricht auf ein Stück Papier geschrieben hatte.

Nehme sich in Acht, wer die Steine des Königsmachers hat, denn nur der Würdigste darf einen solchen Schatz besitzen.

Der verdammte Code hätte bei Graemes ursprünglicher Suche nach dem Stein der Vorsehung keine Rolle gespielt, aber jetzt könnte er sogar eine große spielen. Denn immerhin versuchte Graeme, alle drei Edelsteine an sich zu bringen, um die englische Krone vor den Ambitionen des Raben zu beschützen.

Vanessa überlief es heiß und kalt zugleich, und sie wurde starr vor Angst. »O nein, Graeme!«

Der Rabe stand an seinem Arbeitszimmerfenster und sah den Jungen kommen. Was für ein Narr, ihm den weiten Weg von Schottland bis hierher zu folgen. Was glaubte er damit zu erreichen? Er könnte ihm die Polizei auf den Hals schicken oder sogar seine Hunde auf ihn hetzen. Der Rabe lachte über seinen eigenen Scherz, und am Ende unternahm er gar nichts. Was auch immer der Junge wollte, es würde zweifelsohne unterhaltsam sein.

»Eine ganz schön lange Reise für einen Jungen in deinem Alter«, sagte der Rabe, als Dougal ins Arbeitszimmer kam.

»Ich bin alt genug, um allein zu reisen«, knurrte Dougal. Dann holte er tief Luft, und seine Gesichtszüge entspannten sich. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«

»Um mir zu helfen?«, entgegnete der Rabe amüsiert. Er ließ sich in dem großen, thronähnlichen Sessel hinter seinem mächtigen Mahagonischreibtisch nieder und lächelte den Jungen an. »Wie bist du auf die Idee gekommen, dass ich Hilfe brauche, ganz zu schweigen erst von deiner?« Vielleicht könnte ihm der Junge wirklich nützlich sein, aber es war doch ziemlich unwahrscheinlich, dass er nur aus diesem Grund die weite Reise unternommen hatte. Nein, der Rabe war sicher, dass der Junge etwas wollte.

Er bedeutete Dougal, sich auf einen der Stühle ihm gegenüber zu setzen. Der Junge blickte sich mit großen Augen in dem Zimmer um, und der Rabe ließ ihm Zeit dazu. Sollte er doch ruhig sehen, was für Reichtümer er besitzen könnte, wenn er die richtigen Entscheidungen im Leben traf. Die Augen des Jungen blitzten auf, als sein Blick auf die mit Edelsteinen besetzte Krone fiel, die in dem Regal links neben dem Schreibtisch stand.

»Aha. Wie ich sehe, scheinst du einen exquisiten Geschmack zu haben. Diese Krone habe ich in Ägypten gefunden, und es heißt, sie habe Cleopatra gehört«, sagte der Rabe. Dann faltete er seine Hände auf dem Tisch. »Aber du bist bestimmt nicht hergekommen, um meine Antiquitätensammlung zu bewundern. Ich glaube, du wolltest mir sagen, wie hilfreich du mir sein könntest.«

Dougal setzte sich gerader auf den Rand des Ledersessels. »Ich kann Ihnen sagen, dass mein Bruder nach London zurückgekehrt ist«, sagte er. »Er sucht Sie schon.«

»Ach, das wusste ich bereits. Mir war klar, dass er mir folgen würde. Ich wollte es sogar«, erklärte der Rabe. »Das gehörte von Anfang an zu meinem Plan.« Natürlich war das nicht ganz wahr. Er hatte lange genug gelebt, um zu wissen, dass Pläne flexibel sein mussten, wenn man nicht riskieren wollte, geschnappt zu werden oder seine Ziele aus den Augen zu verlieren.

»Und er ist gerade in seinem Club, um mit seinen Freunden über Sie zu sprechen«, sagte Dougal. »Sie werden mit Sicherheit herkommen, um Sie zu holen.«

»Ach ja, Solomon’s. Wie typisch. Diese Spinner können aber auch nie etwas allein zustande bringen. Ich frage mich nur, ob Fielding auch dort ist.« Der Rabe spürte die Verachtung, die in ihm aufstieg, aber er konnte sich nicht erlauben, jetzt darüber nachzudenken. Er hatte einen meisterlichen Plan in Arbeit. Er schüttelte den Kopf. Sein Ärger mit Fielding war Wasser unter der sprichwörtlichen Brücke. Oder vielmehr unter dem Tower von London, wo sie ihre letzte Auseinandersetzung hatten. »Ich verstehe immer noch nicht, wieso du glaubst, dass du mir helfen könntest.«

»Ich kann Ihnen helfen, den dritten Stein zu bekommen«, sagte Dougal.

Um nicht zu viel zu verraten, schwieg der Rabe einen Moment, beugte sich zu dem Jungen vor und stützte seine Ellbogen auf den Tisch. »Dein Bruder hat ihn? Den Schatz von Loch Ness? Bist du sicher?«

Dougal nickte. »Niall hat ihn gefunden.«

»Und Niall?«, fragte der Rabe in neutralem Ton. »Was ist mit ihm?«

»Mein Cousin ist tot«, sagte Dougal, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Er starb bei einer schlimmen Explosion, die er selbst verursacht hatte.«

Vielleicht sagte der Junge die Wahrheit und war tatsächlich hier, um ihm zu helfen. Aber irgendwie bezweifelte der Rabe das. Vielleicht war der Junge einfach nur ein besserer Lügner, als er ihm anfangs zugetraut hatte. »Ein Jammer«, sagte der Rabe.

»Ich wäre nicht so dumm wie Niall.« Dougal verschränkte seine Arme vor der Brust.

Und der Junge hatte seine Sache tatsächlich gut gemacht. Ein Jammer, dass er ihn nun töten musste, denn er hätte ein wahrer Verbündeter sein können. »Unterschätze nie deine eigene Dummheit, Junge.« Der Rabe erhob sich, kam um den großen Tisch herum und lehnte sich dagegen. »Oder meine Klugheit.«

»Was soll das heißen?«, fragte Dougal, während er seine Arme löste und die Fäuste ballte.

»Das soll heißen, dass ich weiß, warum du hier bist. Warum du wirklich hier bist.« Er klopfte Dougal auf die Schulter. »Ich werde dir zugestehen, dass du nahe dran warst, mich zu überzeugen. Du bist nicht ungeschickt auf diesem Gebiet, aber deine Gefühle haben dich verraten.«

»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden«, sagte Dougal in gespielter Unschuld.

»Oh doch, natürlich weißt du das. Steh auf.« Er versetzte dem Jungen einen harten Schlag auf die Schulter, aber obwohl Dougal zusammenzuckte, stand er auf. »Und ich weiß, dass du nicht allein bist. Sollen wir uns mal auf die Suche nach deinem Komplizen machen?«, fragte der Rabe.

Dougal schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich keine Ahnung, was Sie meinen. Ich bin allein hierhergekommen.«

Das könnte sogar die Wahrheit sein. »Vielleicht, aber du bist nicht allein hier angekommen. Folge mir.« Und damit der Junge erst gar nicht auf die Idee kam, sich zu weigern, zog der Rabe aus einem Geheimfach in dem Bücherregal eine Pistole. »Komm mit.«

Vanessa schlich leise hinter Dougal durch die Eingangstür und schloss sie lautlos hinter sich. Für die Dauer eines Herzschlags wartete sie ab, bevor sie weiterging. Bisher war noch niemand angerannt gekommen, also war sie vielleicht tatsächlich unbemerkt geblieben. Dougal schien sie jedenfalls nicht bemerkt zu haben.

Sie wusste, dass der Junge hergekommen war, um bei der Suche nach Nialls Familie zu helfen. Im Zug hatte sie ihn draußen vor ihrem Schlafwagen mit Graeme reden gehört. Es war klar gewesen, dass Dougal von Schuldgefühlen geplagt wurde und verzweifelt versuchte, eine Möglichkeit zur Wiedergutmachung zu finden. Seine Aufrichtigkeit hatte sie berührt. Als sie nach dem Besuch bei ihrer eigenen Familie zu Graemes Stadthaus zurückgekehrt war, wo sie ihren Mann nicht antraf, aber ihren jungen Schwager aus dem Haus schlüpfen sah, hatte sie beschlossen, ihm zu folgen. Sie konnte ihn schließlich nicht allein in die Höhle des Löwen gehen lassen.

Mit ziemlicher Sicherheit befanden sich Nialls Frau und Sohn im Haus des Raben, versteckt in irgendeinem verschlossenen Zimmer – oder vielleicht sogar in einem Verlies im Keller. Dieses Haus sah auf jeden Fall so aus, als ob es über ein Verlies verfügte.

Leise schlich sie durch die Eingangshalle und die Treppe rechts von ihr hinauf. Wenn es sein musste, würde sie jedes Zimmer auf jeder Etage überprüfen. Sie kam an einem vorbei, in dem ein Hausmädchen das Bett machte und gewissenhaft die Laken ausschüttelte, bevor sie sie wieder auflegte. Vanessa entdeckte einen Staubwedel und schnappte ihn sich schnell, bevor sie das Zimmer unbemerkt wieder verließ. Vielleicht würde man ihr glauben, falls sie ertappt wurde, wenn sie behauptete, sie sei ein neu eingestelltes Zimmermädchen und habe ihre Uniform noch nicht erhalten.

Sie überprüfte noch drei weitere Räume in diesem Flügel, die jedoch alle unbenutzte Schlafzimmer waren. Der andere Flügel war dunkler und erschien ihr auch kälter als der erste. Sie bewegte sich in diese Richtung und öffnete vorsichtig die erste Tür. Dieser Raum war eindeutig das Schlafzimmer des Raben, und so schlüpfte sie hinein und zog die Tür hinter sich zu.

Das Zimmer war sehr üppig eingerichtet, mit schweren, handgeschnitzten Möbeln und viel rotem Samt und Brokatstoffen, die von fast jeder Oberfläche herabhingen. Es war nicht zu übersehen, dass der Rabe seinen Reichtum genoss. Und es war auch nicht überraschend, wenn sie bedachte, was ihr über seinen Charakter gesagt worden war. Auf Vanessa wirkte das fürstlich eingerichtete Zimmer jedoch eher erdrückend als luxuriös.

Vielleicht gab es eine verborgene Tür in diesem Raum, hinter der sie Nialls Familie finden würde.

»Penny«, rief sie im Flüsterton, doch niemand antwortete. Sie versuchte es erneut, und wieder hörte sie nur Stille.

Dann sah sie sich den großen Kleiderschrank im Raum genauer an. Als kleines Mädchen hatte ihr Vater den seinen dazu benutzt, Dinge zu verstecken, die seine Familie nicht sehen sollte. Wie sein »schmutziges Werkzeug«, das ihre Mutter nicht im Haus haben wollte und das er deshalb zusammen mit einigen seiner wertvolleren Funde in schwer einzusehenden Fächern seines Kleiderschranks versteckt hatte. Vanessa erinnerte sich, wie oft sie dort zwischen seinen Mänteln gesessen und sich seine schmutzverkrusteten Werkzeuge angesehen hatte. Vielleicht hatte der Rabe ja auch solche »geheimen« Fächer?

Entschlossen stieg sie in den großen Schrank hinein, der mit den verschiedenartigsten Kleidungsstücken vollgestopft war: Überzieher, Jacketts, Hemden, Hosen und alle möglichen anderen Herrensachen. Vanessa schob die Kleidungsstücke an einer Wand beiseite, klopfte und lauschte auf ein hohles Geräusch, aber da war nichts dergleichen. Sie versuchte es an der nächsten Wand, an der die Hosen hingen. Sie klopfte, hielt inne und klopfte dann erneut. Es klang hohl. Kaum merklich, aber dennoch hohl.

Vanessa blickte sich nach irgendeiner Art von Hebel um, der das Holzpaneel vor dem Hohlraum öffnen würde, fand aber nichts, was ihr verdächtig erschien. Als sie in hilflosem Ärger gegen die Wand hämmerte, klickte etwas, und die Vertäfelung glitt zur Seite. Statt des Eingangs zu einem anderen Raum, wie sie erwartet hatte, kam jedoch nur ein kleines Fach zum Vorschein, in dem ein einfacher hölzerner Kasten stand.

Vanessa griff in das Fach und nahm den Kasten heraus, und dann öffnete sie ihn langsam und sehr vorsichtig. Zwei sehr große Edelsteine lagen darin, ein blauer und der rote, den sie und Graeme in Macbeth’ Krone entdeckt hatten. Ein Rubin und ein Saphir, beide von der Größe ihrer Faust und sehr ähnlich dem Smaragd, den sie von Niall erhalten hatten. Der Rabe hatte jetzt also bereits den Stein der Vorsehung und zwei der drei Edelsteine, die er für den Königsmacher brauchte.

»Ich dachte, wir hätten schon versucht, Sie umzubringen«, sagte eine männliche Stimme hinter ihr.

»O ja, versucht haben Sie es«, sagte Vanessa, so ruhig sie konnte, und drehte sich zu dem Raben und Dougal um. Der Erstere hielt eine Pistole in der Hand. »Aber dummerweise haben Sie versagt«, fügte sie in honigsüßem Ton hinzu.

»Tja, das passiert, wenn man einen Jungen losschickt, um die Arbeit eines Manns zu tun. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen«, versicherte der Rabe.

Vanessa steckte in dem Schrank fest, und der Rabe stand vor der Tür und versperrte ihr den Ausweg. »Dann haben Sie also vor, uns umzubringen?«, fragte Vanessa. Ihr fiel nur eine einzige Strategie ein, und die war, den Raben so lange hinzuhalten, bis Graeme kam und sie rettete, weil sie wusste, dass er früher oder später herkommen und dem Raben gegenübertreten würde. Sie war es wahrhaftig nicht gewöhnt, die Jungfrau in Nöten zu sein, aber wenn man dumm genug war, sich in eine solche Situation zu bringen, half es, einen großen, starken Ehemann zu haben.

»Selbstverständlich«, erwiderte der Rabe.

»Ihnen ist doch wohl klar, dass Graeme Ihnen nie den Schatz geben wird, den Sie suchen, wenn Sie uns auch nur ein Haar krümmen. Dann wird der Königsmacher nie vollendet«, gab Vanessa herausfordernd zurück.

Der Rabe musterte sie kritisch. Falls sie sich nicht irrte, glaubte sie sogar einen Anflug von Anerkennung über sein Gesicht huschen zu sehen.

»Wenn Sie nur den Königsmacher wollen, lassen Sie uns unversehrt, dann können Sie unser Leben gegen den noch fehlenden Stein eintauschen«, fuhr Vanessa fort.

Der Rabe brach in ein glucksendes Gelächter aus, das Vanessa einen kalten Schauder über den Rücken jagte. »Sie sind ein raffiniertes Ding, das muss ich Ihnen lassen. Trotzdem werden Sie mich nicht davon abbringen, Sie beide zu töten – nur bin ich im Moment zu sehr in Eile, um nicht zu spät zu einer wichtigen Verabredung zu kommen. Wir müssen also los.«

Er wies mit einem Nicken auf den Kasten mit den Edelsteinen, den sie immer noch in ihren Händen hielt. »Danke, dass Sie meine Steine schon mal herausgeholt haben, denn dort, wohin wir gehen, werden wir sie brauchen. Gehen Sie behutsam damit um.« Er sah ihr in die Augen, und das völlige Fehlen jeglichen Gefühls in seinen ließ sie erneut erschaudern. »Sollten Sie sie fallen lassen oder beschädigen, bringe ich den Jungen um. Ist das klar?«

Graeme würde ihr nie verzeihen, wenn sie zuließ, dass seinem Bruder etwas widerfuhr. Deshalb nickte Vanessa nur stumm, wechselte einen kurzen Blick mit Dougal und lächelte den Jungen an.

»Also los jetzt.« Der Rabe richtete die Waffe auf sie und schwenkte sie auffordernd.

Vanessa folgte seinen Anweisungen und verließ den Kleiderschrank. Zusammen stiegen sie und Dougal die Treppe zur Eingangstür hinunter. Bevor sie das Haus jedoch verließ, tat sie, als geriete sie ins Stolpern. Es sollte zwar nicht so aussehen, als beschädigte sie die Steine, aber sie brauchte eine kleine Atempause.

»Tollpatschiges Frauenzimmer«, brummte der Rabe. »Passen Sie lieber auf, sonst ist der Junge tot. Stellen Sie mich nicht auf die Probe. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie gesehen, wo meine Talente liegen. Fitch und Sam haben mir einen großartigen Kampf geliefert, aber letztlich waren sie mir nicht gewachsen. Glauben Sie etwa, eine schwache Frau wie Sie hätte auch nur eine Chance gegen mich?«

Noch immer in gebückter Haltung, nahm Vanessa unbemerkt das Fossil aus ihrer Tasche und platzierte es, wo Graeme es nicht übersehen würde. Falls er herkam, um den Raben aufzusuchen, würde er wissen, dass der Mann sie hatte. Hoffentlich würde es noch früh genug sein, um sie und Dougal vor welch schrecklichem Tod auch immer zu erretten.

»Beeilung!«, fauchte der Rabe. »Ich habe nicht viel Zeit.«

»Wozu die Eile? Wohin fahren wir?«, fragte Vanessa, als sie in die wartende Kutsche stieg.

»Nach Westminster«, sagte der Rabe.

»Wozu?«

»Dort findet heute das Begräbnis einer hochrangigen militärischen Führungsperson statt«, sagte der Rabe, der noch immer die Pistole auf sie gerichtet hielt.

Vanessa fragte sich sekundenlang, ob sie und Dougal den Mann zusammen überwältigen könnten. Er war nicht besonders groß, aber robust und kräftig. Und dann fiel Vanessa ein, was er über Mr. Fitch gesagt hatte. Fitch war ein sehr großer und sehr starker Mann gewesen, und trotzdem war er dem tödlichen Geschick des Raben unterlegen. Und hatte Graeme sie nicht auch vor ihm gewarnt?

»Und Sie wollen dem Verstorbenen Ihren Respekt erweisen?«, ergriff schließlich auch Dougal das Wort und runzelte verwirrt die Stirn.

»Eine hochrangige militärische Führungsperson«, wiederholte Vanessa und erhob den Blick zum Raben. »Dann wird auch Ihre Majestät anwesend sein.«

»Was mir sehr gelegen kommt«, erwiderte der Rabe.

»Sie haben doch nicht vor, die Königin zu töten?«, fragte Dougal entsetzt.

»Wenn es sein muss.« Dann lächelte der Rabe. »Und das muss es, fürchte ich.«


Kapitel dreiundzwanzig

Die Pistolenmündung des Raben im Rücken, stieg Vanessa aus der Kutsche. Dougal stand schon auf der Straße. Sie waren noch einen ganzen Häuserblock weit von Big Ben entfernt.

»Sollen wir etwa von hier aus nach Westminster laufen?«, fragte Vanessa. »Warum fahren wir nicht mit der Kutsche?«

»Siehst du? Wenn du sie getötet hättest, als du die Chance hattest, wäre sie jetzt nicht hier, um mir auf die Nerven zu fallen«, sagte der Rabe zu Dougal. »Geht schön geradeaus zu dieser Gasse dort«, setzte er hinzu und wies ihnen die Richtung.

Dougal folgte seinen Anweisungen, während Vanessa sich nach jemandem umblickte, der ihnen vielleicht helfen könnte. Aber sie sah niemanden, der sich in Hörweite befand. Eine Hand voll Leute befand sich ein Stück weit die Straße hinunter, war aber viel zu weit entfernt. Mit der Waffe des Raben zwischen ihren Schulterblättern, folgte sie Dougal schließlich widerstrebend in die Gasse.

Sie entfernten sich von der Themse, gingen aber weiter am Big Ben entlang. Vielleicht erwartete der Rabe eine solch große Teilnahme an dem Begräbnis, dass er sie durch eine Hintertür hineinbringen wollte. Sie gingen schweigend weiter, bis der Rabe plötzlich stehen blieb.

»Hier ist es«, sagte er. Tatsächlich befand sich direkt zu ihrer Linken eine Tür, doch anstatt sie zu öffnen, stieß er mit der Fußspitze gegen eine der großen Steinplatten, mit denen die Gasse ausgelegt war. »Bück dich, Dougal, und beweg den Stein«, befahl er. Nach einem schnellen Blick auf beide Enden der Gasse breitete er seinen weiten Überrock aus, um die Sicht auf Dougal zu versperren.

Der Junge war in die Knie gegangen und schob seine Finger unter den Stein, der sich aber nur ganz leicht bewegte.

»Dazu wirst du schon ein wenig mehr Kraft brauchen«, nörgelte der Rabe. »Erweis dich mal als nützlich, Junge. Ein strammer junger Bursche wie du sollte doch imstande sein, etwa Nützliches zu tun. Gott weiß, dass dein schlauer Kopf dir keine Auszeichnungen einbringen wird.«

Dougal beäugte den Raben, und für einen Moment rechnete Vanessa schon mit einem Angriff des Jungen, aber dann besann er sich ganz offensichtlich eines Besseren. Es war eine kluge Entscheidung, denn Vanessa wusste, dass der Rabe keine Bedenken haben würde, sie mitten auf der Straße zu erschießen.

Mit großer Anstrengung gelang es Dougal, den Stein zu entfernen. Darunter befand sich eine Öffnung, und Vanessa erkannte die Umrisse einer Treppe, die in die Tiefe führte.

»Runter«, sagte der Rabe.

Sie holte tief Luft und tat, was er verlangte. Dougal war direkt hinter ihr. Ihr erster Impuls war loszulaufen, egal wohin, und alles zu versuchen, um zu entkommen. Aber sie wusste, dass sie Dougal nicht sich selbst überlassen konnte. Der Rabe würde ihn umbringen, und Graeme würde ihr das nie verzeihen. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wo sie waren, und ziellos in der Dunkelheit herumzulaufen würde niemanden retten. Sie musste klug sein und den richtigen Moment für ihre Flucht abwarten.

Zuerst glaubte Vanessa, der Tunnel gehörte zu einem aufgegebenen oder unvollendeten Abschnitt der Untergrundbahn. Aber sie konnte keine Schienen sehen. Sowie der Rabe die Treppe hinuntergestiegen war, schob er die Steinplatte wieder an ihren Platz zurück. Sofort wurden sie von Dunkelheit eingehüllt. Ein Streichholz flammte auf, und der Rabe zündete eine Kerze an.

Dann holte er zwei Laternen hinter der Treppe hervor, zündete auch diese an und gab Dougal und Vanessa jeweils eine. Nun, da sie Licht hatten, konnte sie sehen, dass dieser Tunnel ganz anders war als die der Untergrundbahn, die alle sauber aus dem Stein herausgemeißelt waren. Nein, dieser Bereich war viel gröber, kunstloser und vermutlich schon vor Hunderten von Jahren entstanden.

Mit seiner feuchten Kälte erinnerte der Tunnel sie an die Höhlen von Loch Ness, in denen sie und Graeme so viel Zeit verbracht hatten. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Die Vorstellung, ihren Mann nie wieder zu sehen, nie wieder seine Lippen an ihren zu spüren oder seine Hand auf ihrer Haut, ließ ihr fast den Atem stocken. Es war, als würde ihr jemand das Herz zusammendrücken. Nein, sagte sie sich dann entschlossen und wappnete sich gegen diese Gedanken. Komme, was da wollte, sie würde das hier lebend überstehen, und sie würde auch Graemes Bruder retten.

In dem Moment erkannte sie, dass sie alles dafür geben würde, wieder in Graemes Armen sein zu können. Sie liebte ihre Forschung, aber wenn sie wählen müsste, würde sie sich für Graeme entscheiden. Denn sie wollte verdammt sein, wenn sie sich nicht in ihren Ehemann verliebt hatte. Ihr kamen die Tränen bei dieser jähen Erkenntnis, und sie wusste, dass sie fliehen musste, um Graeme zu sagen, was ihr klar geworden war.

»Dieser Tunnel führt nach Westminster?«, fragte sie den Raben. Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Und auf diese Weise sind Sie hineingelangt und haben den falschen Stein der Vorsehung gestohlen?«

»Genau. Sie sind ein kluges Köpfchen, was?«, sagte er belustigt.

Während der gestrigen Regenfälle musste irgendwo Wasser eingedrungen sein und das kleine Flüsschen in dem Tunnel erzeugt haben. Vanessas Schuhe waren schon durchnässt, bevor sie durch den zweiten bogenförmigen Durchgang gingen.

Schweigend durchquerten sie den neuen Tunnel, und zweimal drehte sich Vanessa um, um sich die Route einzuprägen. Aber da der Tunnel mehrere Abzweigungen hatte, war sie nicht sicher, ob sie sich an die richtigen würde erinnern können. Sie bezweifelte, ob sie und Dougal würden fliehen können, denselben Weg zurücklaufen, den sie gekommen waren, und die Straße erreichen könnten, bevor der Rabe sie einholen würde. Sie müssten ihn schon irgendwie außer Gefecht setzen, um das zu schaffen.

Im Gehen suchte Vanessa nach irgendeiner Art von Waffe – einen großen Stein, um ihn dem Raben über den Kopf zu schlagen, oder einen Stock mit scharfer Spitze, den sie wie einen Speer benutzen könnten. Vanessa wäre alles recht, was ihnen nützlich sein könnte. Aber nur Ratten und der kleine Wasserlauf teilten sich den Raum mit ihnen. Der durchdringende Gestank menschlicher Exkremente bestürmte ihre Sinne, bis ihr übel wurde. Je eher sie aus diesem verdammten Tunnel herauskamen, desto besser. Wenn sie erst einmal in Westminster waren, konnten sie fliehen oder jemandem ein Zeichen geben, dass sie Hilfe brauchten.

Schließlich gelangten sie an eine weitere Treppe, und wieder schickte der Rabe Dougal zuerst hinauf. »Verschieb die Engelsstatue dort oben, und sie wird die geheime Kammer öffnen«, sagte er. »Aber komm ja nicht auf dumme Ideen, denn sonst bringe ich Vanessa um. Ich gehe davon aus, dass du wie dein Bruder bist, seinen lächerlichen Hang teilst, unglückselige Frauen zu retten, und daher keine Hand gegen mich erheben wirst, solange sie hier ist. Aber sollte das als Motivation nicht ausreichen, dann denk daran, dass nicht nur ihr beide sterben werdet, falls du versuchst, den Helden zu spielen, sondern dass ich auch deinen Bruder umbringen werde, wenn ich ihn finde.«

Dougal nickte und tat dann wie geheißen. Sobald er die Statue beiseite geschoben hatte, stieg er die Treppe hinauf und verschwand über ihnen.

Vanessa folgte ihm hinauf, und der Rabe blieb dicht hinter ihnen. Als alle in dem kleinen Zimmer waren, schob er die Statue an ihren Platz zurück.

»Wir sind in Westminster«, sagte Vanessa. Das Mauerwerk der Abtei war ihr bekannt, da sie schon viele Male hier gewesen war, aber diesen Raum, in dem sie sich befanden, hatte sie noch nie gesehen. Er sah aus wie eine Art Versammlungsraum des Chors.

Der Rabe führte sie durch mehrere Räume, bis sie schließlich in einem innehielten und er die Tür hinter ihnen schloss. Vanessa beobachtete, wie der Rabe zu einer anderen Tür an der gegenüberliegenden Wand ging und dort stehen blieb, um zu lauschen.

»Ihre Majestät wird sich direkt auf der anderen Seite dieser Tür befinden, sobald der Gottesdienst beendet ist«, erklärte er. »Bringen Sie die Juwelen dort hinüber«, wies er Vanessa an und deutete auf einen nahen Tisch.

Vanessa tat wie geheißen und legte die Edelsteine neben den Stein der Vorsehung. Dougal hielt sich dicht hinter Vanessa und klebte an ihren Fersen wie ein geprügelter und schutzsuchender Welpe. Er war wie benommen, sein Blick war unstet, und seine Hände hatten angefangen zu zittern. Nie war er ihr mehr wie ein Kind erschienen. Offensichtlich war er sehr verängstigt, und wenn er seine Angst nicht unter Kontrolle brachte, könnte sie ihnen zum Verhängnis werden.

Vanessa drehte sich zu ihm um und ergriff seine Hände, um ihm etwas Solides zu geben, auf das er sich konzentrieren konnte. »Es wird alles gut, Dougal. Das verspreche ich dir.«

Endlich schaute er ihr für einen Moment lang in die Augen, aber dann glitt sein Blick zu dem Raben, der ein gefährlich aussehendes Messer herausgeholt hatte und mit dem Daumen über die Schneide fuhr, als wolle er ihre Schärfe prüfen.

Dougal schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts wird gut. Er wird die Königin ermorden, und ich habe ihm dabei geholfen. Ich habe mitgeholfen, die Königin zu töten. Und ich habe dich angeschossen. Ich kann nicht glauben, dass ich auf dich geschossen habe.«

»Das ist Unsinn, Dougal. Du hast nicht mitgeholfen, die Königin zu töten«, sagte Vanessa streng, ohne den Blick von Dougals Augen abzuwenden, um ihm etwas von ihrer Kraft zu übermitteln. »Du bist noch ein Junge und für nichts von alledem verantwortlich. Außerdem ist er auch nur ein Mann und keineswegs allmächtig. Er kann unmöglich wissen, wo die Königin sich in jedem Augenblick aufhält. Er mag wissen, dass sie heute bei dem Begräbnis in Westminster Abbey ist, und vielleicht hofft er, dass ihre Leibwächter sie in diese Richtung führen. Aber er kann nicht mit Sicherheit wissen, wo sie sich gerade aufhält. Sie könnte genauso gut auf der anderen Seite des Gebäudes sein und sich an den Rosen im Garten erfreuen. Und was mich angeht, so bin ich gesünder denn je, und ich weiß, dass du dir nichts Schlimmes dabei gedacht hast.«

Endlich nickte Dougal, als hätte er verstanden. Aber es war nur ein kurzer Sieg. Vanessa war so darauf konzentriert gewesen, Dougal zu beruhigen, dass sie vergessen hatte, dass der Rabe jedes ihrer Worte mithören konnte.

Oder vielmehr fast vergessen, bis er den Kopf zurückwarf und lachte. Vanessa funkelte ihn böse an, als ihr Zorn ihre Furcht vorübergehend überwog.

Die Brust des Raben bebte vor Lachen, bis es nach und nach erstarb. »Für was für einen jämmerlichen Dilettanten halten Sie mich eigentlich?« Er kam auf sie zu und blieb nur Zentimeter vor ihr stehen. »Glauben Sie wirklich, ich würde mir all diese Mühe machen, ohne vorher gründlich recherchiert zu haben? Glauben Sie, ich würde monatelang Pläne schmieden, eine unschuldige Familie entführen, einen Schatzsucher-Kollegen bestehlen und mich damit abgeben, diesen hirnlosen Tölpel zu manipulieren?«, sagte er, auf Dougal zeigend. »Glauben Sie, ich würde morden und dann all meine Bemühungen darauf verschwenden, die Königin ins Jenseits zu befördern, wenn ich nicht absolut sicher wäre, dass es mir gelingen wird?«

Ein fanatisches Funkeln stand in seinen Augen, und Speichel schäumte in seinen Mundwinkeln. In diesem Moment wurde Vanessa die Wahrheit klar: Er war verrückt und würde alles in seiner Macht Stehende tun, um seine Pläne auszuführen.

Trotzdem schüttelte sie noch immer den Kopf. »Nein. Sie können unmöglich wissen, wo …«

»Natürlich weiß ich das«, unterbrach er sie. »Jeder hat seinen Preis. Dougal hier war für ein paar schmeichlerische Komplimente und ein verständnisvolles Ohr zu haben; Niall für die verschwindend kleine Hoffnung, dass er seine Familie eines Tages zurückbekommen würde.« Der Rabe fuhr zur Tür herum und machte eine weit ausholende Geste. »Und einer der loyalsten Palastwachen Ihrer Majestät hatte auch seinen Preis.«

Er zuckte die Schultern, als würde er plötzlich von Bescheidenheit geplagt. »Natürlich brauchte es Zeit, eine Wache zu finden, die erpressbar war. Hinzu kamen viele Bahnreisen zwischen London und Schottland, um Niall im Auge zu behalten, mit dem jungen Dougal zu plaudern und die Informationen zu beschaffen, die ich brauchte. Aber letztendlich fand ich heraus, dass ein gewisser Samuel Bennet eine ihm äußerst peinliche Vorliebe hat.«

Wieder lachte der Rabe. »Das muss man sich mal vorstellen! Jemand ist bereit, die Königin zu verraten, nur weil er sich seiner Vorliebe für junge Männer schämt! Aber du, Dougal, warst bereit, deine Königin und deine Familie aus purer Bosheit zu verraten, und ich denke, das ist noch sehr viel schlimmer.«

Dougal versuchte, sich von Vanessa loszureißen, um sich auf den Raben zu stürzen, und hätte sie nicht schon seine Hände festgehalten, hätte sie ihn ganz bestimmt nicht daran hindern können.

»Dougal, nein! Er bringt dich um.«

»Natürlich bringe ich ihn um.« Der Rabe überbrückte die Entfernung zwischen ihnen und fuhr mit der flachen Seite seines Messers über ihre Wange, um es dann an ihre Kehle zu drücken. »Und klingen Sie nicht so verzweifelt. Ich muss mich schon um eine andere unwürdige und sich in alles einmischende Frau kümmern, bevor ich mich mit Ihnen befasse. Und wie ich hörte, wartet Ihre Majestät nicht gern.« Er ließ die Klinge so sachte über Vanessas Nacken gleiten, dass sie nur einen Kratzer hinterließ, der aber höllisch brannte.

»Aber wissen Sie was, Vanessa? Vielleicht lasse ich Sie ja sogar am Leben. Was glauben Sie, wie Graeme über Sie denken wird, wenn er erst einmal begreift, dass Sie zugelassen haben, dass ich nicht nur die Königin, sondern auch seinen Bruder ermordete? Der pflichtbewusste, ehrenwerte Graeme, für immer an eine Frau gebunden, die er nicht ertragen kann. Die Vorstellung gefällt mir. Aber das setzt natürlich voraus, dass ich Sie beide leben lasse. Er kommt nämlich her, Ihr Mann. Ich habe ihm eine Nachricht geschickt, dass ich Sie gegen diesen Stein eintausche.«

In diesem Moment wurde Vanessa klar, dass sie noch nie jemanden mehr gehasst hatte. Sie, die sich immer für vernünftig und besonnen gehalten hatte und eine gebildete Frau war, empfand einen solch tiefen, gnadenlosen Hass auf diesen Mann, dass sie ihn am liebsten selbst getötet hätte. Ja, in diesem Augenblick war sie sogar nahezu sicher, dass ihr Hass ihr helfen würde, seine überlegene Kraft zu überwinden.

Vanessa stürzte sich auf den Raben, aber Dougal musste die Absicht in ihrem Blick gesehen haben und war bereit. Der Junge warf sich vor sie und stieß sie beiseite, sodass sie stolperte und fiel, als er mit dem Raben zusammenprallte. Das Messer streifte Dougals Arm.

Dann hieb der Rabe Dougal den Pistolenknauf so fest über den Kopf, dass der Junge zusammenbrach und kraftlos auf den Boden fiel. Blut sickerte aus einer Kopfwunde und rann von seiner Schläfe zu seiner Wange hinunter.

»Tut mir leid, Vanessa«, keuchte Dougal. »Ich konnte nicht zulassen, dass du dich umbringen lässt. Das hätte Graeme mir nie verziehen.«

Sie kniete sich neben ihn, als er die Augen verdrehte, und griff nach seinem Hals, um seinen Puls zu fühlen. Er war da – schwach, aber vorhanden. Dougal lebte. Die Frage war nur, wie lange noch.

Der Rabe beugte sich mit gezücktem Messer über sie, und Vanessa schloss die Augen und wartete darauf, dass er ihr die Kehle durchschnitt, wie er es mit Fitch getan hatte. Stattdessen aber hörte sie den Stoff ihres Rocks zerreißen. Der Rabe schnitt zwei lange Streifen ab und richtete sich dann auf und steckte das Messer in seinen Gürtel.

»Sie sind eine verdammte Nervensäge«, sagte er und packte sie auch schon am Haar, schlang einen der Stoffstreifen um ihren Mund und verknotete ihn, damit sie nicht mehr sprechen konnte. »Wäre ich nicht so in Eile gewesen, hätte ich Sie schon in meinem Haus gefesselt.« Den anderen Streifen benutzte er, um ihre Handgelenke zusammenzubinden. »Und jetzt können Sie den Mund halten und mich meine Arbeit tun lassen«, sagte er.

Die Musik auf der anderen Seite der Tür verklang, was das Ende des Gottesdienstes und der Begräbnisfeier ankündigte. Männerstimmen wurden im Nebenzimmer laut, wahrscheinlich die der Königlichen Leibwachen, die Ihre Majestät in das Zimmer führten. Vanessa kannte das Protokoll solcher Begräbnisse, da es oft genug sehr detailliert in der Times beschrieben wurde. Die Königin würde dort abwarten, bis alle Trauergäste Westminster verlassen hatten. Danach würde sie mit den Angehörigen des Verstorbenen sprechen und nach Buckingham Palace zurückgebracht werden. Der Rabe musste sein Attentat für irgendwann in dieser Zeitspanne geplant haben. Im Moment hatten zu viele Wachen Dienst, doch sobald die Besucher gegangen waren, würde alles ruhiger werden.

Vanessa hätte nichts lieber getan, als der Königin eine Warnung zuzuschreien, aber der Knebel machte das unmöglich. Sie versuchte, trotz des Stoffs in ihrem Mund zu schreien, aber es kam nur ein gequältes Stöhnen heraus. Es reichte allerdings, um sich einen bösen Blick des Raben einzufangen.

»Bringen Sie mich nicht dazu, zu bereuen, dass ich Sie so lange am Leben lasse.«

Seine Drohung genügte, um Vanessa von weiteren Versuchen abzuhalten. Selbst das Atmen fiel ihr schwer, und in ihrem Mund begann sich Speichel anzusammeln, der ihr das Schlucken sehr erschwerte.

Es musste doch einen Ausweg aus all diesem Schlamassel geben. Während der Rabe sich auf die Tür konzentrierte, machte Vanessa sich seine Unaufmerksamkeit zunutze. Sie schob die Hände in ihre Tasche und suchte, fand aber nichts Nützliches, bis ihre Finger Leder am Boden berührten. Ihr Werkzeug! Sie hatte es nicht aus der Tasche genommen, als sie zu der Abtei in den Bergen gefahren waren. Großartig! Es gelang ihr, die Rolle aufzuschnüren, und sie tastete nach etwas, das ihr als Waffe dienen konnte. Sie mussten hier heraus. Die Wachen der Königin würden Ihre Majestät beschützen, aber Vanessa und Dougal waren ganz allein auf sich gestellt.

Schließlich stießen ihre Finger gegen den Handpickel mit seiner langen, scharfen Spitze. Vorsichtig zog sie ihn heraus. Während sie ihn zwischen den Falten ihres Mieders versteckte, plante sie bereits ihren nächsten Schritt. Dougal war noch immer bewusstlos, würde aber hoffentlich bald wieder zu sich kommen. In dem nur schwach erhellten Raum konnte sie es nicht genau sehen, aber die Blutung schien zum Stillstand gekommen zu sein. Obwohl Vanessa ihn nur äußerst ungern in den Händen des Raben zurückließ, würde sie vielleicht keine andere Möglichkeit haben. Und wenn sie fliehen und Hilfe holen konnte, würde sie es tun.

Ihre Hände waren gefesselt, ihre Füße aber nicht. Leise schlich sie sich an den Raben an, der vorgebeugt dastand und sein Ohr an die Tür drückte. Wie eine Raubkatze sprang sie ihm auf den Rücken und warf ihm ihre gefesselten Hände um den Nacken. Dann zog sie ihre Hände zurück, so weit sie konnte, sodass sich der Stoff zwischen ihren Handgelenken an seiner Kehle straffte, und versuchte, ihre Beine um seine Taille zu schlingen und ihn von der Tür wegzuziehen.

»Dämliches Frauenzimmer«, fauchte er und wehrte sich nach Kräften, aber sie ließ nicht locker und zog den Stoff an seiner Kehle immer fester an. Schließlich riss der Rabe die Hände hoch und band den Stoff an ihren Händen los, um den Druck auf seinen Hals zu lockern. Jetzt konnte er sie mühelos von seinem Rücken abschütteln und schleuderte sie gegen eine steinerne Grabstätte, wo er blitzschnell neben ihr war und ihr die Hände um den Hals legte.

Vanessa rang nach Atem. Ihre Lungen brannten und verkrampften sich, während sie vergeblich versuchte, nach dem Raben zu treten.

Dougal regte sich, aber er hatte sich noch nicht erhoben.

Vanessa holte mit ihren scharfen Fingernägeln nach dem Gesicht des Raben aus und hinterließ blutende rote Kratzer, wo sie ihn getroffen hatte. Dann griff sie zwischen die Falten ihres Mieders, zog die kleine Waffe heraus und stieß sie dem Raben ohne Zögern in den Nacken. Blut schoss aus der Wunde, und er taumelte von ihr weg. Noch immer heftig nach Atem ringend, eilte sie auf Dougal zu.

»Dougal«, keuchte sie. »Wir müssen weg. Steh auf.«

Der Junge rappelte sich augenblicklich auf.

Der Rabe presste eine Hand an die Wunde an seinem Nacken und funkelte sie böse an. »Es ist noch nicht vorbei«, fauchte er.

Aber Vanessa und Dougal rannten bereits aus dem Zimmer.

Dem Raben blieb keine Zeit, um sie mit diesen beiden Idioten zu verschwenden. Er griff nach dem spitzen Gegenstand in seinem Nacken und zog ihn vorsichtig heraus. Die Wunde würde vielleicht noch eine Weile bluten, aber er wusste, dass er sich nicht in tödlicher Gefahr befand. Obwohl die Verletzung wahnsinnig schmerzte, war sein Kopf so klar wie immer, und das konnte nur bedeuten, dass Vanessa keine größere Arterie getroffen hatte. Aber warmes Blut lief seinen Nacken hinunter, über sein Schlüsselbein und Brustbein.

Dieses gottverdammte kleine Biest!

Aber es gab wichtigere Frauen, mit denen er sich befassen musste. Durch eine Ritze in der Tür konnte er jetzt Königin Victoria sehen. In der schwarzen Trauerkleidung und dem kleinen Hut mit Federschmuck wirkte sie älter, und auch ihre Haut war längst nicht mehr so glatt wie früher. Aber der Rabe hatte keine Hemmungen, eine hilflose ältere Frau zu töten; sie war schließlich die Königin.

Kurzerhand trat er die Tür auf. Ihre Majestät befand sich in unmittelbarer Reichweite, und so packte er sie und zog sie an sich. Sein eigenes Blut tropfte auf Victorias Haut. Vielleicht würde es sich schon bald mit ihrem eigenen vermischen. Mit einer Hand hielt er der Königin das Messer an die Kehle, mit der anderen richtete er seine Pistole auf die Wachen.

»Kommt nicht näher, oder ich bringe sie um«, warnte er die Männer.

Die drei Wachen wechselten einen Blick und sahen dann wieder ihn an, als warteten sie darauf, dass ihnen jemand sagte, was zu tun war. Narren. Alles Narren.

»Hört auf ihn«, sagte die Königin streng. Ihr Blick glitt zur Seite, um den Raben ansehen zu können. »Warum sagen Sie uns nicht, was Sie wollen?« Sie senkte ihre Stimme, als sie mit dem Raben sprach.

»Was ich will.« Er lachte. »Wo soll ich auch nur beginnen? Ich will den Thron. Belassen wir es der Einfachheit halber dabei.«

Die Wachen machten ein paar Schritte auf ihn zu.

»Ich sagte, bleibt zurück!«, brüllte der Rabe. Er wusste, was passieren würde, wenn er die Königin jetzt tötete. Sie würden das Feuer auf ihn eröffnen und seinen Körper mit Kugeln durchlöchern. Nein, er musste noch einen letzten Schritt vollenden, und dann musste er Victoria hier herausschaffen und sie bei sich behalten, bis er den Königsmacher zusammensetzen konnte. Erst dann würde er sie einen langsamen Tod sterben sehen.

»Ich will, dass sich jetzt einer nach dem anderen umdreht und den Raum verlässt.« Als die Männer sich nicht rührten, fuhr er mit der Klinge über die zarte Haut der Königin, bis sie blutete.

»Tut, was er befiehlt«, sagte sie. Ihre Stimme ließ keine Furcht erkennen; sie sprach mit absoluter Autorität, und in gewisser Weise respektierte der Rabe sie sogar dafür. Wie schade, dass sie trotzdem sterben musste.

Die Wachen taten, was er gesagt hatte, und verließen einer nach dem anderen den Raum, bis er endlich mit der Monarchin allein war.

»Wenn Ihr wüsstet, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe«, sagte der Rabe.


Kapitel vierundzwanzig

Die Wachen standen vor der Tür versammelt und schienen noch immer zu überlegen, was zu tun war, als Graeme und die anderen kamen. Er hielt sich nicht damit auf, irgendwelche Erklärungen abzugeben, sondern rannte an den ratlosen Männern vorbei in den Raum, wo der Rabe die Königin festhielt. Der Bastard drückte eine blutige Klinge an den Hals der Königin, und ein dünner Schnitt verlief bereits von ihrem Ohr zu ihrem Nacken. Blut lief aus der Wunde.

Graeme sah keine Furcht in den Augen Ihrer Majestät. Dies war nicht die erste Bedrohung, der sie standgehalten hatte. Aber Graeme konnte sehen, wie schnell ihr Puls unter ihrer blassen Haut schlug.

»Lassen Sie sie los. Sie wissen, dass Sie nicht lebend hier herauskommen, wenn Sie ihr etwas antun«, sagte er.

»Und ob ich das kann. Wenn ich dieses Gebäude verlasse, wird sie nicht länger die Regentin sein, sondern ich. Sie wissen, was ich will«, sagte der Rabe. »Geben Sie mir den letzten Stein, und ich werde sie gehen lassen.«

»Darauf kann ich mich nicht einlassen, und das wissen Sie«, sagte Graeme.

Die Männer von Solomon’s standen hinter ihm. Graeme konnte ihre Gegenwart spüren und wusste, dass sie nicht nur ihn beschützen würden, sondern auch seine Frau und seinen Bruder. Max suchte schon ganz Westminster ab, um sie zu finden.

Graeme wusste, dass Vanessa bei dem Raben gewesen war, weil er vor dessen Haustür ihr Fossil gefunden hatte. Jetzt wollte er unbedingt wissen, dass sie sicher und unverletzt war, aber er wagte nicht, danach zu fragen. Er durfte dem Raben gegenüber keine Schwäche zeigen, solange das Leben der Königin gefährdet war.

»Wie ich sehe, haben Sie ihre eigene Armee mit hergebracht«, spöttelte der Rabe. »Aber wo ist Fielding, frage ich mich?«

»Er hat gerade erst Nialls Familie aus Ihrem hässlichen kleinen Versteck gerettet, wo Sie auch Esme einmal versteckt gehalten hatten. Ihre Kreativität scheint nachzulassen«, sagte Graeme.

»Wenn jemand sie finden konnte, dann er«, erwiderte der Rabe mit einem grausamen, kalten Lächeln. »Hätte Niall nur gefragt und Hilfe bei Solomon’s gesucht, wäre ihm viel Leid erspart geblieben.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Aber Niall war zu unabhängig, zu stolz, um Hilfe zu erbitten. Wie schade für ihn.«

Graeme spürte das Gewicht des Smaragds in seiner Tasche. Er könnte ihn dem Raben einfach zuwerfen und die Königin in Sicherheit bringen. Das war eigentlich das einzig Wichtige. Aber was würde geschehen, wenn der Rabe den Königsmacher zusammensetzte?

»Lassen Sie sie gehen«, sagte Graeme. »Sie können mit mir verhandeln. Und nur mit mir.«

Der Rabe schüttelte den Kopf. »Nein. Sehen Sie her.« Er zeigte mit dem Kopf zur Rechten. »Es ist alles da. Alle notwendigen Steine, bis auf den, den Sie haben. Geben Sie ihn mir.«

»Sie haben all das mit hergeschleppt?«, fragte Graeme erstaunt. Die Edelsteine waren nicht allzu schwer. Kaum größer als kleine Äpfel, passten sie leicht in eine Rocktasche. Aber den Stein der Vorsehung zusammen mit zwei Geiseln hierher zu bringen, musste anstrengend gewesen sein.

»Sie unterschätzen mich. Es genügt wohl zu sagen, dass ich immer bestens vorbereitet bin. Ich habe ihn schon letzte Nacht hierher gebracht. Um den Rest hat sich liebenswürdigerweise Ihre Frau gekümmert. Aber Schluss mit dem Gerede!«, sagte der Rabe und drehte das Messer, bis die Spitze die helle Haut der Königin durchbohrte. »Ich werde sie töten, wenn Sie mir den Edelstein nicht geben. Ich weiß, dass Sie ihn haben.«

»Was könnte passieren, wenn Sie es tun?«, wandte Victoria sich an Graeme.

»Schlimme Dinge«, antwortete Jenkins hinter ihm. »Wir sind uns der Macht des Königsmachers nicht ganz sicher.«

»Ich schon«, erwiderte Ihre Majestät. »Dieser Mann besitzt nicht die für einen Monarchen notwendigen Eigenschaften. Ich glaube, dass die Steine sogar typisch für ebendiese Eigenschaften sind«, sagte sie, zu Graeme aufblickend. »Mut, Weisheit und Autorität. Geben Sie ihm ruhig den Smaragd.«

Graeme sah sie fragend an und wartete auf weitere Erklärungen. Aber sie nickte ihm nur ermunternd zu.

»Nur, wenn er Euch vorher gehen lässt«, sagte Graeme.

»Ich gebe Ihnen die Königin, und Sie geben mir den Stein«, sagte der Rabe.

»Einverstanden.« Graeme nahm den Stein aus der Tasche und zeigte ihn dem Raben. »Lassen Sie sie los, und ich werfe Ihnen den Stein zu.«

Der Rabe zögerte, aber nur kurz, dann nahm er die Klinge vom Hals der Königin und stieß sie von sich weg. Graeme warf den Stein, und der Rabe fing ihn auf. Sofort ergriff er den Stein der Vorsehung und drückte den Smaragd in die für ihn vorgesehene Vertiefung. Dann blickte er sich um, als wartete er darauf, dass irgendetwas geschehen würde.

»Bringt Ihre Majestät heraus«, sagte Graeme, während er die Königin hinter sich zog. Sobald sie in der sicheren Obhut ihrer Wachen war, stellten sich die Männer von Solomon’s in einer Reihe auf und richteten ihre Waffen auf den Raben. »Diesmal ist es vorbei«, sagte Graeme zu ihm.

Dann erbebte urplötzlich der Boden. Der Königsmacher begann rot zu erglühen, als hätte der Rabe ihn über heiße Kohlen gehalten, und er brüllte vor Schmerzen auf, ließ den großen Stein aber nicht fallen. Das Beben verstärkte sich, und Graeme musste sich an der Wand festhalten, um sich zu stützen. Ein markerschütternder Lärm erhob sich, der direkt aus dem Stein der Vorsehung zu kommen schien, und dann zersprang der Königsmacher in tausend Stücke, und der Rabe brach zusammen und fiel zu Boden.

»Er ist tot«, sagte Nick Callum, der neben dem Raben kniete, zu den anderen Mitgliedern von Solomon’s, die sich um ihn scharten.

»Der Königsmacher ist nur für diejenigen, die des Thrones würdig sind«, sagte Victoria, die ebenfalls vorgetreten war. »Ich wusste, dass sein Plan nicht aufgehen würde. Und obwohl ich zugeben muss, dass ich glaubte, er müsse erschossen werden, hat das hier«, sagte sie mit einem Blick auf den Leichnam zu ihren Füßen, »auch sehr gut geklappt.« Dann wandte sie sich an Graeme und den Rest der Mitglieder von Solomon’s. »Ich glaube, ich schulde Ihnen allen wieder einmal großen Dank.«

Graeme schob Nick vor. »Wenn, dann habt Ihr Nick zu danken«, sagte er und wandte sich zum Gehen. Er musste seine Frau sehen, sie in die Arme nehmen und sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass ihr nichts geschehen war. »Hat jemand meine Familie gefunden?«, fragte er.

»Sie sind hier drüben«, rief Max. Seine Stimme kam von außerhalb des Raumes, von der anderen Seite der Abtei.

Graeme machte sich auf die Suche und fand seine Frau und seinen Bruder bei Max. Beide waren blutbefleckt, und Dougal sah immer noch verängstigt aus, und sein Lächeln wirkte etwas spröde.

»Graeme!« Vanessa sprang auf und rannte auf ihn zu.

Als sie ihn erreichte, umarmte er sie stürmisch und drückte sie an sich. Dann hielt er sie ein wenig von sich ab, um nach Anzeichen für Verletzungen zu suchen. An ihrem Hals bildeten sich blaue Flecken. Also hatte der Rabe tatsächlich versucht, sie umzubringen. Bei dem Gedanken drehte sich Graeme der Magen um. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren«, sagte er mit belegter Stimme und strich zärtlich mit der Hand über ihre Wange.

»Ich hatte dir einen Hinweis hinterlassen, damit du wusstest, wo ich war«, sagte sie mit unsicherem Lächeln.

Graeme zog das Fossil aus seiner Tasche. »Es war der perfekte Hinweis«, sagte er und reichte es ihr.

»Nein, behalt du es.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche es nicht mehr.«

»Aber es ist der Beginn deiner Sammlung«, widersprach er. »Was ist eine Paläontologin ohne Fossilien?«

»Es ist unsere Sammlung, Graeme. Ich vermute, dass dies nur ein gemeinsames Abenteuer war und wir noch viele andere zusammen erleben werden«, sagte sie, und ihr Lächeln brachte ihn fast auf die Knie. »Außerdem brauche ich das alles nicht mehr. Ich glaubte, nur für die Wissenschaft zu leben und allein ihr zu gehören, aber jetzt ist mir klar geworden, wie es wirklich ist. Ich gehöre zu dir, Graeme, ganz allein zu dir, und wo immer du auch bist, will ich an deiner Seite sein.«

Er berührte stirnrunzelnd die blauen Flecke, die sich an ihrem Nacken bildeten. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich dich verloren hätte.«

»Aber du hast mich nicht verloren. Ich bin hier und werde nirgendwo mehr ohne dich hingehen«, versicherte sie ihm.

»Ich liebe dich, Vanessa.«

Sie lächelte. »Aye, ich weiß«, sagte sie, seinen weichen schottischen Akzent nachahmend. »Und ich liebe dich auch.«

Er küsste sie zärtlich, seine Frau und Liebe seines Lebens.

Sie legte ihre warme Hand an seine Wange. »Graeme? Was ist mit Nialls Familie? Hast du sie gefunden? Sind sie in Sicherheit?«

Graeme nickte. »Ja. Fielding konnte Penny und Jonathan heute Morgen finden. Sie sind jetzt zu Hause und ruhen sich aus.«

»Gott sei Dank«, sagte sie aus tiefstem Herzen. »Aber ich habe auch eine gute Nachricht. Es ist mir gelungen, den Code aus Der drei Weisen Buch der Weisheit zu entschlüsseln.«

Graeme schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Wirklich?«

»Ja, obwohl ich nicht glaube, dass er jetzt noch eine Rolle spielt. Es war nur eine Warnung für diejenigen, die den Königsmacher erlangen wollen. Anscheinend funktioniert er nur, wenn du seiner würdig bist.«

»Und vernichtet dich, wenn du es nicht bist«, setzte Graeme hinzu. »Der Rabe ist tot.« Vanessa nickte dazu nur stumm und schmiegte sich noch fester an ihren Mann.

»Ich denke, es wird Zeit, dass ich deine Familie kennenlerne, vor allem, da du meine ja schon kennst. Ich glaube nämlich, dass ich ihnen allen ein paar ernste Worte zu sagen habe«, kündigte er an.

»Du wirst ihnen zu gegebener Zeit begegnen. Außerdem habe ich sie heute schon gesehen«, sagte sie. »Im Moment will ich einfach nur, dass du mich liebst.«

»Jederzeit, Herzogin. Jederzeit.«

– ENDE –
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